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			SECRETS NEVER STAY HIDDEN IN FERLEY

Damian kann seinen Augen nicht trauen, als er eines Nachts plötzlich Hazel gegenübersteht – seiner Jugendliebe, die vor drei Jahren aus der Kleinstadt verschwunden ist und mehr Geheimnisse mit sich herumschleppt, als sie tragen kann. Während Hazel ihrem erkrankten Großvater in der Buchhandlung aushilft, betäubt Damian seine Schuld mit Underground-Boxkämpfen, die alles von ihm abverlangen. Zwischen Hazel und Damian fliegen wieder die Funken, doch Damian kann Hazel sein gebrochenes Herz nicht verzeihen. Trotzdem kommen sie sich immer näher, bis Hazels Probleme sie einholen und sie beide in Gefahr bringen …
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Liebe Leser:innen,
dieses Buch enthält sensible Inhalte. Deswegen findet ihr am Ende des Buches eine Content Note. Achtung: Diese enthält Spoiler für die gesamte Geschichte. Wir möchten, dass ihr das bestmögliche Leseerlebnis habt.
Eure Jennifer Bright und das Forever-Team
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		Jackson WO BIST DU?

Jackson WO BIST DU, HAZEL????

Mit zittrigen Fingern halte ich das alte Smartphone in den Händen und starre auf das zersprungene Display. Blanke Panik kriecht meine Adern empor, nistet sich in meine Eingeweide ein und zerfrisst mich von innen heraus. 
Meine Füße scheinen eins mit dem Asphalt zu werden, als sei ich einbetoniert und nicht in der Lage, mich zu bewegen. Ich stehe mitten in der Fußgängerzone, zwischen Klamottenläden und dem einzigen Friseursalon, den es in Ferley gibt. Menschen laufen an mir vorbei. Nur am Rande bekomme ich mit, wie ein Hund zu bellen beginnt, Kinder lachen und Leute sich unterhalten. Die Sonne strahlt, als wolle sie mich verhöhnen. Als wolle sie mir zuflüstern: Du bist zurück in dieser wunderschönen Küstenstadt, und alles könnte perfekt sein, wäre da nicht die Realität, vor der du nicht davonlaufen kannst.
Ein Kribbeln legt sich über meine Haut, lässt mich für den Bruchteil einer Sekunde zusammenzucken, ehe ich den Blick hebe und … 
Strahlend grüne Augen. 
Rabenschwarze Haare.
Die Arme voller Tattoos. 
Einige Meter von mir entfernt steht der Mann, dessen Herz ich wissentlich in Stücke gerissen habe. Und mit einem Mal vergesse ich alles um mich herum. Die Menschen, die Straße, die Geschäfte verlieren an Farbe und Kontur. Nur er strahlt inmitten dieser verwaschenen Trostlosigkeit und brennt sich unwiederbringlich in meine Netzhaut ein. Wie das Ticken einer Zeitbombe ertönt mein Herzschlag in meinen Ohren. 
Damian trägt ein helles Muskelshirt und eine schwarze, kurze Sporthose. Das Haar klebt ihm nass an der Stirn, als käme er frisch aus der Dusche. Die vollen Lippen hat er so fest aufeinandergepresst, dass seine Kieferpartie messerscharf hervorsticht. 
Er sieht mich an.
Ich sehe ihn an.
Sekunden fühlen sich an wie Minuten, Stunden, Tage. 
Gott, er ist noch viel schöner als in meiner Erinnerung. 
Meine Sicht verschwimmt, während sich zwischen meinen Lidern ein Meer aus Tränen ansammelt. Wie Eiswasser fließen sie meine brennende Wange hinunter. Langsam öffne ich den Mund, forme seinen Namen, doch kein Ton verlässt meine Lippen. 
Damians Finger umklammern den Griff seiner Sporttasche, die er sich über die Schulter geschwungen hat, bis sie plötzlich zu Boden fällt. Ich dürfte es aufgrund der Entfernung gar nicht wahrnehmen, und doch glaube ich, den Aufprall laut und deutlich zu hören. Als sei dies der Startschuss, läuft Damian auf mich zu.
Blitzschnell schiebe ich mein Handy in die Hosentasche, drehe mich um und renne. 
Die Hitze des Sommertages hängt schwer über mir, während ich mich an Menschen vorbeidränge, darauf bedacht, keinen Blick über die Schulter zu werfen. Ich weiß auch so, dass er mich verfolgt. Doch ich würde es nicht ertragen, die Verzweiflung in seinen Augen zu sehen. Oder die Wut. Ich weiß nicht, was mich mehr zerstören würde.
Jeder Schritt ist ein jämmerlicher Versuch, der Realität zu entkommen. Ich wische mir die feuchten Hände an meinem Oberteil ab. Verdammt, ich benehme mich wie ein kleines Kind, das beim Kaugummistehlen erwischt wurde. Ich mache mich lächerlich. Und doch kann ich nicht stehen bleiben. Die Angst, die mich antreibt, ist stärker als der Schmerz, der mich lähmt. Kurz überlege ich, in den nächstgelegenen Supermarkt zu rennen und mich dort zwischen den Regalen zu verstecken. Doch dann erweckt eine schmale Gasse meine Aufmerksamkeit. 
Meine Füße sind schwer wie Blei, und meine Lunge brennt. Ich weiß nicht, wann ich zuletzt so schnell gerannt bin. Hastig sehe ich mich um. Doch auch hier gibt es keine Möglichkeit, mich zu verstecken, außer ich springe in einen der Müllcontainer. 
Das Rauschen in meinen Ohren wird immer lauter. Schweiß läuft mir den Rücken hinunter. Ich rechne jeden Moment damit, dass Damian mich einholt. 
Seit drei Jahren stelle ich mir vor, wie es ist, ihn wiederzusehen. Ich wusste, dass es sich nicht vermeiden lässt. Wie auch? Diese Stadt ist klein, ich habe kaum eine Chance, meiner Vergangenheit aus dem Weg zu gehen. Und obwohl ich dieses Szenario unzählige Male in meinem Kopf durchgespielt habe, ist es etwas anderes, wahrhaftig dem Mann in die Augen sehen zu müssen, der meine ganze Welt war. 
Ich renne die Gasse hinauf, bis ich vor einer Mauer stehe. Scheiße! Ich rüttle an einer Tür, auf der dick und fett Zutritt verboten steht. Abgeschlossen. 
Plötzlich ist da Damians Stimme, die meinen Namen ruft. Nein, nein, nein. Ich kann das nicht. Nicht jetzt. Nicht so. 
Meine Finger schließen sich um einen Türgriff, und gerade als die Rufe lauter werden, gibt die knarrende Tür nach. Ich reiße sie ruckartig auf, und unbeirrt dessen, was sich dahinter verbergen mag, ziehe ich sie genauso rasch hinter mir zu. Mit wild klopfendem Herzen stehe ich mit dem Rücken zum Holz. Höre Damians Schritte, seine Stimme, seinen schnellen Atem. 
Während ich in einer Art dämmrigem Flur verharre und hoffe, dass mich niemand hier erwischt, schnipse ich das Zopfgummi um mein Handgelenk immer wieder gegen die Haut. Wenn ich derart angespannt bin wie jetzt, dann ist dies die einzige Methode, die mich ins Hier und Jetzt zurückholen kann, ohne dass die Panik die Oberhand gewinnt. 
Ein wutverzerrter Laut kommt Damian über die Lippen, und es bricht mir das Herz. Meine Tränen strömen unaufhaltsam meine Wangen hinab, und ich schlage die Hände vors Gesicht, um die Schluchzer abzudämpfen. 
Ich dachte, ich sei stark genug. Ich könnte ihm einfach gegenübertreten und zeitgleich aus dem Weg gehen. So tun, als wäre nie etwas passiert. Doch jetzt wird mir klar, dass das nicht möglich ist. Ich kann Damian und unserer Vergangenheit nicht entkommen. 

		
	

	
	
			
				Kapitel 1

			

			
			[image: ]
			
		Zwei Wochen später
Die Menge tobt. Das Meer aus Stimmen verschmilzt zu einem ohrenbetäubenden Chor, während sie meinen Namen grölen und all ihr Vertrauen, all ihre Hoffnung und vor allem all ihr Geld auf mich und meinen Sieg setzen. Man könnte meinen, dass ich alles dafür tun würde, diese Menschen, die am Rand des leeren und heruntergekommenen Schwimmbeckens stehen, nicht zu enttäuschen. Doch ehrlich gesagt interessiert es mich einen Scheiß, ob sie durch mich reicher oder ärmer werden. 
»Demon. Demon. Demon.« 
Was für ein bescheuerter Name. Man hat ihn mir bei meinem ersten Kampf gegeben, weil keiner der Kämpfer beim echten Namen genannt werden darf. Auch wenn mein Gesicht bei Weitem kein unbekanntes ist. Erst recht nicht, seit die Schlagzeilen um die Verhaftung meines Alten überhandgenommen haben.
Mein Gegenüber hat es jedoch schlimmer getroffen. Iron Fist. Ich musste mir ein Lachen verkneifen, als er aufgerufen wurde. Außerdem bin ich mir sicher, dass er seinen Namen nicht verdient hat. Das merke ich allein schon daran, wie langsam und schwerfällig er sich bewegt. Als der Gong erklingt, stürmt er direkt auf mich zu. 
Jeder Muskel, jede Sehne meiner Arme ist zum Zerreißen angespannt, als ich meine Deckung schließe und meinem Gegner duckend ausweiche. Ich kontere mit einem Schlag in seine Flanke, gefolgt von einem Aufwärtshaken, der sein Kinn so hart trifft, dass er kurz das Gleichgewicht verliert und nach hinten stolpert.
Pures Adrenalin pumpt durch meine Adern, lässt mich alles um mich herum vergessen. Dieses Gefühl, jeden Zentimeter meines Körpers zu spüren, ist mit nichts anderem zu vergleichen. Wenn ich das Boxen nicht hätte, würde ich vermutlich komplett den Verstand verlieren.
Iron Fist rappelt sich wieder auf, tänzelt um mich herum, und ich erlaube ihm, seine vermeintliche Überlegenheit auszuspielen. Anstatt meine Deckung wieder zu schließen, heiße ich seinen Schlag grinsend willkommen. So, wie ich es immer tue. Ich lande stets den ersten Treffer, lasse meinem Gegner für einen Moment die Hoffnung auf einen Sieg, bevor ich ihn dann unversehens k. o. schlage. 
Ein angenehmer Schmerz zieht durch meine linke Gesichtshälfte, und für einen kurzen Augenblick schließe ich die Lider und sehe sie. Ihre braungrünen Iriden, die mich taxieren, ihre orangen Haare, die im Wind wehen. Hazel. Ein Schmerz, der mit keinem körperlichen zu vergleichen ist, durchfährt mich. Er lässt mich frösteln, obwohl ich glühe wie Eisen, das im Feuer geschmiedet wird. 
Als ich die Augen wieder öffne, holt Iron Fist gerade zu einem Seitwärtshaken aus. Mein Atem kommt in schnellen, rhythmischen Stößen. Geschickt weiche ich ihm aus. Schweiß rinnt meinen tätowierten Rücken hinab. Das ist mein dritter Kampf an diesem Abend, doch ich bin nicht müde. Will immer mehr, mehr, mehr. Mehr Schmerz. Mehr Wut. Mehr Betäubung. 
Es ist zwei Wochen her, dass ich Hazel in Ferley gesehen habe. Mittlerweile glaube ich fast, dass ich sie mir nur eingebildet habe. Doch ich weiß, dass sie es war. Ich würde sie immer wiedererkennen. Unter Tausenden von Menschen. Auch nach drei Jahren noch. 
Plötzlich trifft mich Iron Fist mit brachialer Wucht im Gesicht. Schmerz zuckt durch meine Nervenbahnen, und ein metallischer Geschmack breitet sich in meinem Mund aus. Ich taumle nach hinten, und die Menge hält den Atem an. Fuck. Ich war unkonzentriert. Ich bin unkonzentriert. Weil sie meine Gedanken beherrscht. Nach all der Zeit vernebelt Hazel noch immer mein Hirn, und ich hasse es. 
Mit einem präzisen Doppelpunch attackiert Iron Fist meine linke Flanke, als wisse er ganz genau, dass ich mir dort vor einigen Tagen eine Verletzung zugezogen habe. Verdammt. Ein höllisches Ziehen breitet sich in meiner Seite aus und lässt mich zu Boden gehen. Ich spüre die kalten Fliesen unter mir, während der Ringrichter langsam die Sekunden zählt. 
Eins. Zwei. Drei. Vier.
Mein Atem geht flach.
Fünf. 
Der Schmerz schickt brennende Wellen durch meinen Körper.
Sechs.
Die Zuschauer rasten vollkommen aus.
Sieben.
Meine Muskeln zittern. Weigern sich, mich aufzurichten.
Acht.
Der Geschmack von Blut klebt an meinen Lippen.
Neun.
Selbst wenn ich aufstehen könnte, ich möchte nicht. 
Zehn.
Die Menge scheint den Atem anzuhalten, während der Ringrichter das Urteil fällt. 
Der Kampf ist vorbei. Ich habe verloren. Und in diesem Moment erkenne ich, dass Iron Fist seinen Namen wohl doch verdient hat. Und dass Hazel mich mal wieder in die Knie gezwungen hat.
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		Nur mit großer Mühe bekomme ich die massive Metalltür aufgeschoben. Sofort begrüßt mich das warme Licht, das durch die riesigen, vergitterten Fenster scheint und geometrische Muster auf den glatten Betonboden malt. Die hohen Decken lassen das Loft noch weitläufiger erscheinen, während sich an den Wänden eine Reihe von Holzregalen emporstreckt, in denen sich seit meiner freiwilligen Arbeit im Moore’s Bookparadise unzählige Bücher angehäuft haben.
Wie ein mächtiger Schatten kommt Loki schwanzwedelnd angetapst. Sein schwarzes und braunes Fell glänzt in der Abendsonne. Ich knie mich zu ihm auf den Boden. Fuck, mir tut alles weh. Die Unterlippe ist aufgeplatzt, meine Rippen sind mit großer Wahrscheinlichkeit geprellt, und mein Kiefer hat heute auch einiges abbekommen. Doch ich verdränge den Schmerz und streiche Loki über den Kopf. 
»Na, mein Großer. Hast du auf mich gewartet?« 
Loki antwortet mir mit einem zufriedenen Schnauben, und der Blick, mit dem er mich aus seinen dunklen Augen bedenkt, erwärmt mein unterkühltes Herz. 
Vor drei Monaten war ich zusammen mit Elijah auf einem Kurztrip in New York. Elijah lag mir tagelang in den Ohren, dass er niemanden hat, der die Kunstmesse mit ihm besucht, und irgendwann habe ich mich erbarmt. Dort sind wir dann in einer Seitenstraße einem Mann begegnet, der … Ich mag gar nicht daran denken, und doch habe ich die Bilder sofort vor Augen. Wie dieser elende Wichser eine Bierflasche nach seinem Hund wirft. Elijah und ich sind sofort eingeschritten und haben uns schützend vor den wimmernden Rottweiler gestellt und mit der Polizei gedroht, bis der Mann abgehauen ist und uns ein »Ihr könnt den dreckigen Köter behalten« hinterhergerufen hat. Und das haben wir dann auch getan. Seitdem ist Loki abwechselnd bei mir und bei Elijah.
Auch wenn er doppelt so groß ist wie Dexter, erinnert mich Loki an den Hund, den mir meine Erzeuger vor über einem Jahrzehnt zunächst widerwillig geschenkt und dann wieder weggenommen haben. Tag und Nacht habe ich mit Dexter verbracht, bis mein Alter ihn einfach verkauft hat. Wenn ich nun in Lokis braune Knopfaugen blicke, frage ich mich manchmal, wie es Dexter danach wohl ergangen ist. 
»Lass mich kurz duschen. Dann gehen wir eine große Runde, versprochen.« Ich bücke mich nach seinem Lieblingsspielzeug und werfe die pinke Gans quer durch das Loft. Er rennt bis in die offene Küche, um kurz darauf das Kuscheltier im Maul wild hin und her zu schleudern. Über ihm erstreckt sich die Loftgalerie mit meinem Schlafzimmer, von der ein minimalistisches Geländer aus schwarzem Stahl und eine schmale Treppe mit Holzstufen herabführen. 
Als ich mich wieder aufrichte, klebt das schwarze T-Shirt eng an meinem Oberkörper. Ich ziehe es langsam über meinen Kopf, bedacht darauf, die Rippen nicht zu beanspruchen. Kühle Luft trifft meine Haut, ein willkommener Kontrast zu der Hitze, die sich seit den Kämpfen in meinen Muskeln eingenistet hat. 
Kaum landet das Stück Stoff auf dem grauen Betonboden, klingelt es an der Tür, und Loki kommt bellend angerannt. 
»Schon gut, Großer«, beruhige ich ihn und zeige auf sein Körbchen. Sofort entspannt er sich und lässt sich darauf nieder, während ich zur Tür gehe und sie öffne. 
»Hast du eine Frau erwartet?« Elijah deutet mit hochgezogenen Augenbrauen auf meinen nackten Oberkörper und drängt sich an mir vorbei. Für ihn galt schon immer das Prinzip: Mein Zuhause ist auch dein Zuhause. Zumindest seit ich aus meinem Elternhaus und in dieses Loft in einer alten Lagerhalle gezogen bin. 
Elijah streichelt Loki den breiten Rücken, bevor sich beide fast zeitgleich auf die Ecke der ausladenden grauen Sofalandschaft schmeißen. Unter ihnen ein schwarzer Teppich, auf dem Lokis Spielzeuge verstreut liegen.
»Ich wollte gerade unter die Dusche«, erkläre ich meinem Kumpel und schiebe die Hände in die Taschen meiner Jeans. 
»Tu dir keinen Zwang an. Ich habe Zeit.« Er rümpft die Nase. »Ehrlich gesagt bevorzuge ich auch ohnehin den frischen Damian anstatt den von Schweiß und Blut befleckten. Du siehst echt … scheiße aus.« 
»Ich komme vom Boxen.« 
»Was du nicht sagst. Da wäre ich niemals draufgekommen.« Er fährt sich durch das dunkle Haar. »Du warst wieder nicht bei den Vorlesungen.« 
»Gut erkannt, Sherlock.« Ich lehne mich gegen die kühle Betonwand und verschränke die Arme vor der Brust. »Wenn du gekommen bist, um mir eine Moralpredigt zu halten, kannst du direkt wieder verschwinden.«
Elijah lässt seine braunen Augen von meiner aufgeplatzten Lippe bis hinunter zu den blauen Flecken an meinen Rippen gleiten. Von meinen Freunden ist Elijah der einzige, der von den illegalen Boxkämpfen weiß. Er hat mir versprochen, dieses Geheimnis für sich zu bewahren, doch in den letzten Wochen ist er immer mehr zum Aufpasser mutiert, und seine angespannte Miene verrät mir, dass er eine Rede schwingen wird in fünf … vier … drei … zwei … eins …
»Das kann so nicht weitergehen, Damian. Es ist noch nicht zu spät, um deinen Antrag auf Exmatrikulation zurückzuziehen. Wenn du Glück hast, dann wurde er noch nicht einmal bearbeitet, und du kannst …« 
»Elijah. Ich weiß deine mütterliche Fürsorge zu schätzen, aber mir ist der Master … nein, mir ist dieses ganze Studium ehrlich gesagt scheißegal.« Ein kurzes Lachen entweicht mir. »Ich werde das Formular nicht zurückziehen.« 
»Hör zu, ich verstehe, dass du gerade eine Phase durchmachst, in der du dich finden willst, deinen Platz im Universum, bla, bla, bla. Vor allem, wenn man bedenkt, was die letzten Jahre bei dir los war. Hazels Verschwinden. Die Verhaftung deines Dads. Ares‘ Tod. Summer verlässt die Stadt. Aber das, was du gerade abziehst, ist keine Entdeckungsreise, sondern eine Odyssee ins Verderben.« 
»Wow, so etwas Poetisches hätte ich dir gar nicht zugetraut. Ich dachte, Fynn sei derjenige von euch zwei Brüdern, der Philosophie studiert«, kommentiere ich trocken und setze mich auf das Sofa. »Vielleicht solltest du über eine Karriere als Ratgeber-Autor nachdenken.« 
Loki, der bis eben ruhig auf der Couch gelegen hat, hebt den Kopf und wirft mir einen Blick zu, der beinahe so vorwurfsvoll ist wie der von Elijah. 
»Damian, du kannst nach deinem Masterabschluss immer noch den Rebellen spielen, auf Underdog machen und deinen Lebensunterhalt mit den illegalen Boxkämpfen verdienen. Aber bitte, bitte bring das Studium zu Ende. Dann hast du wenigstens was in der Hand. Es kann doch nicht sein, dass du all die Jahre umsonst studiert hast.«
»Es war nicht umsonst. Immerhin kann ich mich jetzt Bachelor of Science in Business Administration schimpfen. Vor allem solltest du nicht so große Töne spucken, du hast doch selbst im Boxring gekämpft, nachdem dein Ex dich dort mit hingeschleppt hat, und das war nicht weniger illegal als das, was ich mache.« Loki stampft mit seinen fünfzig Kilo über Elijahs Oberschenkel und lässt sich zwischen uns beiden nieder, als würde er Angst haben, wir könnten uns ernsthaft streiten. Sein Kopf ruht auf meinem Bein, und sein Schwanz wedelt über Elijahs Schoß.
»Der Unterschied zwischen dir und mir ist aber, dass ich vor dem Boxen zur Uni gegangen bin und auch danach für sie gelernt habe. Du hingegen machst nichts anderes mehr als kämpfen, und wenn du nicht aufpasst, verlierst du alles.«
»Was habe ich schon noch zu verlieren? Mein Dad sitzt wegen zweifachen Mordes im Knast, wo ich ihn eigens hingebracht habe – und ich bereue es keine Sekunde. Meine Mom hofft inständig, dass ich die Firma übernehme und in Dads Fußstapfen trete. Meine beste Freundin ist auf der anderen Seite der Erde, weil sie die Liebe ihres Lebens an einen beschissenen Hirntumor verloren hat und …« Ich spreche nicht weiter, weil ich ihren Namen nicht erwähnen will. Weil ich ihr diesen Raum in meinem Leben nicht zugestehen will. 
Er zögert einen Moment, dann sagt Elijah leise: »Du hast dich zu verlieren. Dein Potenzial. Deine Zukunft. Mann, Damian, du bist so verdammt klug. Es wäre ein echter Verlust, wenn du dein Talent im Umgang mit Zahlen und Statistiken nicht nutzen würdest.«
»Was, wenn mir das alles einfach nichts bedeutet? Was, wenn ein solcher Beruf einfach nicht mein Ding ist?«
Elijah seufzt tief. »Dann schließe wenigstens das Studium ab. Danach kannst du immer noch entscheiden, welchen Weg du gehen willst. Alter. Meinetwegen schreibe ich dir deine Masterarbeit.«
Ich werde hellhörig. »Das klingt nach einem verlockenden Angebot.«
»Bitte nimm es nicht wortwörtlich.« Elijah lacht.
»Meine Entscheidung steht. Sorry, wenn ich dich damit enttäusche, aber ich werde keinen Fuß mehr in die Fox University setzen, außer ich besuche euch auf dem Campus oder habe Lust auf einen Burrito aus dem Elios.«
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		Es wird das letzte Mal sein, dass ich diese eiskalte Villa betrete. Das Haus, in dem ich aufgewachsen bin und das so viel Schmerz für mich bereithielt, dass ich eine Gänsehaut bekomme, als ich einen Fuß über die Türschwelle setze. 
Lola trägt ihre rote Kochschürze, während sie mich breit grinsend in ihre Arme zieht. Sie ist der einzig liebevolle Mensch in diesen vier Wänden und die Person, die für mich einer echten Mutter am nächsten kam.
»Mrs. Cunningham erwartet dich im Wintergarten.« Sie lässt mich los und sieht mich mit einem bemitleidenden Ausdruck an. Ihre Stirn liegt in tiefen Falten, die Lippen sind zu einem geraden Strich verzogen. Ihre Haare sind mittlerweile vollständig ergraut, und ich wünschte mir, sie würde den Job in dieser Hölle an den Nagel hängen und irgendwo, weit weg von hier, glücklich werden. 
Selbst Lola würde es niemals wagen, meine Mutter beim Vornamen zu nennen. Ich kenne niemanden, der keine Angst vor Adalina Cunningham hat. Sie ist nicht nur die rechte Hand meines Vaters, sie ist zugleich auch noch die wohlhabendste Frau in Ferley und Umgebung. Jeder zollt ihr Respekt, obwohl sie keinen verdient hat.
Ich gebe Lola einen Kuss auf den Haaransatz, bevor ich den Flur entlanglaufe. Die Wände sind übersät mit teuren Gemälden, darunter reihen sich antike Möbel, die keinen anderen Zweck erfüllen, als den Reichtum meiner Erzeuger zur Schau zu stellen. Dieser Protz ist so widerwärtig. Erst recht, seitdem ich weiß, mit welch korrupten Methoden mein Alter an all das Geld gekommen ist. Ich will gar nicht wissen, wie viele Menschenleben er noch auf dem Gewissen hat. 
Jeder Schritt erinnert mich an die kalten, lieblosen Jahre meiner Kindheit und Jugend. Gott, wie sehr ich es hier hasse. Der Geruch von poliertem Holz und schwerem Parfüm hängt in der Luft. 
»Nichts bekommst du hin.« Die Stimme meiner Mutter trieft nur so vor Verachtung, nachdem ich meine erste schlechte Note aus der Schule mit nach Hause gebracht habe. »Geh! Dein Vater wartet auf dich!« Ich will nicht. Doch ich weiß, wenn ich ihren Worten nicht Folge leiste, wird er kommen und mich holen. Er wird mich am Kragen meines T-Shirts packen und mich über den Marmorboden bis hoch in sein Arbeitszimmer schleifen. Also gehe ich freiwillig. Bei jeder Treppenstufe, die ich nach oben nehme, erzittere ich unter dem Fausthieb, der mich gleich erwartet.
Mir wird schlecht. Die Erinnerungen sind in diesem Haus so greifbar, dass ich mich auf der Stelle übergeben könnte. 
Der Wintergarten vor mir ist ein groteskes Paradebeispiel für den überzogenen Protz meiner Eltern. Überdimensionale Fenster geben den Blick frei auf makellos gepflegte Gärten. Kristallgläser hängen von der goldenen Decke herab, und in der Mitte glitzert und leuchtet ein mit Diamanten besetzter Kronleuchter in der Nachmittagssonne. Ein riesiger Kamin aus weißem Marmor dominiert eine Seite, während eine Sitzlandschaft im Barockstil den Raum füllt. 
Adalina Cunningham steht mit dem Rücken zu mir. Kurz glaube ich, dass sie aus dem Fenster guckt und den Ausblick genießt. Bei dem Gedanken beginne ich beinahe zu lachen. Natürlich tippt sie auf ihrem Handy herum. Ihr glänzend schwarzes Haar ist zu einer perfekten Hochsteckfrisur gebunden. Sie trägt ein dunkles, maßgeschneidertes Kleid, das ihre schlanke Figur betont. Selbst von hinten strahlt sie so viel Autorität und Kälte aus, dass mich ein Schaudern durchfährt.
»Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du deine Mutter nicht bei der Arbeit stören sollst!«, brüllt Dad mich an, als er die Tür zu seinem Arbeitszimmer verschließt. »Sie hat mich gebeten, dir Manieren beizubringen.«
Mit schweren Schritten kommt er auf mich zu. Ich bewege mich rückwärts, stoße mit dem Rücken an seinen Schreibtisch. Heute habe ich gesehen, wie ein Kind von seinen Eltern aus der Schule abgeholt wurde. Wie beide den Jungen liebevoll in den Arm genommen haben. Der Vater hat ihn hochgehoben und lachend ins Auto getragen. Sie sahen so glücklich aus. Wie die Familien im Fernsehen. So anders als wir. 
Dad hebt seinen Arm, und mit einem zischenden Geräusch landet seine flache Hand auf meiner Wange. Tränen verschleiern meine Sicht, und kurz wird mir schwarz vor Augen. Der Schlag kam so schnell und stark, dass ich das Gleichgewicht verliere und auf meine Knie sacke. Doch das reicht Dad nicht. Er brüllt und brüllt und brüllt. Und schlägt zu, schlägt zu, schlägt zu.
Ich schüttle die dunkle Vergangenheit ab. Lasse den ängstlichen, kleinen Damian hinter mir. Ich habe schon lange beschlossen, nicht mehr er zu sein. Also betrete ich mit gestrafften Schultern und erhobenem Kinn den Raum. Meine Schuhe erzeugen ein leises Echo auf dem glänzenden Marmorboden. 
Sie merkt sofort, dass ich da bin, hebt ihre Hand, ohne sich zu mir umzudrehen. »Moment! Das ist wichtig!«
»Meine Zeit ist ebenfalls wichtig. Und da ich nicht viel davon mitgebracht habe, kannst du dir aussuchen, ob ich wieder gehe oder du dir Zeit für mich verschaffst.« Ich verschränke die Arme vor der Brust und lehne mich seitlich an die Wand oder besser gesagt an irgendein unglaublich hässliches Gemälde.
»Was fällt dir …« Sie dreht sich um. Ihre grünen Augen funkeln mich böse an, bis sie sie voller Entsetzen aufreißt. »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Das kostet ein Vermögen!«
Unwissenheit vortäuschend stoße ich mich mit voller Kraft von dem Bild ab und deute mit einem Kopfnicken neben mich. »Dieses hässliche Ding?«
»Damian!« Mit einem lauten Knall haut sie ihr Smartphone auf eine verschnörkelte Kommode. Immerhin habe ich jetzt ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Dabei war sie diejenige, die mich hierherzitiert hat. »Setz dich«, fordert sie mich auf, als wäre ich ein unartiger Schüler, der gerade zum Nachsitzen verdonnert wurde.
Ich tue, wie mir geheißen, und lasse mich auf einen der opulenten Sessel fallen. Der samtige Stoff fühlt sich kratzig unter meinen Händen an. 
»Du bist ein Niemand! Ein Versager! Ein Nichtsnutz!« Dads Finger haben sich fest in meine Haare gekrallt, während er meine linke Gesichtshälfte gegen das Sofa in unserem Wintergarten drückt. Angst schnürt mir den Hals zu. Mom steht am Fenster. Ihr Blick starr auf uns gerichtet. Sie hört mich wimmern. Sie hört mich weinen. Sie hört mich flehen. Sie hört mich brechen … Doch sie tut nichts. Sie starrt mich einfach nur an, während Dad seinen Gürtel aus seiner Anzughose zieht und ihn immer und immer wieder auf meinen entblößten Rücken peitschen lässt. 
»Was willst du von mir? Wieso bin ich hier?«, frage ich und beiße die Zähne so fest aufeinander, dass mein Kiefer mahlt.
Meine Erzeugerin setzt sich, schlägt die Beine übereinander und wippt mit ihrem Fuß in der Luft auf und ab. Das Rot ihrer Schuhsohle blitzt immer wieder auf. »Es gibt etwas, das du wissen musst. Etwas, das deine Zukunft und die unserer Familie betrifft.«
»Unserer …« Ich lache bitter auf und sehe sie mit erhobener Augenbraue an. »… Familie? Welcher Familie bitte?«
»Stell dich nicht so dumm!«, faucht sie, und ich bin mir sicher, wäre ihre Stirn nicht voller Botox, würde sie sie jetzt runzeln. 
»Raus mit der Sprache. Was willst du, Adalina?« 
Sie hasst es, wenn ich sie bei ihrem Vornamen nenne, und ich genieße den kleinen Triumph. 
Ein verächtlicher Laut verlässt ihre Lippen. »Du weißt, dass dein Vater im Gefängnis sitzt.«
»Ja, das ist mir nicht entgangen. Ich habe zu einem großen Teil dazu beigetragen.« Ich betrachte die silbernen Ringe an meinen Fingern und gebe mich so teilnahmslos wie nur möglich. Sie soll meine Verachtung in jeder Faser meines Körpers zu spüren bekommen. 
Anstatt auf meine Worte einzugehen, verdrängt sie diese wie immer und redet einfach weiter. In ihrer Welt war es nicht ihr eigener Sohn, der mithilfe seiner Freunde seinen Vater hinter Gitter gebracht hat. »Cunningham Constructions steht auf dem Spiel, Damian. Ohne eine starke Führung drohen die Firmenteilhaber, das Ruder zu übernehmen und sich gegen die Familie zu verschwören. Sie fordern Stabilität und Kontinuität, auch in diesen schweren Zeiten. Wir sind alle davon überzeugt, dass dein Vater früher als gedacht wieder freikommt. Doch bis dahin bist du der Einzige, der in seine Fußstapfen treten kann.«
Lauter als beabsichtigt beginne ich zu lachen. Ich halte mir die Hand an den Bauch und brauche einige Sekunden, um mich wieder einzukriegen. Schon vor Dads Verhaftung habe ich mehr als einmal deutlich gemacht, dass mich diese Firma einen Scheißdreck interessiert und ich sie niemals übernehmen werde. Sie konnten mich schon damals nicht dazu zwingen, dort zu arbeiten, und heute können sie es noch viel weniger. 
Ich räuspere mich, bevor ich spreche. »Nenn mir einen guten Grund, wieso ich das tun sollte.«
»Weil es deine Pflicht als Cunningham ist. Dein Vater hat Fehler gemacht, aber die Firma ist unser Erbe. Ich werde nicht tatenlos dabei zusehen, wie sie in die Hände von irgendeinem alten Sack gelangt.« 
»Meine Pflicht? Ich werde keinen Fuß in diese Firma setzen, Adalina.«
»Du hast keine andere Wahl«, antwortet sie schlicht, als würde sie ihren eigenen Worten glauben. »Wenn du nicht einsteigst, werden die Vorstandsmitglieder uns zerstören. Sie werden sich die Firma unter den Nagel reißen, und alles, was dein Vater für uns aufgebaut hat, wird in sich zusammenfallen.«
Ich spüre, wie Wut in mir aufsteigt, doch ich halte sie in Schach. Dieser Frau zu zeigen, was ihre Dreistigkeit in mir auslöst, ist das Letzte, was ich will. Alles, was sie von mir verdient hat, ist vollkommene Gleichgültigkeit. 
»Du wirst die Rolle des Geschäftsführers übernehmen. Es gibt bereits ein Team, das dich unterstützen wird. Du musst nur präsent sein, das Gesicht der Firma werden. Den Rest übernehme ich hinter verschlossenen Türen. Zeig den Teilhabern, dass die Cunningham-Familie auch ohne ihr Oberhaupt stark ist und alles unter Kontrolle hat.«
»Und wenn ich das nicht tue?«, frage ich leise, die Drohung schwingt in meiner Stimme mit.
Ihre Augen, die meinen so sehr ähneln, verengen sich. »Dann riskierst du, dass alles, was dein Vater für uns getan hat, umsonst war. Und glaub mir, Damian, das willst du nicht erleben.«
Ich schließe die Lider und atme tief durch. »Also, verstehe ich das richtig, ich soll die Firma übernehmen und mich wie eine Marionette von dir lenken lassen?«
»Genau!« Sie klingt, als hätte sie ernsthaft die Hoffnung, dass ich diesem absurden Vorschlag zustimme. 
»Du glaubst wirklich, dass ich euch – dass ich Dad und dieser Firma, die der Grund für den Tod von Summers Eltern ist – helfen werde?« 
Durch die geöffneten Flügeltüren dringt das Kreischen der Möwen und das Rauschen des Meeres. Dieser Ort könnte traumhaft, beinahe magisch sein, und doch ist er nichts weiter als ein Hexenhaus, getarnt durch Glas, Glanz und Protz.
»Hör auf, dich wie ein trotziges Kind zu benehmen«, zischt sie, und kleine Spucketropfen fliegen mir entgegen. Es ist selten, dass sie die Beherrschung verliert. »Du bist alt genug, um zu wissen, worauf es im Leben ankommt. Ohne Macht bist du wertlos. Und ohne unser Geld bist du ein Niemand.«
Ich lehne mich vor, stütze meine Ellbogen auf meine Knie, sehe ihr direkt in die kalten Augen. »Ich scheiß auf euer Geld. Nehmt mir alles weg, enterbt mich, es ist mir so was von egal. Dieses Geld ist mit Blut besudelt, und ihr solltet euch schämen und um Vergebung betteln, anstatt Pläne zu schmieden, wie ihr euer Gesicht weiterhin wahren könnt. Aber was habe ich anderes von euch erwartet?«
Adalina springt auf, ihre Augen funkeln vor Zorn. »Du wagst es, so mit mir zu reden?«
Ich erhebe mich ebenfalls, schiebe meine Hände lässig in die Taschen meiner Jeans. »Oh ja, das tue ich. Und noch etwas …« Ich mache einen Schritt auf sie zu und flüstere: »Cunningham Constructions kann zur Hölle fahren. Ich werde mit Vergnügen dabei zusehen, wie es zugrunde geht.«
Ohne auf eine Erwiderung von ihr zu warten, drehe ich mich um. 
»Das wirst du bereuen, Damian!«
»Ihr seid diejenigen, die einiges zu bereuen haben«, sage ich und gehe. 
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		Endloses, tiefschwarzes Meer breitet sich vor mir aus. Auf stürmischen Wellen reite ich, angetrieben von einem Kite, durch die Dunkelheit. Silbern glänzt der Mond am Himmel und malt schimmernde Reflexionen auf die Wasseroberfläche, wodurch ich zumindest schemenhaft meinen Kurs erkennen kann. Der Wind bläst mir Meeresluft ins Gesicht und lässt meine langen Haare wild umhertanzen. Ich atme tief durch, fülle meine Lungen mit der Frische des Ozeans und lasse den Geschmack von Salz auf meiner Zunge zergehen. 
Die kalte Gischt peitscht gegen meine Haut. Geschickt bewege ich mich von Welle zu Welle. Ich balanciere, lenke, ziehe und drücke. Mein Board gleitet, hebt für einen Moment ab und landet wieder, während der Kite hoch oben im Wind tänzelt. Es ist beinahe so, als hätte ich nie etwas anderes gemacht. Als wäre es wie Fahrradfahren. Einmal erlernt, vergisst man nie, wie es geht – egal, wie lang man es nicht mehr getan hat. 
Kurz schließe ich die Augen, und einen Wimpernschlag später sehe ich Summer neben mir. Wie sie an meiner Seite mühelos über das Wasser fegt, ihr lachendes Gesicht, ihre fließenden Bewegungen. Sie war es, die mir zeigte, wie man die Schlaufen richtig einstellt, wie man den Kite lenkt und das Board kontrolliert. Das Meer war ihr ganz persönlicher Spielplatz. Jeder Moment, den wir hier am Ferley Beach verbracht haben, hat sich tief in mein Gedächtnis gebrannt und hinterlässt dort nun eine heiße, schwelende Glut. 
Ich verringere den Bar-Druck und ziehe den Schirm langsam herunter. Er verliert an Höhe, und ich steuere das Board mit meinen Füßen aktiv in Richtung Strand. 
Wasser läuft an mir hinunter, als ich mit der Ausrüstung unter dem Arm in Richtung Kitesurfschule hinaufstapfe. Schon damals hat Mike einen Ersatzschlüssel in einem der Blumenkübel versteckt. Und so schleiche ich mich seit geraumer Zeit nachts immer wieder hier rein, leihe mir die Ausrüstung, da mir für eine eigene das Geld fehlt, und bringe danach alles wieder fein säuberlich zurück – als wäre nie etwas gewesen, als wäre ich nie da gewesen.
Die Tür öffnet sich knarrend. Es riecht nach Neopren, Surfwachs und Holz. Sorgfältig hänge ich meinen Kite an einen der Haken an der Wand, stelle das Board in den Ständer und rolle die Leinen sauber auf. Alles hat hier seinen Platz, und ich kenne jeden Winkel. Es fühlt sich an, als wäre ich nie weg gewesen, und doch ist es so anders. Weil ich anders bin, weil ich mich verändert habe.
Ohne mich abzuduschen, schlüpfe ich in meine Jeans, den alten dunkelblauen Hoodie mit dem verblassten Aufdruck der New York Yankees und meine Chucks. Gerade als ich die Kitesurfschule wieder verlassen möchte, verharre ich einen Augenblick vor dem Spiegel. Es kommt nicht mehr oft vor, dass ich sie in meinem Spiegelbild sehe. Doch in diesem Moment kann ich nicht leugnen, dass ich ihre Tochter bin. Die Tochter der wohl bekanntesten Drogensüchtigen Ferleys: Amanda Moore. Das orangefarbene Haar, das mir nass in meinem sommersprossigen Gesicht klebt, so wie ihres immer fettig an ihr hinunterhing. Hellbraune Augen, die im Licht grün wirken. Volle Lippen, die mich an jedes beleidigende Wort von ihr erinnern. 
»Du wirst wie ich einsam und kaputt in der Gosse landen.«
»Ich hasse es, dich geboren zu haben.« 
»Du bist mein größter Fehler.«
Ihre Stimme hallt blechern durch meinen Kopf, bis da das Bild ihrer leeren Augen erscheint. Ihre trockenen, aufgerissenen Lippen, aus denen Blut zu Boden fließt. Das, was sie am meisten geliebt hat, hat sie am Ende zugrunde gerichtet. Denn ich bin mir sicher, dass diese Frau nichts so sehr liebte wie ihre Drogen. Es gab keinen Tag, keine Stunde, keine Sekunde, in der sie in Erwägung gezogen hat, aufzuhören, mir zuliebe, ihrem Dad – meinem Grandpa – zuliebe, ihr selbst zuliebe. 
Ich beiße mir auf die Wangeninnenseite, verdränge die Bilder, ihre Stimme, meine Kindheit und verlasse die Kitesurfschule. Alles, was zurückbleibt, ist eine kleine Spur aus Wassertropfen auf dem Holzboden. Doch selbst die wird in Kürze verblassen. So wie alles von mir verblasst. So wie ich verblasse. 
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		00:00 strahlt mir die Uhrzeit auf meinem Handy entgegen. Ein altes iPhone, das seine besten Tage bereits hinter sich hat. Es hängt sich dauernd auf, der Akku hält schon lange keine zwölf Stunden mehr, und quer über das Display verläuft ein Riss, der mir das Lesen von Nachrichten erschwert. 
Meersalz klebt an meiner Haut, das Adrenalin nach dem Kiten schießt noch immer durch meine Adern. 
Die alten Gebäude der Stadt mit ihren pastellfarbenen Fassaden und schmiedeeisernen Balkonen stehen still und verlassen da. Die Laternen werfen Schatten an die Wände, und alles, was ich höre, ist der sanfte Wind, der durch die Straßen zieht und die Palmen rauschen lässt. Ich ziehe meinen Hoodie enger um mich und atme tief durch. Wäre ich um diese Uhrzeit allein in Boston unterwegs, würde ich die Beine in die Hand nehmen und nicht ansatzweise so entspannt sein wie jetzt. Doch hier in Ferley fühle ich mich selbst sonntagnachts sicher. 
Ich erreiche den leeren Marktplatz, auf dem tagsüber das Leben pulsiert. Der Brunnen in der Mitte plätschert leise vor sich hin, und ich setze mich auf eine der Bänke, lasse meinen Blick über die alten Ziegelbauten schweifen, vorbei an der historischen Kirche, deren Turm emporragt, als wolle er den Sternen näher sein. 
Ich liebe diese Ruhe, dieses Gefühl, als gehöre die Stadt mir allein. Seit ich vor gut vier Wochen zurückgekommen bin, vermeide ich es, tagsüber rauszugehen. Zu groß ist die Angst, jemandem zu begegnen, den ich kenne. Jemandem erklären zu müssen, wieso ich wortlos aus Ferley abgehauen und plötzlich wieder zurück bin, wieso ich Menschen verletzt und hinter mir gelassen habe. Zu groß ist die Angst, ihm gegenüberzustehen. Schon wieder. 
Mein Herz zieht sich zusammen, als ich an den Moment denke, in dem sich unsere Blicke trafen. Die tiefschwarzen und vom Wind zerzausten Haare, die ausdrucksstarken grünen Augen, die selbst aus der Entfernung zu funkeln schienen, haben sich tief in meine Erinnerung gebrannt. Dazu diese markanten Gesichtszüge, diese Mischung aus Schock und Wut, die sich darin widergespiegelt hat. Ich dachte, ich würde sterben, weil das verräterische Ding in meiner Brust plötzlich aufgehört hat zu schlagen. Einfach so. Als hätte es vergessen, wozu es da ist. 
Damian zu sehen hat all die Gefühle in mir aufgewirbelt, die ich über drei Jahre unter Verschluss gehalten habe, um zu überleben, um nicht daran kaputtzugehen, was ich den Menschen angetan habe, die ich am meisten liebe.
Ein raschelndes Geräusch reißt mich zurück in die Gegenwart. Ruckartig drehe ich mich um, schaue in Richtung der Büsche hinter mir. Mein Puls beschleunigt sich, und ein mulmiges Gefühl macht sich in meiner Magengegend breit. Beinahe bereue ich es, mich bis eben noch so sicher gefühlt zu haben.
Plötzlich bricht ein imposanter Umriss aus dem Dunkeln hervor. Ein großer Hund, dessen Fell im schwachen Licht der Straßenlaterne glänzt. Er wedelt freudig mit dem Schwanz, seine tiefbraunen Augen leuchten vor Aufregung. Ich bin mir nicht sicher, ob er mich als Spielbuddy oder Leckerli sieht. 
Mit gerunzelter Stirn drehe ich mich einmal im Kreis, um Ausschau nach dem Besitzer oder der Besitzerin zu halten, doch noch immer ist weit und breit niemand zu sehen. 
Langsam gehe ich in die Hocke. »Na du. Wo kommst du denn her?« 
Auch wenn ich Hunde liebe, behalte ich meine Hände zunächst bei mir, um zu schauen, wie er reagiert. Eine Bisswunde wäre das Letzte, was ich gerade gebrauchen könnte. Direkt vor mir macht er Platz und stupst seine kalte Nase gegen mein Knie. Er schnüffelt einige Sekunden an mir, bis er wieder aufsteht, mit dem Schwanz wedelt und sich an mich schmiegt. 
Ein Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen. Ich lasse meine Finger über sein weiches Fell gleiten. Er sieht zu gepflegt aus, um auf der Straße zu leben, zumal er auch ein Halsband trägt. Die feinen Haare hinter seinem Ohr kitzeln meine Hand, während ich ihn dort sanft kraule. Ein tiefes, genüssliches Brummen durchbricht die Stille, und ich lache kurz auf.
»Wie lange irrst du denn schon durch die Stadt? Bist du etwa abgehauen?«, frage ich ihn, als würde er mir ernsthaft eine Antwort geben können. 
Ein metallisches Glitzern zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. An seinem Halsband baumelt eine Hundemarke in Form einer Pfote. Ich neige meinen Kopf und greife vorsichtig danach. Loki steht dort eingraviert. 
»Der Gott der Täuschung also«, wispere ich.
Auf der Rückseite befindet sich eine Telefonnummer. Einen Moment lang zögere ich, ob ich sie anrufen soll oder nicht. Dann ziehe ich jedoch mein Handy aus der Hosentasche, unterdrücke meine Nummer und tippe die Zahlen ein, bevor ich mich wieder erhebe. Meine abgenutzten Chucks knirschen leise auf dem steinernen Marktplatz. Ich wandere umher, in der Hoffnung, dass vielleicht jemand auf der Suche nach Loki ist, währenddessen bleibt er dicht an meiner Seite, als würde er zu mir gehören, als würden wir uns schon ewig kennen und einander vertrauen. 
»Bist du etwa auf der Suche nach einem neuen Frauchen? So süß du auch bist, in meiner winzigen Wohnung ist leider kein Platz für dich.«
Als würde Loki diese Nachricht zutiefst traurig machen, jault er kurz auf.
»Hast du es so schlecht zu Hause, dass du meine Bruchbude bevorzugen würdest?«, frage ich und streichle ihm über den Kopf. 
Ich werfe einen Blick auf mein Handydisplay, auf dem die Telefonnummer prangt. Ein nervöses Kribbeln steigt in mir auf, als ich auf das grüne Symbol drücke. Es ist nach Mitternacht. Nicht unbedingt die Uhrzeit, zu der man wildfremde Menschen anruft. Doch wem auch immer der Hund gehört, sie oder er wird ja wohl auf der Suche nach ihm sein und nicht friedlich im Bett liegen.
Sekunden vergehen, in denen ich nichts höre als das Tuten am anderen Ende der Leitung. Bis ein entferntes Echo von Schritten durch die nächtliche Stille hallt. Ein beklemmendes Gefühl breitet sich in mir aus. Im selben Moment, in dem ein Ton durch das Telefon zu mir dringt, höre ich dieselbe Stimme leise hinter mir. Sie ist rau, vertraut und löst eine Flut von Erinnerungen aus. Eine Stimme, die ich selbst inmitten eines Ozeans aus Stimmen immer wiedererkennen würde.
»Hallo?«, sagt er zum dritten Mal und ist plötzlich ganz nah. Viel zu nah. »Wer ist da?« 
Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Langsam drehe ich mich um. Sekunden vergehen. Alles spielt sich in Zeitlupe ab. Wie ich mein Handy vom Ohr nehme. Den Arm sinken lasse. Loki mich ein letztes Mal anstupst, bevor er zu seinem Besitzer stürmt. Meine Brust sich hebt und senkt. Meine Lider sich schließen, während ich kurz überlege, einfach zu rennen. So weit, wie meine Beine mich tragen.
Doch stattdessen öffne ich die Augen und … 
Direkt unter dem schwachen Lichtschein einer Laterne steht Damian. Seine grünen Augen treffen meine. Der Moment ist aufgeladen mit einer Intensität, die Worte überflüssig macht. Alles, was zwischen uns passiert ist, alles, was wir gefühlt haben, und alles, was ich ihm genommen habe, scheint sich in diesem einen Blick zu bündeln.
Wenn mich jemand fragen würde, wie es aussieht, wenn aus Liebe Hass wird, dann würde ich der Person genau diesen Ausdruck in Damians Gesicht zeigen.

		
	

	
	
			
				Kapitel 4

			

			
			[image: ]
			
		»Was …« Meine Stimme bricht. 
Vielleicht sehe ich nicht richtig. Vielleicht habe ich zu viel getrunken. Vielleicht träume ich. Ein wunderschöner, bittersüßer Albtraum, der mein Herz zum Rasen bringt. Mich in einer Schockstarre gefangen hält.  
Mit einem Mal ist es so kalt, dass eine Gänsehaut meinen Körper überläuft. Die Laternen des Marktplatzes werfen ein fahles Licht auf die Pflastersteine. Hazels Gestalt zeichnet sich scharf gegen die Dunkelheit ab – die dunkle Jeans, die dreckigen Chucks und … mein Hoodie. 
Noch immer drücke ich mir das iPhone so fest ans Ohr, als würde ich auf eine Antwort durch das Telefon warten. Oder als wäre es mein Rettungsring, der mich über Wasser hält. 
Der Wind weht Hazel das leuchtend orange Haar ins Gesicht, und plötzlich ist sie mir so nah, dass vereinzelte Haarspitzen meine Wangen kitzeln. Hazel riecht nach Meer und Neopren – so wie früher, so wie immer. Und ich weiß nicht, wann ich mich zuletzt so machtlos gefühlt habe. 
Ich habe mir diesen Augenblick unzählige Male ausgemalt. Habe mir vorgestellt, wie es sein würde, wenn ich ihr wieder gegenüberstehe. Wie ich reagieren würde. Was ich sagen würde. Habe irgendwann die Hoffnung aufgegeben, dass es jemals so weit kommen wird. Habe geglaubt, sie nie wiederzusehen. Habe mir geschworen, dass ich sie nie wiedersehen will. Doch nachts, allein in meinem Bett gewusst, dass ich mich nur selbst belüge. 
Und jetzt steht sie hier. Mit weit aufgerissenen Augen, den vollen Lippen, die sich zögerlich öffnen, und diesen Millionen von Sommersprossen. 
So nah vor ihr zu stehen ist anders als vor zwei Wochen. Es ist realer. Schmerzhafter. Es ist der Beweis dafür, dass ich mir die Begegnung nicht nur eingebildet habe. Dass sie wirklich zurück ist. In Ferley. In meiner Stadt. In unserer Stadt. An dem Ort, wo alles zwischen uns begann und ein abruptes Ende fand. 
Eine unbändige Wut lodert in mir auf. Eine Flamme, die mich von innen verzehrt, doch bevor sie Überhand gewinnen kann, ersticke ich sie, bis sie nur noch ein schwelendes Glimmen ist. Ich kann hier nicht zusammenbrechen, nicht vor ihr, nicht jetzt. Also bemühe ich mich, eine kühle Miene aufzusetzen.
Jeder Zentimeter meines Gesichts fühlt sich an, als wäre er aus Stein gemeißelt. Ich lockere meine bis eben noch zusammengezogenen Augenbrauen, presse die Lippen zu einer Linie zusammen und beiße die Zähne so fest aufeinander, dass meine Kiefermuskeln schmerzen.
»Damian?« Hazels Flüstern ist so leise, dass es beinahe vom Wind davongetragen wird, und doch schneidet ihre Stimme wie ein Skalpell durch mein Herz. 
Loki, der mit ausgestreckter Zunge hechelnd neben Hazels Füßen sitzt, scheint mich mit seinem Blick verhöhnen zu wollen. Nachdem ich ein Glas nach dem anderen im Oliver’s Pub geext habe, bin ich noch eine Runde mit ihm rausgegangen. Alles war ruhig, ich bin keinem einzigen Menschen begegnet, bloß einer Katze. Als Loki sie sah, war es schon zu spät. Er ist ihr mit einer Geschwindigkeit hinterhergesprintet, dass ich mich kurz gefragt habe, ob er ein Gepard im Körper eines stämmigen Rottweilers ist. 
Seit einer Stunde schon irre ich durch die Stadt und suche ihn. Dass nun ausgerechnet sie ihn findet … Wieso um alles in der Welt will mich das Schicksal so bestrafen? 
Ein empörtes Schnauben entweicht mir und durchbricht die Stille zwischen uns. Ich klopfe mir auf den Oberschenkel, und keine drei Sekunden später sitzt Loki an meiner Seite, anstatt statt dass er … Ich wage es nicht, den Gedanken zu Ende zu führen. Stattdessen begehe ich einen Fehler. Ich hebe den Kopf und schaue ihr direkt in die braungrünen Augen. 
Wir sehen uns an, und Sekunden vergehen, werden zu Minuten. In ihrem Blick liegt alles – all der Schmerz, der Verrat, die Lügen, die unausgesprochenen Worte und die verlorenen Jahre. 
Und plötzlich möchte ich ihre Hand nehmen. Die Wärme ihrer Haut auf meiner fühlen. Mein Herz schlägt hart gegen meine Brust, und beinahe kommt es mir so vor, als würde es mich dazu auffordern, Hazel an mich zu ziehen. Sie zu umarmen, um zu spüren, dass sie real ist. 
Doch ich beherrsche mich, balle die Hände zu Fäusten und drücke meine Füße so fest in den Boden, als wäre ich mit ihm verwurzelt. 
»Damian …« Tränen sammeln sich in Hazels Augen, und ich könnte schwören, dass sie mich stumm anfleht, auch ihren Namen zu sagen. Und obwohl er mir auf der Zunge liegt, gebe ich ihr diese Genugtuung nicht. Stattdessen wende ich den Blick ab, löse mich von der Traurigkeit ihrer Augen und beobachte sie dabei, wie sie sich auf die Unterlippe beißt, als müsste sie sich zwingen, den Mund zu halten. Mein Körper reagiert mit einer Hitze auf ihre Nähe, die jeder Vernunft spottet. Die wenigen Zentimeter zwischen uns werden zum letzten Schutzwall meiner Selbstbeherrschung. 
Als Hazel langsam ihren Arm hebt und meinem Gesicht damit bedrohlich nah kommt, vergesse ich zu atmen. 
»Nicht«, presse ich hervor. 
Sie zögert. Hält für einen Moment inne. Ihre Gestalt wirkt zerbrechlich im Mondlicht, ihre Haut so blass, dass ihre Sommersprossen wie verstreute Sterne erscheinen.
Ich glaube fast, dass sie auf mich hört, dass sie die Hand sinken lässt. Doch dann berühren ihre Fingerspitzen meine Wange. Lösen einen Funken aus, der zu einem Feuer entfacht. Mein Universum kollabiert. Und jeder Gedanke an Zurückhaltung verflüchtigt sich wie Rauch im Wind. 
Ohne einen weiteren Gedanken, ohne einen Moment des Zögerns, verringere ich die Distanz zwischen uns. Getrieben von einem Verlangen, das seit Ewigkeiten in mir schlummert, packe ich den Saum ihres – meines – Hoodie und ziehe Hazel an mich. Sie atmet erschrocken aus, bevor ich ihr Kinn in meine Hand nehme und mit dem Daumen über ihre Unterlippe streiche. 
»Damian.« Es ist nun das dritte Mal, dass Hazel meinen Namen ausspricht, und ich will, dass es das letzte Mal ist, weshalb ich kurz davor bin, meine Lippen auf ihre zu pressen und sie zum Schweigen bringen. 
Sie stellt sich auf die Zehenspitzen, ihr Gesicht schwebt gefährlich nah vor meinem, und ich bin mir sicher, dass sie mich jeden Augenblick küssen wird. 
Doch Lokis Wimmern durchbricht den Moment. 
Und genauso plötzlich, wie die Flamme zwischen uns entzündet wurde, erlöscht sie auch wieder. 
Hazel löst sich von mir, ihre Augen weit aufgerissen, ein Ausdruck des Bedauerns auf ihren Zügen. Sie sieht mich an. Atemlos. Ihre Brust hebt und senkt sich so schnell wie meine eigene. Dann, ohne ein Wort, dreht sie sich um und geht davon, ihre Schritte ein gedämpftes Echo in der Nacht.
Zurück bleibt nur das Chaos in meinem Kopf. Liebe, Wut, Schmerz, Hass – alles verschmilzt in diesem einen Moment.
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			Vor 12 Jahren
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		Das grelle Klingeln der Schulglocke ertönt und beendet den langweiligen Matheunterricht bei Mr. Sanders. Caleb ist der Erste, der aufspringt, nach seinem Rucksack greift und mich mit sich aus dem stickigen Klassenzimmer zieht. Bunte Bilder sollen die grauen Wände des Schulflures freundlicher machen, dabei ist eines hässlicher als das andere. 
Mädchen und Jungs im Alter von elf bis vierzehn Jahren hasten lachend oder kreischend an uns vorbei, um Erste in der Schlange der Cafeteria zu sein und nicht mit dem letzten Rest Essen abgespeist zu werden. Dabei schmeckt der Fraß hier grauenhaft. Zum Glück schmiert mir Lola – unsere Haushälterin – jeden Morgen frische Sandwiches. Etwas, das Mom niemals tun würde. 
»Hast du die Hausaufgaben in Musik gemacht?« Caleb kramt im Gehen in seinem blauen Rucksack und zieht ein Notenheft hervor. Sein blondes Haar ist mittlerweile so lang, dass er sich einen Zopf machen könnte. Seit zwei Jahren weigert er sich, sie zu schneiden, um wie ein echter Rocker auszusehen. Ich verkneife es mir jedes Mal, ihm zu sagen, dass er damit eher wie ein Märchenprinz aussieht.
»Wir hatten Hausaufgaben auf? Shit.« Entweder war ich geistig nicht anwesend während der letzten Musikstunde, oder ich war tatsächlich nicht da und habe geschwänzt. Von Hausaufgaben habe ich jedenfalls nichts mitbekommen.
»Du kannst froh sein, ein solches Musikass zum Freund zu haben! Darfst von mir abschreiben. Wenn ich dafür morgen Mathe bei dir abschreiben darf.« Er grinst frech und reicht mir sein Musikheft, das ich in meinem Rucksack verstaue. »Ich bin dein Musik­ass, und du bist mein Matheass. Wir ergänzen uns perfekt.«
Ich verdrehe grinsend die Augen und verdränge den Gedanken an die Aufgaben. Die kann ich auch nachher noch abschreiben, jetzt suche ich lieber … Da ist sie. Ihr oranges Haar mache ich aus hundert Metern Entfernung aus. Hazel, die zwei Jahrgänge unter mir ist, steht an der großen Flügeltür, die zum Schulhof führt, und zieht sich gerade eine Jeansjacke über, bevor sie nach draußen verschwindet. 
Obwohl wir in Ferley nie Schnee haben, ist es im Winter trotzdem so kalt, dass eine einfache Jeansjacke ganz sicher nicht ausreicht. Es sollte mir egal sein, ob Hazel Moore friert. Wir sind nicht einmal befreundet. Ganz im Gegenteil. Sie ignoriert mich, wo sie nur kann. Und das schon seit der Grundschule.
Caleb und ich betreten den Schulhof, den Ort, der Freiheit in der Schule am nächsten kommt. Kleine Atemwolken steigen vor unseren Mündern in der kalten Dezemberluft auf. Ich kann mich nicht erinnern, dass es in meinen dreizehn Jahren jemals so kalt im Winter war. Alle tragen dicke Jacken, Mützen, Schals, Handschuhe. Alle außer Hazel, und aus irgendeinem Grund macht es mich wütend. Es ist kein Geheimnis, dass ihre Mutter all ihr Geld für Drogen und Alkohol ausgibt. Und jedes Mal, wenn mir die Gegensätze zwischen ihr und mir vor Augen geführt werden – das Geld, das ich habe und sie nicht –, keimt eine unerklärliche Wut in mir auf. Und doch haben wir eine Sache gemeinsam: Eltern, die sich einen Scheiß für ihre Kinder interessieren.
Hazel steht bei den alten Ahornbäumen am Ende des Hofes, als würde sie Schutz unter den kahlen Ästen suchen. Die Arme eng um ihren Körper geschlungen, blickt sie auf ihre Füße, die in dunklen Sneakern stecken. Doch kein Ort an dieser Schule, nicht der Hof, nicht der Gang vor den Lehrerzimmern und auch nicht die Toiletten bieten ihr Schutz. Und so hat sie sich irgendwann damit abgefunden. Mit den Sprüchen. Dem Rumgeschubse. Den Demütigungen. 
»Ich glaube, dieses Mal habe ich wirklich die Richtigen für meine Band gefunden! Komm doch heute zu unserer Probe«, schlägt Caleb vor. Wir kennen uns seit dem Kindergarten, und das Erste, was ich über ihn gelernt habe, ist, dass durch seine Adern Musik zu fließen scheint. Ich habe keinen Zweifel daran, dass er eines Tages groß rauskommen wird. Und manchmal … Manchmal erwische ich mich dabei, wie ich ihn darum beneide. Nicht, weil ich auch im Rampenlicht stehen möchte. Aber weil er einen Traum hat. Etwas, das ihn durch den Tag bringt, weil irgendwo am Ende des Tunnels dieses Ziel auf ihn wartet. 
Ich bin dreizehn fucking Jahre alt und sollte mich mit Videospielen und Skateboardtricks beschäftigen, aber meine Eltern haben es schon früh geschafft, mir einzubläuen, dass man im Leben ein Ziel haben muss. Dass nichts wichtiger ist als Erfolg, Geld und Macht.
»Mal sehen. Ich gebe dir später Bescheid, okay?« Meine Worte gehen in dem tumultartigen Geschrei eines Mitschülers unter, und als ich bemerke, dass sich immer mehr Kinder Hazel nähern, beschleunigen sich meine Schritte wie von selbst. 
»Damian. Du handelst dir wieder Ärger ein!«, ruft mir Caleb hinterher, obwohl er genau weiß, dass mir das egal ist. 
Sie stehen um sie herum wie Hyänen um ihre Beute. Und Hazel kann mir noch eine Million Mal sagen, dass sie meine Hilfe nicht möchte, ich werde nicht weggucken. Niemals. Mit jedem Schritt, den ich näher komme, spannt sich mein Körper weiter an, und meine Hände ballen sich zu Fäusten. Ich spüre die Hämatome an den Armen, ein stummes Zeugnis der Schläge meines Vaters. 
»Muddy Hazel!«, höre ich das Mädchen mit den geflochtenen Zöpfen rufen. Zwei weitere bücken sich, ihre Handschuhe graben sich in die feuchte Erde, um sie dann in Hazels Richtung zu schleudern. Die Matschklumpen verfangen sich in ihren Haaren, tropfen auf ihre Schulter und sickern in den dünnen Jeansstoff. 
»Hast du deine Jacke aus dem Müll gefischt, oder wieso ist sie so dreckig, Muddy Hazel?« Ein Junge aus meiner Klasse kickt eine Pfütze, sodass schmutziges Wasser Hazels Beine benetzt.
Gelächter erfüllt die Luft, grausam und schneidend. Doch Hazel steht einfach nur da. Mit erhobenem Kinn, gestrafften Schultern und Augen, die … leer sind. Obwohl sie dasteht wie eine Kriegerin, sagt sie kein Wort und bewegt sich nicht. Als würde sie glauben, dass Widerstand alles nur verschlimmern würde. 
Jacob aus meiner Parallelklasse tritt näher, hält sein Handy hoch und filmt die Szene.
Hazels Schultern zucken kurz, sie versucht sichtlich, standhaft zu bleiben, doch ihre Augen schimmern feucht, und eine Verzweiflung spricht aus ihnen, die mich die Zähne schmerzhaft aufeinanderpressen lässt. 
Ich durchbreche die letzte Distanz zwischen uns, als Jacob gerade wieder ruft: »Muddy Hazel, tanz für uns im Matsch!« 
Mein Herz pocht heftig gegen meine Brust. Blanke Wut sickert in meine Adern. Ich möchte den Mistkerl an der Kapuze seiner Jacke packen, und sein Gesicht könnte erneut Bekanntschaft mit meiner Faust machen. Und obwohl ich nichts lieber möchte als das, gehe ich einfach nur ruhigen Schrittes auf Hazel zu. Bleibe neben ihr stehen. Funkle jedes einzelne Kind so böse an, dass sie meine unausgesprochene Drohung verstehen. 
Manche von ihnen schrecken zurück, manche drehen sich um und gehen. Nur Jacob erhebt spöttisch und herausfordernd seine Stimme. »Was willst du, Damian? Spielst du mal wieder Muddy Hazels Beschützer, oder was?« 
Ich starre Jacob direkt in die Augen. »Bist du mal wieder das feige Arschloch, das Mädchen ärgert? Versuch es doch lieber bei mir.« 
»Komm, lasst uns gehen«, sagt eines der Mädchen schließlich und zieht an Jacobs Arm. Und noch bevor sie sich in Bewegung setzen kann, nehme ich im selben Moment Hazels eiskalte Hand mit einer Vorsicht und Sanftheit in meine, die ich mir selbst kaum zutraue. Ihre Haut fühlt sich zerbrechlich an, wie das dünne Eis eines zugefrorenen Sees, der bei jedem Schritt auf ihm Risse bekommt. Ich spüre ihren Widerstand, und doch folgt sie mir mit langsamen Schritten und entzieht sich meiner Hand nicht. Wortlos lenke ich sie über den Schulhof, weg von den spöttischen Blicken der anderen Kinder.
Ich möchte Hazel ins Schulgebäude bringen. Ich möchte, dass sie diese Arschlöcher nicht mehr sehen muss. Ich möchte, dass sie nicht mehr friert. Ich möchte …
Plötzlich reißt sich Hazel von mir los. Ich bleibe stehen, blicke über meine Schulter zu ihr nach hinten. Ihre grünbraunen Augen flackern vor Zorn. 
»Was fällt dir eigentlich ein, Damian?« Ihre Stimme durchschneidet die kühle Luft, und ihre Worte hinterlassen kleine Rauchwölkchen. Obwohl sie zwei Jahre jünger ist als ich, kommt sie mir viel reifer vor, und ich frage mich, ob es daran liegt, dass sie nie wirklich eine Kindheit hatte. 
»Ich …« Es fällt mir schwer, die richtigen Worte zu finden. »Ich wollte dir nur helfen.« 
»Mir helfen? Wie oft muss ich dir noch sagen, dass deine Hilfe alles nur noch schlimmer macht?« Sie fuchtelt mit den Armen, als ob sie ihre Frustration in die Welt hinausschleudern will. »Sie lassen mich nie in Ruhe, wenn sie denken, ich sei schwach!« 
»Ich verstehe nicht, warum du dich nicht wehrst, Hazel! Warum gehst du nicht zu den Lehrern? Warum lässt du dir nicht von uns helfen? Wieso verbringst du jede Pause allein?« Ich verschränke die Arme vor der Brust. 
»Weil es meine Entscheidung ist, wie ich damit umgehe. Nicht deine!«, brüllt sie mich an, und ihre Worte treffen mich wie ein Schlag in die Magengrube. 
Ich weiß, dass sie recht hat. Aber ich kann nicht dabei zusehen, wie sie leidet. Ich kann nicht die Augen verschließen, in mein Sandwich beißen und so tun, als würde ich nicht mitbekommen, was auf dem Pausenhof vor sich geht. 
»Du …«, setze ich gerade an, als Summer aus dem Schulgebäude auf uns zustürmt. Ihre blauen Augen weit aufgerissen und das blonde Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, der bei jeder Bewegung mitbaumelt. Sie zieht Hazel in ihre Arme und flüstert ihr etwas ins Ohr, das ich nicht verstehen kann. Hazel entspannt sich sichtlich. 
Summer wirft mir einen vorwurfsvollen Blick zu, der doch voller Mitgefühl ist. Ich zucke mit den Schultern. Es bedarf keiner Worte. Summer kennt mich. Unsere Eltern sind befreundet und wir quasi zusammen aufgewachsen. Seit ich denken kann, ist sie meine beste Freundin. 
»Lass uns etwas essen gehen, der Unterricht beginnt gleich wieder.« Summer hakt sich bei Hazel unter, und als sich beide gerade zum Gehen wenden, ziehe ich meine dicke Daunenjacke aus.
»Du wirst dich noch erkälten.« Die Kälte dieses Dezembertages dringt sofort durch meinen Pullover, als ich Hazel die Jacke von hinten über die Schultern lege.
Sie dreht sich zu mir um, und kurz glaube ich, dass sie sich bedanken wird. Doch dann verfinstert sich ihr Blick wieder, und zurück ist die Hazel, die mich aus irgendeinem Grund zu hassen scheint. »Ich will deine blöde überteuerte Jacke nicht, Damian!«
Unbeeindruckt von ihrer Ablehnung erwidere ich ruhig, aber bestimmt: »Behalt sie, oder wirf sie weg, wie du willst, Firefly. Ich brauche sie nicht mehr.« 
Ohne auf einen erneuten Protest zu warten, gehe ich davon. Es kostet mich all meine Kraft, mich nicht noch einmal nach ihnen umzudrehen. Als ich mich einige Meter entfernt habe, steigt meine Neugier ins Unermessliche, und ich gebe dem Drang doch nach. 
Hazel ist gerade dabei, ihre Arme in die Jacke zu stecken und den Reißverschluss zuzuziehen. Sie geht förmlich in ihr unter. 
Ein zufriedenes Lächeln umspielt meine Lippen. Es ist ein Lächeln der Erleichterung. 
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		Wassertropfen lösen sich von meinen Haarspitzen, die aus dem Handtuch hervorlugen, und kommen mit einem leisen Platschen auf dem Holzboden auf. Der gestrige Tag und vor allem die Nacht stecken mir noch immer in den Knochen. Im Bett habe ich kein Auge zugemacht, mich stundenlang von einer auf die andere Seite gewälzt, in der verzweifelten Hoffnung, die Bilder würden aus meinem Kopf verschwinden. Ich stand Damian gegenüber. Viel schlimmer noch: Ich habe ihn beinahe geküsst, wir haben uns beinahe geküsst.  
Sein rabenschwarzes Haar, das ihm leicht in die Stirn fiel und durch das ich so wie früher meine Finger gleiten lassen wollte. Das tiefe Grün seiner Augen, durchdringend, geheimnisvoll – und für einen kurzen Augenblick voll blankem Hass. Und diese verdammten Lippen … Volle und weiche Lippen, die ich so unbedingt schmecken wollte.  
Eine Gänsehaut breitet sich über meinen Körper aus. Ich ziehe das Handtuch enger um mich und gehe ins Wohnzimmer. Falls man diesen wild zusammengewürfelten Raum überhaupt so bezeichnen kann. Für eine lange Zeit wurde diese Wohnung direkt über der Buchhandlung als Lager genutzt.
Die vergilbten Wände habe ich erst vor wenigen Tagen weiß gestrichen. Besonders jetzt, wo die aufgehende Sonne durch die Fenster scheint, fällt mir auf, dass ich lieber noch einmal eine Schicht hätte nachlegen sollen. 
Eine winzige Couch gegenüber der Eingangstür und eine rustikale Kommode, die Grandpa nicht mehr gebraucht hat, sind die einzigen Möbel, die sich bisher in diesem Raum befinden. Nahe dem Fenster steht eine Staffelei, umgeben von unzähligen Wasserfarben und Pinseln. Meine Bilder, manche fertig, andere unvollendet, lehnen gegen die Wand, ein Kaleidoskop aus sanften Farben.
Mein Blick fällt auf ein halb fertiges Aquarell, das ich in der Nacht begonnen habe. Die Farben erscheinen mir blass. Unfähig, die Intensität dessen einzufangen, was in mir vorgeht. Ich habe versucht, den Moment auf dem Markplatz in diesem Bild einzufangen, bis mir die Tränen die Sicht verschleierten und ich alle Farben wild miteinander vermischt habe.
Mit nur wenigen Schritten gelange ich ins Schlafzimmer. Das Bett habe ich online gebraucht gekauft, und den alten Schrank habe ich mithilfe von zwei Stangen zu einem Kleiderschrank umgebaut. Auch hier steht eine Leinwand neben der nächsten an die Wände gelehnt. 
Fertig angezogen und mit leicht feuchten Haaren verlasse ich die Wohnung. Der Duft von Büchern und die leise Jazzmusik, die Grandpa immer im Laden laufen lässt, schlagen mir entgegen. Bevor ich vor drei Jahren aus Ferley geflohen bin, habe ich hier regelmäßig ausgeholfen. Schon als kleines Mädchen habe ich nach der Schule Zuflucht zwischen den unzähligen Bücherregalen gesucht. Ich war überall lieber als zu Hause. Wenn man es überhaupt als ein Zuhause betiteln kann. Der Trailerpark, in dem ich groß geworden bin, befindet sich einige Kilometer von Ferley entfernt. Ein Schandfleck, den die Stadt gern versucht auszublenden. Alle, die in ihrem Leben die falschen Entscheidungen treffen und eine Sucht entwickeln, landen früher oder später dort. Oder es geht einem wie mir, und man wird unfreiwillig in dieses Leben hineingeboren. 
Die knarrenden Stufen unter meinen Füßen verstummen, als ich die letzte Wendung der Treppe erreiche. Grandpa, in sich zusammengesunken und das Gesicht zwischen den Händen vergraben, sitzt auf der untersten Stufe. Sein graues Haar erscheint beinahe silbern im Licht der Deckenleuchte. 
Wie paralysiert stehe ich da, unfähig, mich zu bewegen oder etwas zu sagen. Ein Schluchzen, leise und doch so schwer, dringt durch die Jazzmusik zu mir herüber. 
Der Flur scheint sich zu dehnen, jede Sekunde zieht sich in die Länge, während ich versuche, der Sprache wieder mächtig zu werden. Langsam, fast zögerlich, setze ich einen Fuß vor den anderen und verringere die Distanz zwischen uns. 
Als ich endlich auf seiner Höhe bin, sinke ich vorsichtig neben ihn. Unsere Schultern berühren sich kaum, doch in dieser leisen Geste liegt das stumme Versprechen, immer für ihn da zu sein. Ich wage es kaum, zu atmen, als ich meinen Arm um ihn lege und er seinen Kopf hebt. 
Sein Schluchzen lässt nach, während er mich aus feuchten, haselnussbraunen Augen ansieht. Es kostet mich all meine Kraft, nicht auch zu weinen. Sein Gesicht ist gezeichnet von Sorgen und Altersfalten. 
»Grandpa …«, beginne ich, meine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Was ist passiert?«
Er blinzelt die Tränen weg. Ein müdes Lächeln umspielt seine Lippen, als würde er versuchen, eine Maske aufzusetzen, die mich beruhigen soll. Doch es bewirkt genau das Gegenteil.
»Es ist nichts, Hazelnut«, beteuert er, klingt dabei jedoch so, als würde er seinen Worten selbst nicht glauben. Er reibt sich über die Augen, bevor er seine Brille wieder aufsetzt.
»Wenn wirklich nichts wäre, würdest du nicht hier sitzen und weinen. Geht es dir nicht gut? Warst du wegen deines Knies noch mal beim Arzt?« Vor einem halben Jahr hat er mir am Telefon zum ersten Mal von seinem Knieleiden erzählt. Mittlerweile sind die Schmerzen so stark, dass er sich einen Gehstock zugelegt hat. Beim letzten Check-up wurde es als gewöhnliche Altersbeschwerden abgetan, aber wenn die Schmerzen so stark sind, dass er trotz der Einnahme von Schmerzmitteln weinen muss, dann steckt vielleicht doch mehr dahinter. 
Grandpa seufzt schwer. »Das ist es nicht. Meinem Knie ging es in den letzten Tagen sogar besser.«
»Aber was ist dann los? Du kannst mit mir über alles reden.« Es sind nicht nur die Umstände, die sich in Boston ergeben haben, oder seine Knieschmerzen, die mich zurück nach Ferley gebracht haben. Es war vor allem der Kummer in Grandpas Stimme. Nach jedem unserer Telefonate blieb ich mit unausgesprochenen Fragen zurück. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass ihn irgendwas bedrückt. 
»Ich weiß es nicht«, antwortet er schließlich und sinkt mit jedem Wort ein wenig mehr in sich zusammen. 
»Vermisst du Grandma?« 
»Nein …« Seine Mundwinkel zucken kurz. Es ist viele Jahre her, dass sie verstorben ist. »Also doch. Natürlich vermisse ich sie. Jeden Tag. Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich so …« Wieder eine Pause. Es scheint fast so, als wüsste er selbst nicht genau, was er fühlt. 
Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. So gern würde ich ihm jegliche Last von den Schultern nehmen, so wie er es für mich getan hat, als ich klein war. Es tut weh, zu sehen, wie er leidet, wo er doch die einzige Familie ist, die mir noch geblieben ist. 
»Ich wünschte, ich könnte dir eine Antwort geben, aber ich weiß nicht, was los ist. Manchmal habe ich das Gefühl, dass einfach alles zu viel ist. Dabei sieht fast jeder Tag gleich aus. Ich öffne die Buchhandlung. Nachmittags, wenn Olivia zur Schicht kommt, gehe ich zu Arthur zum Schachspielen. Fast jeden Abend hole ich mir beim Italiener meine Lieblingspasta und esse sie gemütlich vor dem Fernseher. Ich habe keinen Grund, zu klagen. Und trotzdem fühle ich mich so … leer.«
»Es ist völlig normal, dass es dir nicht immer gut geht, auch wenn deine Routinen sich nicht geändert haben. Vielleicht …« Ich mache eine kleine Pause, möchte auf keinen Fall etwas Falsches sagen. »Vielleicht gibt es jemanden, mit dem du sprechen kannst, jemand, der dir einen anderen Blickwinkel geben kann?«
»Einen Therapeuten meinst du?«
Ich nicke. 
»Nein, nein. Ich möchte niemandem zur Last fallen. Es ist schon schlimm genug, dass du aus Boston gekommen bist, um mir zu helfen.« Grandpa strafft die Schultern und rückt die Brille auf seiner Nase zurecht. 
»Du fällst doch niemandem zur Last! Und ich bin aus freien Stücken zurückgekommen. Du hast mir gefehlt, und ich helfe dir gern. Das ist das Mindeste, was ich dir zurückgeben kann.«
»Mach dir keine Sorgen, Hazel. Das sind nur ein paar schlechte Tage. Die werden vorübergehen.«
»Aber manchmal können schlechte Tage zu schlechten Wochen werden, und dann zu Monaten, bis man irgendwann vergessen hat, wie sich gute Tage überhaupt anfühlen.« Ich beiße mir auf die Unterlippe, weil ich ganz genau weiß, wovon ich rede. Als ich Ferley, Grandpa, meine Freunde und Damian Hals über Kopf verlassen habe, hat es auch lange gebraucht, bis ich mehr als bloß Dunkelheit gesehen habe.
»Vielleicht sollten wir demnächst einen kleinen Ausflug an den Strand machen. Wann warst du das letzte Mal am Meer?«, frage ich ihn.
Er kratzt sich an der Schläfe. »Vor drei Monaten vielleicht?«
»Was?« Ich reiße die Augen auf. »Wie wäre es, wenn du mich morgen an den Strand begleitest?« 
Kurz zögert er, fährt sich mit den Fingern über die Bartstoppeln. »Okay. Lass mich gleich mal mit Olivia sprechen, wann sie meine Schicht übernehmen kann, und dann gebe ich dir Bescheid.« Mit der Hand in den Rücken gestützt erhebt er sich langsam. »Komm, die Kunden wundern sich sicher schon, weshalb niemand da ist. Ich habe sie schon viel zu lange im Laden allein gelassen.«
Mir fällt keine andere Stadt ein, in der das möglich wäre. Doch in Ferley kennt jeder Grandpa und die einzige Buchhandlung in der Stadt. Niemand würde es übers Herz bringen, ihn zu bestehlen. 
Als er schon einige Schritte auf die angelehnte Tür zugegangen ist, stehe ich auch auf. »Und vergiss nicht, du bist umgeben von Menschen, die dich lieben und die für dich da sind. Du musst mit deinen Gefühlen nicht allein sein. Es ist völlig in Ordnung, um Hilfe zu bitten, wenn du sie brauchst.«
»Ich weiß, mein Kind. Ich weiß.« Sein Lächeln erreicht seine Augen nicht, und ich notiere mir in Gedanken, mich über Therapeuten in Ferley und Umgebung zu informieren.
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		»Möchtest du nicht doch weiterstudieren?«, fragt mich Elijah. »Es ist so langweilig ohne dich. Ich weiß, die Stunden bei Professor Leigh sind kaum auszuhalten, aber du müsstest doch nur noch ein Jahr durchhalten, bis du deinen Master in der Tasche hast.« Er zwinkert mir zu, als hätte er etwas Verführerisches gesagt. 
Ich habe dieses Studium damals nur begonnen, weil meine Eltern mich sonst vor die Tür gesetzt hätten, und mittlerweile glaube ich, dass das besser gewesen wäre. Vielleicht wäre ich ärmer, dafür aber umso glücklicher. 
»Nicht Professor Leigh ist das Problem. Ich habe absolut kein Interesse an dieser ganzen Business-Scheiße. Ich möchte kein Unternehmen führen, mich nicht mit Zahlen beschäftigen oder Strategien entwickeln.« Ich seufze laut und werde im selben Moment von Fynn, der hinter uns auftaucht, in die Seite geboxt. 
»Na, Großer. Dein Nörgeln hört man aus hundert Meter Entfernung.« Er grinst frech, bevor er sich zwischen uns quetscht. »Was machst du überhaupt hier? Zum Studieren ist dir die Uni nicht gut genug, aber den Burritos kannst du nicht widerstehen, was?«
»Hast du etwa gelauscht?« Elijah wirft seinem jüngeren Bruder einen fiesen Blick zu.
»Halt den Mund, El. Du hast das Lauschen erfunden.« Fynn zieht die Brauen über seinen blauen Augen zusammen, und leichte Fältchen bilden sich auf seiner Stirn. Er versucht angestrengt, böse auszusehen. Wie immer vergebens. »Zurück zu deiner Zukunft, Damian.« 
Ich verdrehe die Augen.
»Die Frage ist doch: Was möchtest du werden? Profiboxer bei illegalen Untergrundkämpfen? Da sehe ich keine glorreiche Zukunft für dich. Wenn du …«
Weiter kommt Fynn nicht, da Elijah ihn unterbricht und ihn mit Augen so groß wie Murmeln ansieht. »Alter! Was habe ich dir gesagt? Kannst du nicht einmal deine große Klappe halten? Boah.«
»Du kannst sie anscheinend auch nicht halten. Liegt wohl in der Familie«, grummele ich und blitze die beiden Brüder an.  
Elijah hebt abwehrend die Hände. »Ich schwöre bei all meinen Liebschaften, dass es mir aus Versehen rausgerutscht ist. Wir haben über alte Zeiten gesprochen, als ich noch geboxt habe, und plötzlich war mein Mund schneller als mein Hirn. Sorry.« 
»Auch wenn das Schwören auf all seine Liebschaften keinen besonderen Wert hat, kann ich bestätigen, dass es ihm rausgerutscht ist. Immerhin hat er es jahrelang für sich behalten. Dabei sollte man glauben, dass Brüder alles miteinander teilen.« 
Der Campus ist voller Leben. Überall tummeln sich Studierende, die sich auf dem Rasen zwischen ihren Kursen entspannen, einige vertieft in Bücher oder Laptops. Andere stehen in kleinen Grüppchen und unterhalten sich über den neusten Unigossip. Ich sehe schon vor mir, wie jeder Einzelne von ihnen hier bald über mich redet, sobald es die Runde macht, dass ich das Studium hingeschmissen habe. 
Ferleys begehrtester Junggeselle wurde von seinem hohen Ross gestoßen. 
Endlich hat er bekommen, was er verdient hat, dieser eingebildete Schnösel.
Sein Vater ist im Knast. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis Damian ihm folgt.
Es soll Brandstiftung gewesen sein. Kannst du dir das vorstellen? Ausgerechnet die Cunninghams. 
Schaut euch an, wie kalt er ist. Ich habe gehört, dass er seinen Alten nicht einmal besuchen geht. 
Endlich hat man seine Flügel gestutzt. 
Neid verdirbt die Menschen. Wenn sie doch nur wüssten, dass es nichts in meinem Leben gibt, worauf man neidisch sein kann. Würden sie dann anders reden? Oder reicht es, dass ich mit einem goldenen Löffel im Mund geboren wurde?
»Fynn?«
»Hm?« Er lächelt mich an.
»Bitte behalte es für dich. Erzähl auch den anderen nichts davon. Niemand außer euch zwei weiß von den Boxkämpfen, und ich möchte, dass es so bleibt.« 
Fynn nickt. »Versprochen. Aber zurück zu deiner Zukunft, wenn …«
»Ich denke, ich sollte mich doch als Boxer outen und Autogrammstunden geben«, unterbreche ich ihn mit einem Schmunzeln. 
Er hebt seine Arme und malt Bilder in die Luft. »Ich sehe schon die Schlagzeile: Lokaler Student enthüllt Doppelleben. Reicher BWLer bei Tag und gnadenloser Faustkämpfer bei Nacht.«
»Genau.« Elijah beginnt zu lachen. »Und ich starte dann meine eigene queere Realityshow. Klingt super. Wir sollten alle unser Studium hinwerfen.«
Ein Skateboarder rast an uns vorbei, zieht eine Kurve und verschwindet hinter uns zwischen den Leuten. Die alte Fassade der Bibliothek ragt uns gegenüber empor. Die Fox University könnte perfekt als Schauplatz von historischen Filmen dienen, wären da nicht die kleineren, modernen Gebäudekomplexe, die erst vor wenigen Jahren auf dem Campus erbaut wurden. 
»Im Ernst, Damian«, sagt Fynn, während er einer Studentin ausweicht, »vielleicht ist es an der Zeit, etwas zu finden, das dich wirklich erfüllt. Etwas, das mehr ist als nur ein Geheimnis oder eine Pflicht.«
»Wow.« Elijah zieht die linke Augenbraue hoch und sieht mich grinsend an. »Kannst du glauben, dass er mein Bruder ist? Bei solch weisen Worten?«
Auch meine Lippen verziehen sich zu einem Grinsen. 
»Oder du startest deine eigene Untergrund-Boxschule«, schlägt Fynn vor. »Wir könnten sie Damians dunkle Künste nennen.«
Nun wird aus meinem Grinsen ein lautes Lachen. »Klingt nach einem verdammt schlechten Fantasyfilm.«
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		»Damian, dein Gesicht sieht aus, als hättest du gerade einen Kurs in mittelalterlicher Folterkunde hinter dir«, meint Caleb und wirft mir seine zusammengeknüllte Serviette entgegen.
»Zum Glück habe ich den Mist hinter mir gelassen und muss die Uni nie wieder von innen sehen.«
Elijah lacht leise. »Ach, komm schon. Nicht alles an deinem Studentenleben war schlecht. Denk an die ganzen After-Study-Partys, die Wochenend-Partys, die Networking-Events, die …«
»… die endlos trockenen Vorlesungen über Finanzmanagement und die Gruppenprojekte mit Leuten, die Cashflow für den Namen eines neuen Rappers halten, und – nicht zu vergessen – die Diskussion, in der jemand dachte, dass Liquidität ein neues Getränk sei.« Wir schwelgen einen Moment lang in den Erinnerungen der vergangenen Jahre, bevor wir allesamt zu lachen beginnen. 
Während ich die letzten Bissen meines Burritos verdrücke, klaut Caleb Mila eine Pommes nach der anderen. Früher hätte sie ihn dafür zur Sau gemacht, heute drückt sie ihm einen Kuss auf die Lippen. 
»Ich werde mich nie an den Anblick gewöhnen können. Ihr wart für mich wie Geschwister! Euch jetzt knutschen zu sehen ist …«
»Als würdest du dir vorstellen, Elijah zu küssen?«, fragt Caleb Fynn mit einem Augenzwinkern. 
Er nickt. »So ähnlich.«
»Du warst echt der Einzige, der so gar nicht gecheckt hat, dass zwischen den beiden mehr läuft als Freundschaft«, meint Elijah und wischt sich einen Klecks Soße aus dem Mundwinkel.
»Du Lügner. Ihr habt es alle nicht geschnallt. Die Einzigen, die es gesehen haben, waren Summer und …« 
»Ares«, beendet Caleb Milas Satz und spielt dabei mit ihren braunen Korkenzieherlocken.
Obwohl Ares’ Beerdigung schon Monate her ist, fällt es uns allen noch immer schwer, seinen Namen auszusprechen. Jeder Gedanke, jedes Wort über ihn hinterlässt eine erdrückende Stille. Ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen, dass Ares in unser aller Leben trat. Plötzlich war er einfach da: verschlossen und unnahbar. Und doch hatte er eine Art an sich, die Menschen um sich herum in seinen Bann zu ziehen. Selbst mich. Obwohl ich ihm anfangs mehr als skeptisch gegenüberstand. Er wurde Teil unserer Gruppe. Er wurde zu Summers Partner und unserem Freund. Sein Verlust hinterlässt ein schmerzendes Loch, das keiner von uns zu füllen vermag.
Summers Abwesenheit macht es besonders für mich nicht leichter. Sie war mein ganzes Leben lang ein Fels, an den ich mich klammern konnte, sobald es zu stürmisch wurde. Dass uns nun mehr als zwölftausend Kilometer und siebzehn Stunden Zeitdifferenz trennen, ist nur schwer zu ertragen.
Caleb durchbricht mit einem Räuspern die Stille, und wir alle legen ein Lächeln auf, als wären wir eben in Gedanken nicht noch bei unserem verstorbenen Freund gewesen. 
»Meine Eltern sind am Wochenende mal wieder weg.« 
»Also Poolparty bei dir?«, fragt Elijah.
»Ihr seid alle herzlich eingeladen, wie immer.« Caleb sieht nun mich an und zieht die Augenbrauen in die Höhe. »Du bist nur eingeladen, wenn du mir versprichst, nicht wieder dein benutztes Kondom in meinem Zimmer liegen zu lassen.« 
»Alter, das war einmal. Wie lange willst du mir das noch nachtragen?«, erwidere ich dem Blondschopf mir gegenüber und schnappe mir eine Pommes von Mila. 
»Nicht du auch noch.« Sie greift nach der Schüssel und hält sie sich vor die Brust. »Ab sofort beschütze ich meine Pommes mit meinem Leben.« 
»Hazel ist wieder da«, platzt es plötzlich aus mir heraus, und mit einem Mal wird es ganz still. Fynns Burrito verharrt vor seinem geöffneten Mund in der Luft. Elijah starrt mich an, als hätte ich ihm soeben mitgeteilt, dass ich das Bauunternehmen meines Alten übernehme. Mila blinzelt im Sekundentakt, und Caleb scheint vergessen zu haben, wie man atmet. 
»Ich wollte es euch eigentlich gar nicht erzählen, aber …«
»Was?«, unterbricht Mila mich. »Kannst du das bitte noch mal wiederholen? Ich glaube, ich habe dich falsch verstanden.«
»Hazel. Sie … Sie ist wieder da. In Ferley. Ich habe sie gestern auf dem Marktplatz gesehen. Ich war mir nicht sicher, ob sie zu jemandem von euch bereits Kontakt aufgenommen hat und ihr es mir nur verschwiegen habt, aber euren Gesichtern nach zu urteilen, hattet ihr keine Ahnung.« 
»Du verarschst uns!« Caleb verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich zurück. »Wieso um alles in der Welt sollte sie wie aus dem Nichts auftauchen, nachdem sie uns allen den Rücken gekehrt hat und nicht mal Summer oder dir gesagt hat, dass sie die Stadt verlässt?«
Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung, Mann. Ich hatte gehofft, dass mir das einer von euch sagen kann.«
»Aber du hast sie doch gesehen. Habt ihr geredet? Hast du sie gefragt? Was hat sie gesagt? Wie sah sie aus? Geht es ihr gut? Wo ist sie jetzt?« Mila überschüttet mich mit ihren Fragen, von denen ich keine einzige beantworten kann. 
Erneut ziehe ich die Schultern bis zu den Ohren. »Wir haben nicht viel geredet.«
»Ihr hattet Sex?«, ruft Fynn und lenkt damit die Aufmerksamkeit aller im Elios auf uns. 
»Ja, wir haben es wild auf dem Marktplatz getrieben.« Meine Stimme trieft nur so vor Sarkasmus. 
»Zuzutrauen wäre es dir«, wirft Elijah ein. 
»Loki ist mir mitten in der Nacht weggelaufen. Sie hat ihn gefunden, oder er sie, wie man es nimmt. Plötzlich standen wir uns gegenüber. Ich habe keinen vernünftigen Satz herausgebracht, und sie auch nicht. Und dann ist sie gegangen«, erkläre ich, lasse jedoch die sprühenden Funken zwischen uns aus. 
»Einfach so?«, hakt Mila misstrauisch nach.
»Ja, Mila. Einfach so. Wäre nicht das erste Mal, dass sie mich stehen lässt«, antworte ich ihr schnippischer als beabsichtigt. Ich werde meinen Freunden ganz sicher nicht erzählen, dass wir uns beinahe geküsst haben. Dass ich so verdammt schwach bin, dass ich dem Drang fast nicht widerstehen konnte. Am liebsten würde ich die Nacht aus meinem Gedächtnis streichen. Vergessen, wie armselig ich bin. 
»Hast du es Summer schon gesagt?« 
Ich schüttle den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir es ihr sagen sollen oder nicht. Sie hat genug durchgemacht.« 
Caleb fährt sich durch die blonden kurzen Locken. »Vielleicht würde es sie freuen, zu wissen, dass Hazel wieder in der Stadt ist und es ihr gut geht.« 
»Oder es wühlt sie nur noch mehr auf. Als ich gestern mit ihr telefoniert habe, hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, dass es ihr wirklich besser geht.« Mila legt die Ellbogen auf den Tisch zwischen uns. »Lasst uns vorerst den Mund halten. Zumindest, bis wir wissen, weshalb Hazel zurück ist.«
»Wann warst du denn das letzte Mal bei Mr. Moore in der Buchhandlung?«, fragt Elijah.
Mit der Hand fahre ich mir über den Nacken. »Puh. Ich glaube, vor ungefähr drei Wochen. Da hatte er mir gesagt, dass ich mir ruhig eine Pause von der Buchhandlung nehmen kann und er sich meldet, sobald er meine Hilfe brauchen sollte.« Noch während die letzten Wörter im Raum schweben, wird mir klar, wieso Henry das gesagt hat. Er wusste, dass seine Enkelin wiederkommt, und er wusste auch, dass sie mich nicht sehen möchte. 
Seit Jahren schon helfe ich Hazels Grandpa in seinem Laden: bei Reparaturen, schweren Lieferungen, mal übernehme ich auch seine Schicht, wenn er wichtige Termine hat. Auch nach Hazels Verschwinden habe ich nicht damit aufgehört, für ihn und seinen Laden da zu sein. Im Gegenteil, ich war noch viel öfter da. Vielleicht, weil dies die einzige Möglichkeit war, Hazel nahe zu sein, obwohl sie selbst schon lange weg war. 
»Es wird wohl Zeit, dass ich der Buchhandlung mal wieder einen Besuch abstatte.« 
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		Immer wieder lasse ich das dünne Zopfgummi um mein Handgelenk gegen meine Haut schnipsen. Das leichte Ziepen beruhigt mich. Es erinnert mich daran, dass ich noch da bin. Dass ich noch zu einem anderen Gefühl als Scham und Angst imstande bin. Es ist dreißig Minuten her, dass ich Fynn auf der Straße begegnet bin, und in seinem Blick lag keine Überraschung, kein Schock, kein Staunen. Er muss gewusst haben, dass ich wieder da bin. Natürlich hat er es gewusst. Damian wird es allen erzählt haben. 
Als Fynn mir entgegenkam, habe ich schnell die Straßenseite gewechselt. Ich würde sowieso kein Wort herausbekommen. Ich kann sie alle förmlich tuscheln hören. Schau sie dir an, Muddy Hazel. Aus ihr ist noch immer nichts geworden. Sie wird es nie aus der Gosse schaffen. Sie wird in die Fußstapfen ihrer Crackmutter treten. 
Auch wenn ich weiß, dass Fynn und seine Freunde, die einst auch meine Freunde waren, nie so über mich geredet haben, bin ich die Zweifel, dass sie insgeheim, tief in ihrem Inneren, doch so denken, damals nicht losgeworden. Und auch jetzt sind diese Gedanken fest in mir verankert. 
Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf. 
Fünfmal lasse ich das Gummi gegen meine Haut schnellen.
»Entschuldigung, Liebes?« Eine ältere Dame mit weißen Haaren und strahlend blauen Augen steht vor mir. Die Falten in ihrem Gesicht vertiefen sich, als sie mich warm anlächelt. »Ist dein Großvater heute gar nicht da?« 
Ich lasse von dem Haarband ab und stütze die Hände auf den Kassentresen. 
»Ihm ging es heute Morgen nicht so gut, deshalb habe ich seine Schicht übernommen«, erkläre ich der Frau, die mir vage bekannt vorkommt. In Ferley kennt so gut wie jeder jeden, doch ich komme einfach nicht auf ihren Namen. 
»Ach, schade. Dann wird er heute Abend sicher nicht zur Tanzschule kommen. In der letzten Zeit war er öfter nicht da, dabei hat er vorher nie auch nur einen Swingabend verpasst.« Sie malt mit dem Zeigefinger ihre Unterlippe nach. Plötzlich fällt es mir wie Schuppen von den Augen. 
»Bloomsdale …«, flüstere ich. Wendy Bloomsdale. Ihr gehört der große Blumenladen an der Ecke zum Marktplatz. Natürlich. 
Mit einem Mal strahlt sie wie ein Honigkuchenpferd. »Erinnerst du dich an mich?« 
Ich nicke.
»Meine Tochter hat zehn Jahre lang den Laden für mich geführt, da es mich der Liebe wegen nach England verschlagen hat. Mein Mann ist letztes Jahr leider verstorben, und ich bin zurück in meine Heimat gekehrt.« Sie friemelt an dem goldenen Knopf ihrer Strickbluse. »Um ehrlich zu sein, habe ich Ferley jeden Tag vermisst.«
Ich schlucke schwer, denn ich weiß ganz genau, wovon sie spricht. Auch wenn ich selbst nicht auf der Sonnenseite Ferleys aufgewachsen bin, habe ich diesen Ort, diese Stadt, den Strand, das Kiten, die Leute immer geliebt. So sehr, dass die Sehnsucht mich jeden Tag in Boston umgetrieben und nie losgelassen hat. 
Mrs. Bloomsdale scheint meine bedrückte Miene zu bemerken und nimmt mich kurzerhand in den Arm, ehe sie flüstert: »Dein Grandpa hat ganz stolz erzählt, dass du zurückkommst. Ist es nicht wunderschön, dass wir beide wieder an dem Ort sind, an den wir gehören?«
Ihr Lächeln versetzt mich zurück in die Vergangenheit. Ich bin wieder die kleine, achtjährige Muddy Hazel. Die mit zerrissenen Jeans und einem T-Shirt, über das Klassenkameraden Apfelsaft geschüttet haben, weinend über den Marktplatz läuft. Direkt in die Arme einer Frau, die sie mit zu sich in den Blumenladen nimmt. Die ihr die Tränen trocknet, ein viel zu großes T-Shirt mit dem Logo ihres Geschäfts gibt und ihr eine Umarmung schenkt. 
»Es ist …« Ich schlucke nochmals und versuche, mich zusammenzureißen. »Es ist wirklich schön, Sie zu sehen, Mrs. Bloomsdale.« 
»Bitte, Hazel. Nenn mich Wendy.« Sie fährt mit ihren zerbrechlichen Fingern durch mein offenes Haar, als wäre es das Normalste der Welt. Doch irgendwie fühlt es sich genauso an: normal und vertraut.
»Wie lange arbeitest du heute? Ich würde gern später noch einmal vorbeischauen.« 
»So gegen zwei müsste Olivia kommen und mich ablösen. Grandpa habe ich dazu verdonnert, heute etwas Schönes für sich zu tun und nicht immer nur zu arbeiten.« Als ich ihn heute Morgen hinter der Kasse stehen sah, zerbrach es mir das Herz. Mir ist bewusst, dass wir alle älter werden und dass mit dem Alter auch die Gebrechlichkeit kommt. Und doch ist es hart, ihn so zu sehen. Mitzubekommen, dass seine Schmerzen ihm immer mehr zusetzen. Dass er doppelt so lange braucht, um aufzustehen. Dass die Falten noch tiefer geworden sind und die Hände zittriger.  
»Das war eine gute Idee. Henry sollte wirklich weniger arbeiten. Ich weiß, wie schwer es einem fallen kann, sein Geschäft in andere Hände zu geben, aber ihr jungen Leute könnt mindestens genauso gut anpacken wie wir alten Hasen.« Sie lacht, und der Klang erwärmt mein Herz. 
»Arbeitet Ihre Tochter …«
»Deine!«
»Hm?«
»Deine Tochter«, erinnert sie mich lächelnd.
»Arbeitet deine Tochter noch bei dir im Laden?«
»Nicht mehr. Für sie war es an der Zeit, ihre eigenen Träume zu verfolgen und aus der Kleinstadt rauszukommen. Aber ich habe vier hervorragende Angestellte, auf die ich mich verlassen kann.« Wendy beugt sich vor und hält sich eine Hand seitlich an den Mund, um ihre Worte abzudämpfen. »Ehrlich gesagt glaube ich, dass Henry auch mehr Leute einstellen sollte.«
»Danke! Das sage ich ihm, seit ich wieder zurück bin. Ich glaube, das werde ich als Nächstes in Angriff nehmen. Es muss doch ein paar lesebegeisterte Studenten geben, die sich nichts Besseres vorstellen können, als nebenbei in einer Buchhandlung zu arbeiten.« Sobald Wendy gegangen ist, werde ich mir das als neues To-do in meiner Notizen-App speichern.
»Da werdet ihr sicherlich jemanden finden.« Sie streicht ihr Oberteil glatt. »So, ich muss dann mal los. Hat mich sehr gefreut, dich zu sehen, Hazel. Ich komme nachher noch einmal kurz rum. Bis dahin …« Wendy Bloomsdale zwinkert mir zu. »Kopf hoch und Krone richten.« 
Mit diesen Worten verschwindet sie durch die Tür, und ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass das nach dem Wiedersehen mit meinem Grandpa die erste Begegnung in Ferley war, bei der ich mich nicht geschämt habe. 
In den nächsten zwei Stunden kassiere ich mehr Bücher ab, als ich für möglich gehalten hätte. Ich fülle die Bücherregale auf und schaffe ein wenig Ordnung, als ein dunkles Räuspern hinter mir erklingt. Mit einem babyblauen Staubwedel in der Hand drehe ich mich um und blicke in tiefgrüne Augen, die mich voller Feindseligkeit anstarren. 
»Was machst du hier?« Damian steht mit verschränkten Armen vor mir. Das T-Shirt spannt an seinen breiten Schultern, und auf seinem Gesicht zeigt sich keine einzige Gefühlsregung. Während ich bei unserem ersten Zusammentreffen auf dem Marktplatz noch geglaubt habe, einen Hauch von Unsicherheit in seinem Blick zu erkennen, strotzt er jetzt nur so vor Selbstbewusstsein. 
Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. Verwirrt von der Frage, da die Antwort doch offensichtlich sein dürfte. »Ich helfe Grandpa in der Buchhandlung. Wonach sieht’s denn sonst aus?« 
Er mustert mich von oben bis unten, als könnte er nicht recht glauben, was ich soeben gesagt habe. 
Ein verächtliches Schnauben entfährt ihm. Doch ich versuche, es zu ignorieren.
Diesmal bleibst du stark, Hazel. Du zeigst keine Schwäche. Du lässt dir nicht anmerken, wie sehr dich Damians Anwesenheit verunsichert. Du wirst ihn nicht küssen. Und du wirst auch nicht wegrennen. Zeig ihm die kalte Schulter!
»Die Frage ist doch eher, was du hier machst, Damian.« 
»Ich?« Er spuckt mir das Wort förmlich entgegen. Die Züge in seinem Gesicht verhärten sich. »Jeder in Ferley weiß, dass ich Henry unterstütze und ihm regelmäßig aushelfe. Ach, ich vergaß, du warst drei Jahre wie vom Erdboden verschluckt und kannst es nicht gewusst haben. Na ja.« Er wedelt mit den Händen in der Luft herum. Doch was von außen betrachtet vielleicht amüsant aussehen mag, zeigt in Wahrheit, wie verdammt wütend er ist. Die tiefe Falte zwischen seinen Augenbrauen verrät ihn. »Jetzt weißt du es und bist auf dem neusten Stand. Möchtest du noch irgendwas wissen? Was so die letzten Jahre passiert ist? Wie es deiner besten Freundin ging, während du weg warst, ohne uns auch nur eine Nachricht zu hinterlassen? Möchtest du vielleicht wissen, wie sehr sie dich gebraucht hätte, als ihr Freund gestorben ist?« 
»W- Was?« Eine unsichtbare Schlange windet sich um meinen Hals und schnürt mir die Luft ab. Sekunden fließen dahin, in denen ich keinen weiteren Ton herausbekomme. 
»Tja, Hazel. Die Welt dreht sich weiter. Hast du ernsthaft geglaubt, du kommst zurück und rein gar nichts hätte sich verändert? Summer ist durch die Hölle gegangen.« Die Ader an Damians Schläfe tritt leicht hervor. »Ares hat ihr dabei geholfen, den Brand, für den mein Alter im Knast sitzt, überhaupt erst aufzuklären. Dabei haben sie sich ineinander verliebt und … Sie war so glücklich. Ich habe sie noch nie zuvor so gesehen. Doch dann wurde er ihr genommen. Ein beschissener Hirntumor! Wo warst du, als deine beste Freundin dich am meisten gebraucht hat, Hazel? Wo?« 
Grandpa hat mir nichts davon erzählt … Wie von selbst finden meine Finger das Zopfgummi um mein Handgelenk, und ich lasse es gegen meine Haut schnipsen.
Meine Augen brennen. Sie flehen mich an, den Tränen freien Lauf zu lassen. Doch ich kann nicht. Ich kann und möchte ihm nicht zeigen, wie sehr seine Worte mich treffen und wie sehr ich sie verdient habe. Denn er hat recht. Ich bin ein schlechter Mensch, habe die Leute im Stich gelassen, die immer für mich da waren. Die einzigen Menschen, denen ich je wichtig war, die etwas in mir gesehen haben.
Ich weiß, dass er auf eine Erwiderung, eine Erklärung meinerseits wartet. Doch anstatt ihm diese zu geben, straffe ich die Schultern und blicke ihm so ausdruckslos wie möglich ins Gesicht. In dieses atemberaubende Gesicht. An seinem linken Wangenknochen prangt eine kleine Platzwunde, und wenn ich nicht wüsste, dass sein Dad hinter Gittern sitzt, wäre ich mir sicher, dass sie von ihm stammt. 
Die Härte in seinen grünen Augen weicht für den Bruchteil einer Sekunde Unverständnis. »War klar, dass du dazu nichts zu sagen hast.«
»Danke, dass du für Summer da warst und meinem Grandpa geholfen hast, während ich weg war. Jetzt …«
»Während du weg warst.« Er lacht bitter auf und schiebt die Hände in die Taschen seiner Jeans. »Als wärst du kurz im Urlaub gewesen. Du warst fucking drei Jahre verschwunden.«
Ich nicke. Ich nicke wie ein beschissener Wackeldackel auf dem Armaturenbrett eines alten Cadillacs. »Du brauchst nicht mehr in der Buchhandlung zu helfen, Damian. Ab sofort übernehme ich das.« 
»Ach, ist das so, Hazel?« Er spricht meinen Namen wie in Zeitlupe aus, und der Hass, der darin liegt, ist kaum zu überhören. Mit einem schiefen Grinsen neigt er den Kopf etwas zur Seite. »Weißt du überhaupt, was es hier zu tun gibt? Das Abstauben der Regale ist jetzt nicht gerade Priorität Nummer eins.«
Ich kneife die Augen zusammen und verschränke die Arme vor der Brust. Verdränge den Schmerz, der sich bei dem Gedanken an Summer und ihren Verlust in mir ausgebreitet hat. »Es sah zumindest so aus, als hätte das hier lange niemand mehr gemacht.«
»Du willst, dass ich gehe?«
Nein, denke ich. 
»Ja«, sage ich. 
Sein Grinsen wird breiter und mein Herz lauter. 
»Du kommst nach drei Jahren zurück und glaubst, mir irgendwas vorschreiben zu können? Das Recht dazu hast du spätestens dann verloren, als du mich verlassen … Oh nein, warte. Du hast mich ja gar nicht verlassen. Du bist einfach gegangen. Sind wir dann technisch gesehen noch zusammen?« 
Meine Augen kleben an Damians Haut. Er trägt ein schwarzes T-Shirt, das seine Arme entblößt. Er hat schon früh damit begonnen, sich tätowieren zu lassen. Noch bevor er alt genug war, und es legal gewesen wäre. Doch mittlerweile ist so viel schwarze Tinte unter seiner Haut, dass es mindestens die drei verpassten Jahre dauern würde, um jedes neue Motiv zu begutachten. 
»Erde an Hazel!« Damian schnipst mit seinen Fingern vor meinem Gesicht herum, und alles, was ich wahrnehme, ist der vertraute Geruch seiner Haut. Er riecht so sehr nach zu Hause – dem einzigen Ort, dem einzigen Menschen, bei dem ich mich jemals zu einer Million Prozent sicher gefühlt habe –, dass alles in mir verkrampft. 
»Da möchte jemand bezahlen.« Er nickt in Richtung Kasse.
Ich reiße meinen Blick von ihm los und schaue hinüber zu der jungen Frau, die mich verunsichert anlächelt, während ihre Augen zwischen Damian und mir hin- und herwandern.
»Geh, Damian«, fordere ich ihn erneut auf und mache mich auf den Weg zur Kundin. 
»Ich denke nicht einmal daran.« 
Seine Worte quittiere ich mit einem genervten Seufzen, das ich jedoch mit einem freundlichen und aufgesetzten Lächeln gekonnt überspiele, als ich die Braunhaarige abkassiere und ihr noch einen schönen Nachmittag wünsche. 
Es vergehen zwei Stunden, in denen Damian und ich uns aus dem Weg gehen. Während er im hinteren Bereich die Lieferungen auspackt und in die Regale sortiert, kümmere ich mich um den vorderen Teil des Ladens und die Kasse. Er würdigt mich keines Blickes, doch ich kann nicht anders, als mindestens alle fünf Minuten mit klopfendem Herzen zu ihm hinüberzuschauen. Mein ganzer Körper steht unter Anspannung, und obwohl ich weiß, dass ich ihn nicht verdient habe, dass es nichts bringt, an vergangene Zeiten zu denken, lässt sich diese verdammte Anziehung nicht unterdrücken. Ich habe ihn geliebt. Mit allem, was ich habe, und mit allem, was ich bin. Und vielleicht habe ich nie damit aufgehört. 
»Hazel?« Ich zucke zusammen, als ich im Augenwinkel plötzlich Mrs. Bloomsdale wahrnehme. »Bitte erschreck dich doch nicht, mein Kind.«
»Mrs. Bloom…«
»Nah!«
»Wendy, meine ich natürlich.« Ihr Lächeln steckt mich an.
»Ich habe leider nicht viel Zeit, der Laden ruft. Aber ich wollte dir unbedingt noch etwas vorbeibringen.« 
Ich möchte gerade protestieren und ihr sagen, dass, was auch immer sie mir geben möchte, ich es nicht annehmen kann, doch da erkenne ich die lilafarbene Blume zwischen ihren Händen. Ich beiße mir auf die Unterlippe und schiebe eine Erinnerung beiseite. Mir war bewusst, dass die Rückkehr nach Ferley auch bedeutet, mich meiner Vergangenheit stellen zu müssen, doch ich habe nicht damit gerechnet, dass mich alles noch immer so sehr mitnimmt. 
»Erkennst du sie wieder?« Wendy betrachtet die Blüte in ihrer Hand. Dabei fällt mir auf, dass sie noch immer den Ehering ihres verstorbenen Mannes trägt, und aus irgendeinem Grund bricht es mir beinahe das Herz. 
»Eine Schwertlilie«, antworte ich nickend.
»Und erinnerst du dich auch, wofür sie steht?« 
»Für Beständigkeit und die Bereitschaft, zu kämpfen«, antworte ich wie aus der Pistole geschossen, weil mir Wendys Worte in all den Jahren nicht aus dem Kopf gegangen sind. Irgendwann hat es sich so eingespielt, dass ich nach der Schule in ihren Blumenladen kam, sie mir einen Früchtetee gemacht hat und wir gemeinsam ein Stück Kuchen gegessen haben. Es kam nicht selten vor, dass ich vollkommen aufgelöst, voller Wut und Verzweiflung bei ihr auftauchte, weil ich einfach nicht verstand, wieso mein Leben war, wie es war: stumpf und schwer wie ein Anker, der seit Jahrzehnten am Meeresgrund verrottet. Und irgendwann hat Wendy angefangen, mir jeden Tag eine Schwertlilie als Hoffnungsbringer mitzugeben. 
»Ich habe sie noch immer …« Ich nehme die Blume entgegen und betrachte ihre schillernden Lilatöne. »Jede einzelne habe ich zwischen Grandpas Buchseiten getrocknet und aufgehoben.« 
Wendy legt ihre Finger um meine Hand und lächelt mich aufmunternd an. »Ich hoffe, dass sie dir die Hoffnung und Stärke gegeben haben, die du gebraucht hast?« 
Ich bringe es nicht übers Herz, ihr wahrheitsgetreu auf diese Frage zu antworten. Denn ich war nie stark. Und auch die Hoffnung habe ich vor Ewigkeiten aufgegeben.
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		Elijah du willst mir also sagen, dass du und hazel gerade in der buchhandlung zusammenarbeitet?

Damian Zusammen kann man das nicht nennen. Wir ignorieren uns gekonnt.

Elijah natürlich, wenn mit ignorieren gemeint ist, dass du sie die ganze zeit beobachtest, dann bestimmt [image: 😄][image: 😄]

Damian Glaub mir. Ich bin sehr gut im Ignorieren.

Elijah stimmt. im ignorieren von allem, was mit verantwortung einhergeht, z.b. dein studium. ach ne, moment mal. du hast ja gar keines mehr …

Damian Sehr witzig. Ich würde mich lieber in »Wie überlebe ich die Arbeit mit meiner Ex, ohne verrückt zu werden« einschreiben. Und jetzt komm her und rette mich!

Elijah du musst dich schon selbst aus der scheiße ziehen, kumpel. pflichtbewusst, wie ich bin, sitze ich gerade im corporate-governance-kurs.

Damian So pflichtbewusst, dass du am Handy hängst?

Elijah du hast recht, ich sollte es weglegen. bye bye und viel glück mit hazel

Wozu hat man Freunde, wenn auf sie kein Verlass ist? Augenrollend schiebe ich das iPhone zurück in die hintere Hosentasche und greife nach dem Stapel Neuerscheinungen, der komplett falsch platziert wurde. Hazel ist gerade dabei, eine kleine Schlange an Kunden abzukassieren. Gegen frühen Nachmittag wird es voller in der Buchhandlung, doch Olivias Schicht müsste bald beginnen. 
Aus dem Augenwinkel bemerke ich, dass Hazel mich entsetzt dabei beobachtet, wie ich die von ihr ausgestellten Bücher umräume. Ich muss mir ein breites Grinsen verkneifen, da ich mir sicher bin, dass es innerlich in ihr brodelt, sie aber nichts zu meiner Aktion sagen kann, da noch zwei Kunden am Tresen anstehen. Also räume ich in aller Seelenruhe ein Buch nach dem anderen um.
»Was machst du da?« Hazels Stimme fährt wie ein Blitz durch meinen Körper, als hätte er sich noch nicht daran gewöhnt, dass sie wieder da ist und ihre Stimme nicht nur in meinem Kopf existiert. 
Ich drehe mich zu ihr um und deute mit einem Nicken auf den kleinen Präsentiertisch vor der Kasse. »Warst du das?« 
»Wenn du damit meinst, ob ich die Neuerscheinungen vor dem Kassentresen platziert habe, dann ja.« Sie reckt mir trotzig ihr Kinn entgegen, und beinahe … sieht es süß aus, und beinahe vergesse ich alles, was zwischen uns war und was zwischen uns steht. 
»Glaubst du, das ist ein guter Platz für die Novitäten?« Ich lege die letzten zwei Bücher ab und sehe sie mit einem schiefen Grinsen auf den Lippen an. 
Ja, ich provoziere sie. 
Ja, ich will sie zur Weißglut bringen. 
Ja, ich habe Spaß daran. 
Ja, ich bin ein Arschloch. 
Aber verdammt noch mal, diese Frau hat mich zerstört. Sie hat meine Brust mit einem scharfen Skalpell aufgeschnitten, mit bloßen Händen meinen Brustkorb aufgebrochen und mir das blutende Herz aus dem Körper gerissen, nur um anschließend darauf herumzutrampeln. 
Sie hat meine guten Seiten nicht verdient. Nicht mehr.
In ihren braungrünen Augen funkelt der Kampfgeist auf, den sie mir schon damals in der Middle School entgegengebracht hat. »Ja, das glaube ich! Jeder, der etwas kauft, muss zur Kasse und sieht dann die Neuerscheinungen. Es ist der perfekte Platz dafür.«
Ihre Hände mit den schwarz lackierten Fingernägeln stemmt sie in die Hüften, und das schlichte T-Shirt rutscht ihr von der linken Schulter. Dabei entblößt sie mehr Haut, als mir lieb ist, denn für den Bruchteil einer Sekunde verschwindet der Hass und macht Platz für Gedanken, die ich nicht denken möchte. Erinnerungen, die ich nicht hervorholen will. 
»Nein, ist es nicht.« Mit aller Mühe reiße ich mich vom Anblick ihrer nackten Schulter los und sehe ihr geradewegs in die Augen. Durch das Schaufenster fluten Sonnenstrahlen den Raum und lassen das Grün in Hazels Iriden aufblitzen. 
»Doch, ist es, Damian!« Sie wird laut, und ihre von Sommersprossen betupften Wangen nehmen eine leichte Röte an.
»Nein«, entgegne ich gelassen.
»Du machst mich wahnsinnig. Selbst wenn ich recht hätte, würdest du das niemals zugeben.«
»Das mag sein. Aber in diesem Fall redest du Bullshit.« Ich zucke wie beiläufig mit den Achseln. 
»Ich rede … Boah.« Hazel stampft mit dem Fuß auf, und trotz der Wut, die in mir brodelt, seitdem sie wieder in Ferley ist, muss ich mich beherrschen, nicht laut aufzulachen. 
»Beruhige dich, Firefly.« Noch bevor das letzte Wort meine Lippen vollends verlassen hat, wird mir der Fehler bewusst. 
Hazel gefriert zu Eis. Ich gefriere zu Eis. Es ist über drei Jahre her, dass ich sie zuletzt so genannt habe. Und die Absurdität der gesamten Situation stürzt über uns herein. Wir stehen hier, als wäre nie etwas gewesen. Als hätten wir uns nie geliebt. Als wären wir Arbeitskollegen, die über Bücher streiten. Als gäbe es nicht eine Million unausgesprochener Dinge zwischen uns. 
Weitermachen, Damian. Einfach weitermachen.
»Die Leute, die zur Kasse kommen, sind bereits zahlende Kunden. Klar wäre es schön, wenn sie an der Kasse dann noch ein Buch entdecken. Aber viel eher sollten wir die Kunden erreichen, die sich noch für kein Buch entschieden haben. Und nichts eignet sich dafür besser als das Schaufenster. Meinetwegen auch der Präsentiertisch inmitten der Buchhandlung. Aber an der Kasse? Ich bitte dich.« 
Hazel bleibt stumm. Mein Blick heftet sich an ihre vollen Lippen, die sich langsam teilen. Gespannt warte ich auf ihre Antwort. Auf ihren Gegenschlag. Auf ihre Argumentation. Meinetwegen auch auf ihre Wut. Auf irgendwas. Doch es kommt nichts. Stattdessen schließt Hazel ihren Mund wieder und beißt sich auf die Unterlippe. 
Ich sollte weggucken. Ich muss weggucken, wenn ich nicht wieder an unseren bescheuerten Beinahe-Kuss denken möchte, der mich nicht mehr vernünftig schlafen lässt. 
Mit geschlossenen Lidern massiere ich mir den Nacken und atme tief durch.
»Weißt du, was?« Meine Augen treffen direkt auf ihre, und ich beuge mich ein Stück weit zu ihr hinunter. »Ich kann es dir nicht einmal übel nehmen. Woher sollst du auch wissen, dass dein Grandpa die Neuerscheinungen immer – und damit meine ich jede Woche, ohne jegliche Ausnahme – im Schaufenster platziert? Woher sollst du wissen, wie das Geschäft hier läuft? Woher sollst du wissen, was du den Menschen angetan hast, die du wortlos zurückgelassen hast? Woher sollst du wissen, dass …« 
»Es reicht, Damian!« Ihre Stimme ist ein scharfes Messer, das durch die schwere Luft zwischen uns schneidet. Sie ballt die Hände zu Fäusten, und ich bereite mich innerlich auf die Ohrfeige vor. Auf einen Schlag gegen die Brust oder irgendwas, das ihrer Wut den Ausdruck verleiht, den ich mein ganzes Leben lang gewohnt bin. 
Doch nichts dergleichen geschieht. Als Hazel sich umdreht, rasselt sie plötzlich mit einem Kunden zusammen, der nichts ahnend den Laden verlassen will. Er hat keine Ahnung, dass er gerade in das Epizentrum eines Sturms geraten ist. 
Hazel kreischt kurz auf, und auch der junge Mann zuckt zusammen, als sie das Gleichgewicht verliert und über ihre eigenen Füße stolpert. Ihre Arme fuchteln in der Luft, verzweifelt auf der Suche nach Halt. Und gerade, als ich glaube, dass der Fremde ihr zu Hilfe kommt und sie wenigstens am Arm packt, murmelt er eine Entschuldigung und verschwindet aus dem Laden. 
Schnell springe ich vor, strecke meinen Arm aus und fange Hazel auf, bevor ihr Körper Bekanntschaft mit dem Parkettboden macht. Mit einem Ruck ziehe ich sie eng an mich, damit sie wieder auf die Beine findet. 
Für einen Herzschlag lang ist alles still. Als hätte die Welt um uns herum auf Pause gedrückt. Als hätten selbst wir vergessen, wie man atmet. Ihre Hand umklammert meinen Unterarm so fest, dass ich ihren Puls deutlich spüre. Ihr Haar kitzelt mein Kinn, und ich atme den vertrauten Duft ihres fruchtigen Shampoos ein. Mein Blick wandert über ihr Gesicht. Die dunklen Augen, umrahmt von langen, ungetuschten Wimpern. Die mit Sommersprossen übersäte Stupsnase. Die geröteten Wangen und die aufeinandergepressten Lippen. 
Das viel zu große T-Shirt ist ihr so weit runtergerutscht, dass der Ansatz ihres dunklen BHs zum Vorschein kommt. Sofort möchte ich meinen Blick abwenden, doch dann entdecke ich die Narbe zwischen ihren Brüsten. Sie ist riesig und vor drei Jahren definitiv noch nicht da gewesen. 
Hazel bemerkt mein Starren. 
»Lass mich los«, zischt sie, und ich kann nicht anders, als ihren Wunsch zu erfüllen. 
Blitzschnell gebe ich sie frei, als wäre unsere Berührung pures Gift, und kurz gerät sie erneut ins Wanken. Unsere Blicke treffen sich, und was ich in ihrem sehe, ist keine Dankbarkeit oder Erleichterung. Es ist blanke Wut. 
»Ein Danke wäre angebracht.«
»Danke«, presst sie zähneknirschend hervor und wendet sich von mir ab. 
Was habe ich mir nur dabei gedacht, in der Buchhandlung zu bleiben, während Hazel auch hier ist? Natürlich konnte das Ganze nur in einer Katastrophe enden. Ich habe sie bei ihrem alten Kosenamen genannt. Sie lag regelrecht in meinen Armen. Ich habe ihre Narbe gesehen und werde mich nun dauernd fragen, woher sie kommt, obwohl ich nichts lieber will, als sie aus meinen Gedanken zu verbannen. 
Ein lautes Klingeln durchschneidet die Luft, und es dauert einen Moment, bis ich realisiere, dass es vom Telefon kommt. Ich zögere einen Augenblick, doch da Hazel irgendwo zwischen den Bücherregalen verschwunden zu sein scheint, nehme ich den Hörer ab. 
»Moore’s Bookparadise, wie kann ich Ihnen weiterhelfen?« 
»Damian, ist Henry im Laden?« Arthur, ein alter Freund von ihm, ist am Telefon. Ich kenne ihn von dem einen oder anderen Schachabend, den Henry in seiner Buchhandlung veranstaltet hat. 
»Nein. Er ist nicht da.« Ich lehne mich seitlich an den Kassentresen, während Hazel hinter einem Regal hervorschaut und dann auf mich zukommt. Mit gerunzelter Stirn und angespannten Schultern sieht sie mich an. 
»Wer ist das?«, flüstert sie.
»Arthur. Er wollte Henry sprechen.«
»Er müsste zu Hause sein.« Die Sorge steht Hazel ins Gesicht geschrieben. 
»Dort habe ich es dreimal probiert, aber es ist niemand rangegangen«, meint Arthur, der Hazel gehört haben muss.
Ich schaue sie an und schüttle den Kopf. Nervös fährt sie sich durch die Haare. 
»Vielleicht ist er einkaufen oder spazieren«, sage ich zu Arthur, lasse Hazel dabei aber nicht aus den Augen. Sie nickt und wendet den Blick ab, scheint zu überlegen, ob es einen berechtigten Grund zur Sorge gibt. 
Arthur verabschiedet sich, und ich lege auf. 
»Glaubst du …«
Ich unterbreche Hazel, bevor sie weitersprechen kann. »Nein. Ihm ist nichts passiert. Er könnte zum Marktplatz gegangen sein, oder vielleicht macht er auch bloß ein Nickerchen.«
»Woher wusstest du, was ich sagen will?« Sie lehnt sich mit dem Rücken gegen die Wand und schiebt ihre Haarsträhnen öfter, als es nötig wäre, hinter ihre leicht abstehenden Ohren. 
»Ich kenne dich, Hazel. Man sieht dir aus hundert Metern Entfernung an, dass du besorgt bist.« Ein Muskel an meinem Kiefer zuckt, als ich bemerke, dass sich die Stimmung zwischen uns verändert hat. Noch vor einigen Minuten herrschte Eiszeit zwischen uns. Ich war wütend. Sie war wütend. Und vielleicht hatten tatsächlich wir beide – und nicht nur ich – einen Grund dazu. 
»Darf ich dich etwas fragen?« Ihre Stimme ist ruhig, beinahe schon zu ruhig. 
»Wenn es sein muss«, antworte ich.
Hazel stößt sich von der Wand ab und macht einen Schritt auf mich zu. Instinktiv weiche ich zurück, was sie mit einer hochgezogenen Augenbraue quittiert, bevor sie sich im Laden umsieht, um sicherzugehen, dass uns niemand hören kann. »Ich bin zurück nach Ferley gekommen, weil ich mir große Sorgen um Grandpa mache. Schon am Telefon klang er in letzter Zeit so … anders als früher. Aber seit ich hier bin, habe ich das Gefühl, ihn nicht mehr wiederzuerkennen. Er …«
Sie spricht nicht weiter, und ich glaube fast, dass sie bereut, mir ihre Gedanken mitzuteilen. 
»Ja?« 
»Ach, verdammt. Ich weiß nicht einmal, ob ich mit dir darüber reden sollte oder ob Grandpa das vielleicht doof finden würde.« Sie seufzt schwer.
»Ich möchte jetzt echt nicht den nächsten Streit vom Zaun brechen. Nicht wegen dir«, stelle ich klar, »sondern wegen Henry. Ich habe nicht nur drei Jahre lang für ihn gearbeitet. Herrgott, ich nehme keinen Dollar von ihm an. Ich helfe ihm, weil ich ihm helfen will. Weil er für mich mehr ist als der Großvater irgendeiner … Ex-Freundin. Und eigentlich dachte ich, dass du das wüsstest.«
Hazel lässt die Schultern sinken und sieht überall hin, nur nicht in mein Gesicht. »Ich befürchte einfach, dass Grandpa traurig ist. Was in Ordnung ist, wir sind alle mal traurig. Nur ist es bei ihm anders, und ich habe Angst, dass mehr dahintersteckt. Vielleicht ist er krank und möchte es mir nicht sagen. Oder ihm geht es finanziell schlecht, oder es ist etwas Schlimmes passiert oder …« 
Ohne darüber nachzudenken, lege ich meine Hände auf Hazels Schultern. »Atme, Hazel. Du malst dir gerade die allerschlimmsten Sachen aus, und ja, mir ist in den letzten Monaten auch aufgefallen, dass er trauriger wirkt als noch vor ein, zwei Jahren. Aber das kann viele Gründe haben. Es bringt nur niemandem etwas, wenn du den Kopf verlierst und wilde Vermutungen anstellst.«
Hazel blinzelt mich an, und die Wärme in ihren Augen lässt mich frösteln. Es gab eine Zeit, in der ich alles dafür gegeben hätte, dass sie mich irgendwann wieder genau so ansieht. Doch jetzt tut es einfach nur weh. 
»Such in Ruhe das Gespräch mit ihm. Sag ihm, dass du dir Sorgen machst. Wenn du möchtest, kann ich auch mit ihm reden, aber …« 
»Damian! Was für eine schöne Überraschung.« Olivias Stimme durchbricht den Moment, und mit einem Mal steht sie zwischen Hazel und mir. Mit einem Lächeln so breit, dass es in einem Horrorfilm als Vorbote des Unheils gedeutet werden würde, schmiegt sie sich an meine Seite und legt den Arm um meine Taille.
»Hi, Olivia«, grüßt Hazel sie perplex und zugleich freundlich, während sie einen Schritt nach hinten weicht, um mehr Platz zwischen uns zu bringen. Ich sehe ihr an, was sie denkt, und ich bin mir nicht sicher, ob ich es gut oder schlecht finde. Doch noch bevor ich Olivia von mir wegdrücken kann, dreht sich Hazel bereits um und ruft im Weggehen über ihre Schulter: »Ihr seid ja jetzt zu zweit, dann kann ich zu Grandpa gehen.«
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		Irgendwo in der Ferne nehme ich das Lachen eines Kindes wahr, während ich mir das weiße Cropshirt über den Kopf ziehe. Obwohl ich schon seit einigen Minuten am Strand in der prallen Sonne sitze und die Menschen beim Kiten beobachte, sind meine Haare noch immer so nass, dass die im Sekundentakt fallenden Tropfen stetig mein Oberteil mit Meerwasser benetzen. 
Ich schließe die Augen, und jegliches Geräusch um mich herum verblasst. Der Tag in der Buchhandlung, das traurige Gesicht meines Grandpas, selbst meine Sorge um ihn schwindet mit jedem Atemzug, und es gibt nichts anderes mehr als meinen Herzschlag in der Brust und das Meeresrauschen in meinen Ohren. Nichts beruhigt mich so sehr wie aufbrausende Wellen und Salzwasser auf meiner Haut. Und obwohl ich weiß, dass Mike mich in der Kitesurfschule von Summers Eltern willkommen heißen würde, habe ich mich noch nicht getraut, ihm unter die Augen zu treten. Wochenlang habe ich mich mental darauf vorbereitet, zurückzukommen, und doch bin ich nach wie vor nicht bereit, mich den Fragen der anderen zu stellen. 
Kopfschüttelnd öffne ich meine Lider und bin mit einem Mal wieder in der Realität angekommen. 
Das mit dem Augenschließen ist wie mit dem Verstecken: Es klappt nur für eine begrenzte Zeit. 
Ich stehe auf und klopfe mir den Sand von den Jeansshorts, bevor ich mir den Rucksack über die Schulter werfe und die Sneaker in die Hand nehme. Barfuß laufe ich über den warmen Sand und werde von einer Lawine aus Erinnerungen überrollt.

»Summer! Lass mich mit diesem komischen Kerl nicht allein!«, schreie ich über die tosenden Wellen hinweg, unsicher, ob meine beste Freundin mich überhaupt hören kann. 
Kurz bevor sie das Ufer erreicht, dreht sie sich lachend um und reckt ihren Daumen in die Luft.
Ich zeige ihr den Mittelfinger und höre Damians Lachen hinter mir. Es ist das schönste Geräusch, das ich mit meinen sechzehn Jahren je gehört habe. Schöner als das Brechen der Wellen und auch schöner als das Kratzen eines Pinsels auf der Leinwand. 
Summer legt ihre Hände links und rechts um ihren Mund und brüllt aus voller Kehle: »Ich halte es keine Sekunde länger mit euch aus, sorry. Aber du bist bei diesem komischen Kerl in den besten Händen.« 
»Sind wir so nervig?«, flüstert mir Damian ins Ohr, und seine Finger streifen unter Wasser meine Taille. Seine Nähe ist elektrisierend, und ich spüre, wie mein Puls steigt, als sei er ein lebhaftes Echo der Wellen, die sanft gegen unsere Körper schlagen. 
Ich drehe mich zu Damian um, und das Salzwasser wirbelt um meinen Oberkörper, als unsere Blicke sich treffen. »Hm, ich glaube nicht. Außer du planst, mich unter Wasser zu drücken. Dann wäre auf jeden Fall einer von uns beiden nervig.«
»Das wäre das Letzte, was mir einfallen würde.«
Meine Stirn legt sich wie von selbst in Falten. »Natürlich. Weil du das ja noch nie getan hast, um mich zu ärgern.«
Seine Mundwinkel zucken, und für einen Moment glaube ich, dass er erneut zu lachen beginnt. Stattdessen wird sein Gesicht jedoch ernst. Seine strahlend grünen Augen heben sich vom Blau des Meeres ab und halten mich gefangen. Es ist unmöglich, ihn nicht anzusehen. Nicht nur, weil er wunderschön ist. Er hat auch dieses Leuchten an sich, das mich wie magisch anzieht. 
»Schenk mir dein Herz.« Die Worte kommen ihm viel zu leicht über die Lippen. Als müsste er keine Sekunde überlegen, als gäbe es für ihn keinen Zweifel, keine Bedenken. Ich würde ihm gern sagen, dass er es bereits besitzt. Dass ich es ihm in Wahrheit wahrscheinlich schon vor Jahren gegeben habe, als wir noch Kinder waren. 
Obwohl ich nichts erwidere, lächelt er mich so breit an, dass sich tiefe Grübchen in seine Wangen graben. Seit zehn Monaten geht dieses Katz-und-Maus-Spiel schon zwischen uns. Er weiß, dass er für mich mehr ist als nur ein Freund. Und das nicht erst, seit ich ihn im letzten Frühling geküsst habe. Jeder weiß es. Und doch kann ich es nicht aussprechen. Denn insgeheim ist mir bewusst, dass ich nicht in sein Leben passe. Dass uns Welten voneinander trennen. 
Auch wenn Aschenputtel ihr Glück mit dem Prinzen bekommen hat, glaube ich nicht an Märchen. Die reale Welt ist brutal und hat mir schon früh gezeigt, dass Träumereien nichts weiter sind als das.
»Hazel …«, flüstert Damian und lässt die fünf Buchstaben meines Namens vom Wind davontragen. 
»Ich kann nicht.« Noch während ich das sage, schlinge ich meine Beine um seine Mitte, und seine Arme umfassen schützend meinen Rücken. Ich lege die Wange an seine Brust, höre das Rauschen des Meeres unter uns und das Schlagen seines Herzens an meinem Ohr. Damians Hände ruhen auf meiner Haut, sicher und fest, als wollte er mir sagen, dass es okay ist, dass er wartet, dass ich ihn nicht abschrecken kann.
»Ach, Hazel …«
»Es tut mir leid. Ich wünschte, ich wäre dieses mutige Mädchen, das über ihren Schatten springen und einfach glücklich sein kann.« Die Sonne malt glitzernde Muster auf die Wasseroberfläche, und für einen Moment ist alles andere unwichtig. Es gibt nur noch ihn und mich, das Meer und die unendliche Weite des Himmels über unseren Köpfen. 
»Du könntest es. Du bist mutig genug. Du bist stark genug. Ich würde dir gern die Ängste nehmen, die dich zurückhalten. Aber das kannst nur du. Und irgendwann wird dieser Zeitpunkt kommen, das weiß ich. So lange warte ich. Und wenn es eine Ewigkeit dauert.« Damian haucht mir einen Kuss auf die nassen Haare.
Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Du sprichst wie ein alter Mann.«
Ruckartig legt er seine Hände an meine Taille und stößt mich mit einem Platschen von sich weg. »Alt? Hast du mich gerade alt genannt?«
»Eventuell«, antworte ich lachend.
»Das wirst du bereuen.« Schneller als erwartet schwimmt er auf mich zu, stürzt sich auf mich. Doch ich ducke mich unter Damians Arm hindurch, entkomme seinem Griff und drücke ihn kichernd unter die Wasseroberfläche. Das Meer verschluckt sein überraschtes Gesicht, und für wenige Sekunden bin ich diejenige mit der Oberhand. Bis seine Finger sich plötzlich um meinen Fußknöchel schlingen und er mich mit sich in die Tiefe zieht. 
Die Welt über unseren Köpfen verstummt. Unter Wasser, wo die Zeit in einem anderen Takt zu schlagen scheint, öffne ich die Augen und blicke direkt in seine. Mein Herz droht zu platzen, weil es nicht aushält, was es sieht. Weil es nicht gewohnt ist, derart geliebt zu werden. 
Und dann findet Damians Mund den meinen. Der Kuss beginnt sanft, doch schon bald bewegen sich unsere Lippen in einer Intensität, die mich daran zweifeln lässt, dass das hier gerade wirklich geschieht. Seine Hände umfassen mein Gesicht, zärtlich und gleichzeitig mit einer Dringlichkeit, die mir zeigt, wie sehr er diesen Moment – wie sehr er diesen Kuss braucht. Und mir geht es nicht anders.
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		»Verdammter Mist«, fluche ich leise vor mich hin, als ich in einigen Metern Entfernung Mila sehe. Ihre braunen Korkenzieherlocken wippen bei jedem Schritt auf und ab. In der einen Hand trägt sie eine Papiertüte vom Elios, mit der anderen hält sie ihr Handy ans Ohr. Ich wusste, dass es eine blöde Idee war, am helllichten Tag an den Strand zu gehen und anschließend durch die Innenstadt Ferleys zu laufen. Doch erst heute Morgen habe ich mir geschworen, mich nicht länger zu verstecken. In dieser Sekunde bereue ich es allerdings. 
Als ich mich gerade nach einer Fluchtmöglichkeit umschaue, entdeckt sie mich. »Hazel!«, ruft sie mir entgegen, als hätten wir in den letzten drei Jahren regelmäßig Kontakt gehabt. Dabei habe ich sie, genau wie den Rest der Clique, rigoros aus meinem Leben ausgeschlossen. Sie läuft auf mich zu, und fast glaube ich, dass sie mich gleich in ihre Arme zieht. Doch zu meinem Glück bleibt sie vor mir stehen, nuschelt in ihr Handy, dass sie auflegen muss, und lächelt mich warm an. 
Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wie ich mich verhalten soll. Doch Mila strahlt bis über beide Ohren und sieht keineswegs so aus, als verspüre sie auch nur einen Hauch von Verachtung für mich.  
»Es ist so lange her. Wie geht’s dir?« Ihre Stimme ist weich, voll echter Besorgnis und Interesse. 
Wie angewurzelt stehe ich da. »Äh, gut, denke ich«, bringe ich schließlich heraus.
Mila nickt. »Es ist wirklich schön, dich zu sehen. Damian hat erzählt, dass du wieder in der Stadt bist. Aber wenn ich dich jetzt so vor mir sehe, wird mir erst richtig bewusst, wie sehr ich dich vermisst habe.« Sie hat ihr Herz schon immer auf der Zunge getragen, und ihre Worte schlagen ein wie ein Sturm. »Wir alle haben das.«
»Also … Ähm …« Ich schlucke schwer.
»Schon gut, Hazel. Du musst dazu nichts sagen. Ich bin mir sicher, dass du deine Gründe hattest, und ich meinte das auch überhaupt nicht als Vorwurf. Du sollst nur wissen, dass ich froh bin, dich wiederzusehen, und …« Sie hebt die Papiertüte in die Höhe. »Ich würde mich echt freuen, wenn du Lust hättest, die Burritos mit mir zu essen. Eigentlich ist der eine für Caleb, aber der wird schon nicht verhungern.«
Ihr Angebot liegt zwischen uns wie eine Brücke, die sie mutig schlägt und vor der sie auf mich wartet. Auf der anderen Seite stehe ich, zerrissen zwischen dem Wunsch, zu fliehen, und dem unerwarteten Verlangen, die Brücke zu beschreiten.
»Komm schon, du musst die Burritos aus dem Elios doch vermisst haben«, sagt sie mit einem Schmunzeln. 
Etwas in der Art, wie sie es sagt – so unkompliziert und echt –, lässt meinen Widerstand bröckeln. Bevor ich begreife, was ich tue, nicke ich, und gemeinsam schlendern wir zu einer nahe gelegenen Bank, die im Schatten eines alten und verzweigten Baumes steht. Mila stellt die Papiertüte zwischen uns und öffnet sie.
Es vergehen mehrere Minuten, in denen wir schweigend, jeder mit einem Burrito in der Hand, nebeneinandersitzen und die Menschen beobachten, die durch die Straßen Ferleys schlendern. 
Nachdem ich mir ein wenig Mut angefuttert habe, frage ich zögerlich: »Wie geht es dir?«
»Mir geht’s wirklich gut«, beginnt sie, und da sie sich kaum verändert zu haben scheint, weiß ich, dass sie jetzt in einen Redefluss kommt. »Das Studium läuft großartig, und es dauert nicht mehr lang, bis ich meinen Bachelor in der Hand habe. Du weißt ja, dass Politik mich schon immer interessiert hat. Im Wohnheim ist es etwas einsam, seit …«
Sie verstummt, und doch spüre ich die Steine, die sich in meinem Magen auftürmen, bis sie so stark gegen meine Bauchdecke drücken, dass ich mir die Hände davorhalte. Es tut weh, zu wissen, dass ich nicht für meine beste Freundin da war.
»Na ja, seitdem Ares gestorben und Summer ausgezogen ist. Zwar habe ich schon seit Monaten eine neue Mitbewohnerin, aber die ist …« Verlegen lässt sie ihren Zeigefinger über ihre Unterlippe fahren. »Sagen wir einfach, dass sie ein wenig eigen ist. Sie kommt so gut wie nie aus ihrem Zimmer, und selbst wenn, spricht sie kaum ein Wort mit mir. Deshalb verbringe ich auch so viel Zeit bei Caleb.« 
Eine Windböe lässt meine orangen Haare vor meinem Gesicht tanzen. »Wie geht es Caleb?«
Mila lacht. »Ihm geht es blendend. Immerhin hat er die beste Freundin auf dem ganzen Planeten.« Sie legt ihre Hände unter ihr Kinn, als würde sie ihr Gesicht auf einem Präsentierteller zeigen wollen.
»Freundin wie feste Freundin?« 
»Jap. Frag mich nicht, wie das passiert ist, aber wir sind seit vier Monaten ein Paar.« Sie verzieht das Gesicht, als hätte sie in den sauersten Center Shock aller Zeiten gebissen. »Ehrlich gesagt ist es noch immer komisch, das auszusprechen. Dabei war wohl jedem klar, dass das eines Tages passieren würde. Nur uns irgendwie nicht.«
Unbedacht greife ich nach ihrer Hand und drücke sie. »Das freut mich sehr für euch.«
»Wir sollten uns mal treffen. Alle zusammen. Wie in alten Zeiten. Komm doch Samstag zu Caleb. Er schmeißt mal wieder eine seiner legendären Poolpartys«, schlägt sie vor, und ich ziehe meine Hand blitzartig zurück. Am liebsten würde ich ihr sagen, dass es nie wieder so sein wird, wie es einst war. Dafür habe ich zu viel kaputt gemacht. Zu vielen Menschen wehgetan. 
»Ich muss jetzt los. Grandpa wartet sicher schon auf mich und …« 
»Sorry, das war vielleicht ein wenig übereilt von mir. Aber ich würde mich wirklich freuen, wenn du am Wochenende kommen würdest.« Mila kramt in ihrer braunen Tasche nach einem Zettel und kritzelt mit einem Kugelschreiber etwas auf das Papier. »Hier. Ruf mich an, schreib mir, schick mir eine Sprachnachricht. Such’s dir aus. Aber melde dich.« 
Noch bevor ich aufstehen kann, erhebt sie sich, winkt mir freudestrahlend zu und läuft die Oakstreet entlang. 
Mit zittrigen Fingern blicke ich auf ihre Nummer. Ich gebe es nur ungern zu, aber mit ihr zu sprechen hat gutgetan. So gut, dass ich nicht anders kann, als Milas Handynummer direkt in mein Smartphone einzuspeichern.
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		Während die letzte Kundin die Buchhandlung verlässt, bleibe ich an der Kassentheke sitzen und starre wie gebannt auf mein gesprungenes Handydisplay. Es ist drei Stunden her, dass ich Grandpa nach Hause geschickt habe. Und seit es im Laden ruhiger geworden ist, google und lese ich die Texte von verschiedenen Arztseiten. Sie alle sagen im Prinzip dasselbe: Bei Menschen ab fünfundsechzig spricht man von einer Altersdepression. Neben der Demenz ist es die zweithäufigste psychische Erkrankung bei Älteren. Besonders präsent sind dabei Bedrücktheit, Antriebslosigkeit, Hilflosigkeit und Schuldgefühle. Viele der Betroffenen beschreiben ihr Leiden selbst als Gefühl der Gefühllosigkeit und können ihre Beschwerden gar nicht richtig einordnen.
Je mehr ich darüber lese, desto stärker erkenne ich Grandpa in den Worten. Er war stets ein lebensfroher, gut gelaunter und aufgeschlossener Mann. Hat mit seinen Freunden regelmäßig Schach gespielt, hatte seinen eigenen Buchclub, ist jedes Wochenende zum Tanzkurs gegangen. Ich weiß nicht, ob es einen Auslöser für seine Veränderung gab, während ich in Boston war. Ich weiß nur, dass es so nicht weitergehen kann. Denn nichts wünsche ich mir mehr, als dass er sein Lachen und die Freude am Leben wiederfindet.
Ich suche noch einige Minuten nach Therapeuten in Ferley und Umgebung und speichere ihre Nummern ab, bevor ich aufstehe und zur Eingangstür rübergehe. Gerade als ich das Schild an der Scheibe auf Closed drehen möchte, halte ich in der Bewegung inne. 
Nein. Nein. Nein. Das kann nicht sein. Wie um alles in der Welt hat er mich gefunden?
Das Abendlicht lässt Jacksons blondes, kurz geschorenes Haar fast silbrig leuchten. Sein schwarzes T-Shirt spannt sich eng um seine breiten Schultern, während seine eisblauen Augen selbst aus der Entfernung eine Kälte ausstrahlen, die mir einen Schauer über den Rücken jagt.
Alles in mir schreit danach, die Tür abzuschließen und so zu tun, als hätte ich ihn nicht gesehen. Doch mein Verstand weiß, dass dies keine gute Idee ist. Wie ein Raubtier, das seine Beute wittert, überquert er die Straße, seinen Blick dabei unverwandt auf mich gerichtet. Die untergehende Sonne wirft lange Schatten seiner Gestalt auf die gepflasterte Straße. Mit einem Mal werde ich mir der Stille in der Buchhandlung bewusst. Nur das Ticken des Sekundenzeigers der Uhr und das Klopfen meines Herzens sind zu hören. Letzteres hämmert so stark gegen meine Rippen, dass ich einen stechenden Schmerz verspüre.
Tief durchatmend zwinge ich mich zur Ruhe, setze ein gespielt freundliches Lächeln auf und reiße die Tür auf. Ich darf mir nicht anmerken lassen, wie sehr mich sein plötzliches Erscheinen aus der Fassung bringt. 
»Jackson. Was machst du denn hier? Schön, dich zu sehen.« Ich halte ihm die Tür auf, bitte den Wolf im Schafspelz hinein. 
Seine Schritte sind schwer, und erst als ich die Tür hinter ihm schließe, dreht er sich zu mir um. »Ich dachte mir …« Er zieht eine Fratze, die mich erschaudern lässt. »Ich statte dir mal einen Besuch in dieser idyllischen Küstenstadt ab.« 
»Woher wusstest du, dass ich in Ferley bin?« Ich habe keinem meiner Freunde in Boston von meiner Heimatstadt erzählt. Wenn ich sie überhaupt als Freunde bezeichnen konnte. Über Oberflächliches sind wir nie hinausgekommen.
Ein schiefes Lächeln umspielt seine schmalen Lippen, als er langsam näher tritt. »Die Technik ist eine wunderbare Sache, Hazel. Du bist nicht so schwer zu finden, wie du vielleicht denkst oder gehofft hast.« 
Ich versuche krampfhaft, nicht zurückzuweichen und einen klaren Gedanken zu fassen. Wenige Zentimeter vor mir bleibt er stehen. Mit den Fingern schiebt er mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Ich will seine Hand wegschlagen, ihn von mir stoßen, ihm sagen, dass er sich verpissen soll. Doch ich bleibe nur wie festgefroren stehen. 
»Du glaubst doch nicht etwa, dass ich mich hier vor dir verstecke«, sage ich und schiebe ein Lachen hinterher, in der Hoffnung, dass sich der ernste Ausdruck in seinem Gesicht entspannt. Jacksons schwarze Augenbrauen stehen im starken Kontrast zu seinen hellblauen Augen und dem blonden Haar.
»Nicht?« Er zuckt mit den Schultern. »Dann verrate mir doch, wieso du dich nicht verabschiedet hast.«
In meiner Vorstellung hat es nicht einmal den Hauch einer Chance gegeben, Jackson in Ferley über den Weg zu laufen. Boston und Ferley trennen schließlich an die dreitausend Meilen. 
»Alles ging plötzlich so schnell. Meinem Grandpa ging es schlechter, und er brauchte dringend Hilfe in seiner Buchhandlung und …«
»Also gehört der Laden ihm?«, unterbricht Jackson mich und lässt seinen Blick über die Regale gleiten. 
Fuck. Das war dumm. So, so, so dumm. 
Jackson scheint mein Schweigen Bestätigung genug zu sein. Erneut hebt er seine Hand an mein Gesicht, seine Finger schweben vor mir in der Luft, und ich weiß, dass er mir Angst machen möchte. Ich sehe es in seinen eiskalten Augen. Was ist nur in mich gefahren, als ich vor zwei Jahren geglaubt habe, hinter seiner harten Schale würde sich ein feiner Kerl verstecken? Wie konnte ich ihn so nah an mich heranlassen, mit ihm schlafen, ihm vertrauen? Spätestens als ich von seiner Tochter erfahren habe, um die er sich weder kümmert noch schert, hätten bei mir die Alarmglocken läuten müssen. 
»Wollen wir etwas essen gehen? Ich wollte den Laden sowieso gerade schließen und Feierabend machen.« Auch wenn sich all meine Nackenhaare bei dem Gedanken, Zeit mit Jackson zu verbringen, aufstellen, so möchte ich ihn dennoch in sicherer Entfernung von Grandpas Buchhandlung wissen. Er kann mir gern zu nahe kommen. Er kann glauben, Macht über mich zu haben, und wahrscheinlich hat er die sogar. Aber er soll verdammt noch mal die Finger von allem lassen, was auch nur ansatzweise mit Grandpa zu tun hat. 
»Weißt du, was?« Lässig schiebt er die Hände in die Taschen seiner Jeans. »Das ist eine großartige Idee. Ich hab einen Bärenhunger.« 
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		Seit dreißig Minuten sitzen wir uns an einem kleinen Tisch beim Italiener gegenüber. In meinem Magen liegen Hunderte Steine, die mich daran hindern, auch nur einen Bissen runterzubekommen. Ich könnte jederzeit aufstehen und gehen. Und doch fühle ich mich wie eine Gefangene. 
»Das ist also deine Heimat, ja?« Jackson schiebt sich eine volle Gabel Spaghetti in den Mund. 
Ich nicke und stochere weiter in meinen Fusilli herum.
»Hast du nicht gesagt, du würdest aus Miami kommen?« Seine eiskalten Augen starren mich nieder. Die dunkle Braue messerscharf in die Höhe gezogen. »Da frage ich mich doch, wobei du mich noch angelogen hast.« 
»In Miami bin ich geboren, später sind wir dann nach Ferley gezogen«, lüge ich. 
Er knallt sein Besteck mit solch einer Wucht auf den Porzellanteller, dass das laute Scheppern die Aufmerksamkeit der anderen Gäste erregt. Doch im Gegensatz zu mir scheint es Jackson kein bisschen zu stören. »Verkauf mich nicht für dumm!«
»Das tue ich nicht!«
»Du hast mich lange genug an der Nase herumgeführt. Weißt du, Hazel …« Er greift nach dem Weinglas und lässt die rote Flüssigkeit darin kreisen, beobachtet, wie sie alle Seiten benetzt. »Ich habe dich geliebt.«
Ohne es verhindern zu können, entweicht mir ein abfälliges Schnauben.
Jackson hält in der Bewegung inne. Die Ader an seiner Schläfe pocht verräterisch. Unter dem Tisch schnippe ich mein Haargummi immer wieder gegen mein Handgelenk. 
»Ich weiß. Schwer zu glauben, wenn man mich und dann dich betrachtet. Aber ich hatte schon immer eine Schwäche für herumstreunende Pussys. Du hast meine Gefühle schamlos ausgenutzt, und ich hasse es, ausgenutzt zu werden.« 
»Das ist nicht wahr«, protestiere ich, obwohl mir bewusst ist, dass es sinnlos ist. Dieser Mann lebt in seiner eigenen Realität. »Wir waren befreundet, und ich habe dir nie etwas vorgespielt. Du wusstest, dass es für mich nicht mehr bedeutet.«
Er trinkt einen großen Schluck und leckt sich anschließend die rot benetzten Lippen, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. »Aber mein Geld war gut genug, ja?«
»Du hast es mir angeboten!« Unter dem Tisch kralle ich meine Finger in die herunterhängende Tischdecke. »Ich habe dich nie auch nur nach einem Dollar gefragt. Nie!« 
Es vergehen sicher zwei Minuten, in denen keiner von uns etwas sagt. Ich schiebe mir eine Gabel Nudeln nach der anderen rein, um so rasch wie möglich von hier zu verschwinden. Da schnellt Jacksons Hand plötzlich nach vorn. Seine eiskalten Finger legen sich um meinen Unterarm. Er beugt sich zu mir rüber und zieht mich näher an sich. So nah, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüren kann.
»Wenn ich dich so ansehe, dann vergesse ich fast, wieso ich eigentlich hier bin. Denn am liebsten würde ich dich rücklings auf den Tisch legen, dir die Hose vom Leib reißen und dich vor allen Leuten vögeln, bis du um Gnade bettelst.«
Ich entreiße mich seinem Griff. Tränen steigen mir in die Augen. Nicht, weil ich traurig bin. Nicht einmal, weil ich verzweifelt bin. Ich bin wütend. So, so, so verdammt wütend. »Weißt du, was mir einfällt, wenn ich dich sehe? Dass ich mit dir den schlechtesten Sex aller Zeiten hatte und ich mich frage, wie es überhaupt mehr als einmal passieren konnte. Du bist widerlich.«
Mit der Stoffserviette wischt er sich die Mundwinkel ab, bevor er den Stuhl nach hinten schiebt. 
»Ich will meine dreihunderttausend Dollar zurück.«
»Es sind nur noch zweihundertfünfzigtausend. Ich zahle dir seit Monaten die vereinbarte Rate.« 
»Nein, Schätzchen. Mit den Strafzinsen sind es nun wieder dreihunderttausend. Und deine monatlichen Raten sind mir zu gering. Als du noch die Beine für mich breit gemacht hast, konnte ich leicht darüber hinwegsehen, dass du dein Leben lang deine Schulden bei mir abbezahlen wirst. Aber jetzt … jetzt, wo du aus der Stadt geflohen bist. Tja. Da bin ich nicht mehr so geduldig.« Er erhebt sich, lässt den Kopf im Nacken kreisen. »Bis bald, Hazel.« 
Eine halbe Ewigkeit fixiere ich die Tür, durch die Jackson getreten ist. 
Es war töricht von mir, zu glauben, dass er mit dieser mickrigen Rate zufrieden ist. Obwohl er sie damals selbst vorgeschlagen hat. Doch wie er so schön gesagt hat … Das war noch zu der Zeit, in der ich dachte, dass wir als Freunde unverbindlichen Spaß miteinander haben könnten. Dass er einer von der guten Sorte wäre. Jemand, der anderen gern hilft, weil er selbst im Überfluss lebt. Es war dumm von mir, sein Geld anzunehmen, auch wenn mir keine andere Wahl blieb. 
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		»Was zur Hölle macht sie hier?«, frage ich in die Runde und beobachte Hazel dabei, wie sie den Leuten Bier ausschenkt.
»Elijah meinte, dass sie seit heute im Pub als Kellnerin arbeitet. Sie schien dringend einen Job zu benötigen, und wenn ich ihn richtig verstanden habe, hat Chris sie mehr aus Mitleid eingestellt, als dass er wirklich jemand Neues gebraucht hätte«, erklärt mir Caleb.
Zusammen mit Mila sitzen wir am hinteren Ende der Bar. Auf unseren Stammplätzen. Fast jeden Freitagabend treffen wir uns im Oliver’s Pub und ertrinken den Unistress im Alkohol. Zumindest war es einmal so, in den letzten fünf Monaten hat Milas Konsum nämlich rapide abgenommen, und selbst Caleb lässt mich immer häufiger im Stich. Dabei weiß ich, dass es alles andere als gesund ist, mir die Birne volllaufen zu lassen. Allerdings gibt es nur drei Dinge, die mir helfen, alles in mir zu betäuben: Drogen, Sex und das Boxen. 
»Ich muss dir etwas gestehen.« Mila kaut auf ihrer Unterlippe und umklammert die Bierflasche in ihren Händen. 
»Mir?«, frage ich nach.
Sie nickt und sieht zu Caleb. 
»Also …«, beginnt er.
»Ich dachte, Mila möchte mir etwas sagen?«
»Eventuell hat sie Angst vor deiner Reaktion«, erklärt Caleb und fährt sich durch die blonden Locken. 
»Ich habe Hazel zu Calebs Poolparty morgen eingeladen.« Die Worte schießen aus ihr wie ein Kanonenfeuer und treffen mich genau da, wo es wehtut. Auf eine bescheuerte Art und Weise fühle ich mich verraten. Doch ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, straffe die Schultern und exe meinen Shot.
Caleb klopft mir auf die Schulter. »Ich wusste bis vor einer Stunde auch noch nichts davon. Aber sieh es als …«
»Konfrontationstherapie?«, frage ich trocken. 
»Zum Beispiel.« 
Mila rümpft ihre kleine Stupsnase. »Ich hab in dem Moment nicht nachgedacht … Allerdings glaube ich sowieso nicht, dass sie kommen wird. Sie klang nicht gerade begeistert.«
Ich lege meinen Arm um ihre Schulter. »Wieso entschuldigst du dich? Es ist weder meine Party, noch sollte es mich kümmern, ob sie auch dort auftaucht. Wie es aussieht, kann ich ihr sowieso nicht entkommen. Egal, wo ich hingehe, sie verfolgt mich wie ein Schatten.« Ich lache kurz auf. »Erst verschwindet sie für fast drei Jahre, und dann scheint sie die gesamte Stadt für sich einzunehmen.«
»Bitte sag mir nicht, dass wir wegen meiner Dummheit auf dich verzichten müssen.« Mila schiebt gespielt traurig die Unterlippe vor.
»Hey!« Caleb sieht seine Freundin mit zusammengekniffenen Augen an. »Du hast es doch nur gut gemeint.«
»Schon, sie wirkte so einsam und irgendwie … Ich weiß nicht. Gebrochen?« 
Bei Milas Worten zieht sich mein Magen unangenehm zusammen. Ich möchte kein Mitleid für Hazel empfinden. Das hat sie nicht verdient. Ich darf bei allem, was in der letzten Zeit passiert ist, nicht vergessen, dass sie immer noch die Frau ist, die mir auf die brutalste Art und Weise den Boden unter den Füßen weggezogen hat. Sie hat meine Welt regelrecht in Schutt und Asche gelegt. Eine Welt, die zwar nie schön war, durch ihre Anwesenheit aber wenigstens erträglich erschien. Danach blieb nichts übrig als ein Schlachtfeld.
Einige Minuten später muss ich feststellen, dass auf meine Freunde kein Verlass ist. Mila und Caleb haben sich knutschend abgeseilt. Fynn ist heute mit seiner Freundin im Kino. Elijah arbeitet an der Bar, obwohl er das Geld nicht nötig hätte. Er macht es aus purer Freude. Okay, und weil er noch immer ein Auge auf Chris, seinen Kollegen, geworfen hat. Seit eineinhalb Jahren schmachtet er ihn bereits an, ohne einen Schritt zu wagen. 
Frustriert kippe ich mir den nächsten Shot in den Nacken und heiße das Brennen in meiner Kehle willkommen. Trotz der lauten Musik kann ich Hazels Stimme nicht überhören. Sie frisst sich wie Säure durch jede Faser meines Körpers, nistet sich in meinem schwarzen Herzen ein. Ich schließe seufzend die Augen. Denke an den Traum von letzter Nacht und sehe nichts mehr außer Hazels nacktem Körper unter mir. Ein Zucken geht durch meinen Unterleib, und ich reiße wütend die Lider auf. Was für ein Scheiß! Es ist, als ob ihre Anwesenheit alles überschattet, und ich kann der bitteren Ironie nicht entkommen, dass die Frau, die mir so viel Schmerz zugefügt hat, jetzt hier ist und mein sorgsam geordnetes Chaos erneut durcheinanderbringt.
»Das blaue Auge macht dich nur noch heißer, Damian.« Olivia steht plötzlich vor mir. Ihre langen Beine in einem sündhaft kurzen Rock, das Oberteil so knapp, dass ich mich frage, ob es noch als solches durchgeht. 
Mir kommt ein abfälliger Laut über die Lippen. 
»Was ist?«
»Mein blaues Auge macht dich an?« Dann hätte sie mich mal sehen sollen, als mein Alter noch nicht im Knast saß. 
Olivia kommt näher. Ihre braunen Iriden glänzen vor Lust. Sie schiebt sich zwischen meine Beine und präsentiert mir ihr Dekolleté. »Lass uns gehen.«
Kurz bin ich versucht, ihr den Wunsch zu erfüllen und meine Gefühle mit hemmungslosem Sex zu betäuben. Doch da dringt Hazels Stimme an mein Ohr, und ich spüre ihren Blick brennend auf mir. Während sie neben uns jemanden bedient, lechzt mein von ihr zerstörtes Herz nach Rache. Möchte vor ihren Augen Olivia küssen, sie anfassen und ihre Hände meinen Körper erkunden lassen. Ich will Hazel zeigen, dass ich sie nicht brauche, sie nicht vermisse und mich nicht nach ihrer Nähe sehne. Doch ich weiß, dass das lächerlich und kindisch wäre. 
Fingernägel graben sich gefährlich nah an meinem Schritt in meinen Oberschenkel. »Benutz mich, Damian.« Olivia ist nicht darum bemüht, leise zu sprechen, und ich bin mir sicher, dass auch Hazel sie gehört hat. Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, wie sie uns anstarrt.
»Ich will dich nicht benutzen«, entgegne ich ihr, obwohl ich es schon viel zu oft getan habe. Olivia ist eine kluge Frau. Sie wusste von der ersten Sekunde an, dass man mein Herz nicht retten kann. Und zum Glück hatte sie das auch nie vor.
»Komm schon.«
Ich lege meine Hand um Olivias Nacken, ziehe sie näher an mich heran und flüstere ihr ins Ohr: »Heute nicht.«
Sie sieht kurz zu Hazel und verdreht die Augen. »Sag Bescheid, wenn du es dir anders überlegt hast.«
Drei Shots später habe ich meine Hemmungen fallen gelassen. War ich zuvor noch darum bemüht, meiner Ex-Freundin keine Beachtung zu schenken, habe ich mich nun nicht mehr unter Kontrolle. 
Hazel sieht wunderschön aus. Ihr oranges Haar fällt ihr wie ein Fächer in geschwungenen Wellen über die Schulter. Ihre vollen Lippen hat sie blutrot geschminkt, so wie bei unserem allerersten offiziellen Date, als wir uns auf dem Parkplatz des Diners um den Verstand geküsst haben. Das Top liegt so hauteng an ihrer Haut, dass sich jede Kurve ihrer vollen Brüste darunter abzeichnet. Sie ist gerade dabei, ein Glas über den Tresen zu reichen, als ihr einer der dünnen Träger über die Schulter rutscht. Doch was mich am meisten in ihren Bann zieht, ist ihr Lächeln. Es lässt nicht nur mein Herz höherschlagen. Auch mein harter Schwanz pulsiert und drückt sich beinahe schmerzhaft gegen den Reißverschluss meiner Jeans.
Sie anzusehen ist die reinste Folter. Und trotzdem kann ich mich nicht von ihr abwenden. Sie kellnert im Oliver’s Pub, als hätte sie nie etwas anderes getan, als sei sie schon seit Jahren und nicht erst seit Stunden hier angestellt. Ich beobachte, wie sie ein Trinkgeld nach dem nächsten kassiert. 
Der Kerl neben mir hebt die Hand wie ein kleiner Schuljunge. Hazel sieht zu ihm rüber, und obwohl ich direkt neben ihm sitze, würdigt sie mich keines Blickes. Er bestellt einen weiteren Wodka Lemon und starrt ihr ungeniert auf den Hintern. Ich balle die Hände zu Fäusten, doch als Hazel dem Mistkerl sein Glas reicht, beugt sie sich leicht über den Tresen. Anstatt ihn anzusehen, funkeln ihre braungrünen Augen mich an, wecken Sehnsüchte in mir, die ich seit Jahren versuche zu vergessen.
Vielleicht bin ich betrunken. Vielleicht habe ich auch bloß den Verstand verloren. Doch sie spielt mit mir. Wie in Zeitlupe leckt sie sich über die Lippen, bevor sie sich mit einem leichten Schmunzeln umdreht. Sie kehrt mir und meiner Erektion den Rücken zu. Und, verdammt … Ich halte es keinen Moment länger aus. 
Ich suche die Bar nach einer bestimmten Person ab. Inmitten der Tanzfläche bewegt sich Olivia zum Takt der Musik. Das rote und gelbe Licht, in das der Pub getaucht wird, lässt ihr braunes Haar orange erscheinen. Mit nur wenigen Schritten habe ich sie erreicht. Stelle mir vor, dass nicht sie es ist, die sich tanzend mit dem Hintern gegen meinen Schritt drückt. Dass nicht sie diejenige ist, der ich ein Aufseufzen entlocke, als meine Hände ihre Oberschenkel hinaufwandern und schließlich ihre Hüften umfassen. 
Olivia dreht sich um, grinst mich zufrieden an. »Nimm mich«, raunt sie gegen meine Lippen, und ich schwöre, es ist Hazels Stimme, die ich das sagen höre. Es sind Hazels grünbraune Augen, in die ich blicke. Ihr oranges Haar, das meine Arme kitzelt. 
Ich greife nach ihrem Handgelenk und ziehe sie hinter mir her. Vorbei an den anderen Gästen, vorbei an meinen Freunden, vorbei an Hazel. Ich kann sie jetzt nicht angucken. Ich darf es nicht. Denn wenn ich das tue, kann ich meinem Schwanz keine Erleichterung verschaffen. 
Olivia folgt mir ohne ein weiteres Wort auf die gemischten Toiletten des Pubs. Als ich die Kabinentür hinter uns verschließe, stürzt sie sich auf mich wie eine Ertrinkende. Ihre Zunge drängt sich fordernd in meinen Mund. Meine Finger schieben sich unter ihr Shirt und den BH, drücken so fest zu, dass ihr ein Wimmern entfährt. 
Aus der hinteren Tasche meiner Jeans hole ich mein Portemonnaie hervor. Gierig danach, mich in sich zu spüren, reißt sie mir das Kondom aus der Hand.
Es dauert keine zwanzig Sekunden, da hat sie meine Hose geöffnet, zieht mir das Kondom über und massiert meinen Schwanz, der sich in Wahrheit nach einer ganz anderen Frau sehnt. Ich bin mir sicher, dass Olivia das weiß. Genauso sicher bin ich mir, dass es ihr scheißegal ist, solange sie auf ihre Kosten kommt. Ich drücke sie mit dem Rücken gegen die Toilettentür, greife unter ihren Po und hebe sie so an, dass meine Erektion gegen ihre Mitte pulsiert.
»Fuck.« Olivia drängt sich mir entgegen. »Zum Glück hast du deine Meinung noch geändert.«
Ich bringe sie mit einem unsanften Kuss zum Schweigen. Schiebe mit dem Zeigefinger den feuchten Stoff ihres Slips beiseite und dringe mit einem kräftigen Stoß in sie ein. Sie stöhnt meinen Namen. So laut, dass jeder in diesem Raum und vielleicht sogar noch im Gang es gehört haben muss. Mit jedem Stoß dringe ich ein Stück tiefer in sie, bis sie unter meinen Händen erzittert. Ein stechender Schmerz durchzuckt meine Schulter, als sie mich beißt, um ihre Lustschreie zu unterdrücken. 
Ich schlafe nicht mit Olivia Melrose. 
Ich ficke sie.
Um zu vergessen.
Ich bin so verdammt kaputt. 
Luzifer höchstpersönlich hält mir einen Platz in seiner Hölle frei.
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		In einer grauen Stoffhose und einem karierten Hemd sitzt Grandpa auf meiner kleinen Couch und nippt an seiner Tasse Tee. Vor einer guten halben Stunde haben wir Feierabend gemacht und sind hoch in meine Wohnung gegangen. 
»Als Kind hat deine Mom auch ständig den Pinsel geschwungen.« Mit den Fingern fährt er über die Leinwand, die neben dem Sofa an die Wand gelehnt steht. Eine abstrakte Zeichnung einer Frau, deren Haare im Küstenwind umherwehen. »Wäre sie nicht den Drogen verfallen, hätte sie sicher dasselbe Talent wie du gehabt.«
Es kommt nur selten vor – wobei, nein, es kommt eigentlich nie vor, dass Grandpa über seine Tochter spricht. Manchmal glaube ich, dass er sich die Schuld daran gibt, wie ich aufgewachsen bin. Dass es sein Kind war, das mir das Leben zur Hölle gemacht hat. 
Schweigend sitze ich im Schneidersitz vor dem kleinen hölzernen Beistelltisch und halte meine heiße Tasse in den Händen. Der Geruch von Beeren steigt mir in die Nase. 
»Ich finde, du solltest heute zum Swingabend gehen«, werfe ich in den Raum und wechsle damit das Thema. »Dir bleiben noch zwei Stunden, bis es losgeht, und Wendy wird sich auch freuen, mal wieder mit ihrem alten Tanzpartner die Hüften schwingen zu können.«
Ein sanftes Lächeln schleicht sich in Grandpas Gesicht. »Wendy kommt auch sehr gut ohne mich klar.«
»Als sie letztens im Laden vorbeigeschaut und nach dir gefragt hat, sah das nicht so aus. Ich bin mir sicher, sie tanzt viel lieber mit dir als mit dem Ersatz, mit dem sie sich nun notgedrungen zufriedengeben muss.« Das Ding in meiner Brust vollführt einen Freudensprung, als Grandpas Grinsen nur noch breiter wird. Ein zartes Rosa entfaltet sich auf seinen Wangen. Habe ich ihn jemals zuvor rot werden sehen? 
»Gib mir dein Handy«, fordere ich ihn auf und strecke den Arm aus. »Na los.«
»Nein.« Er schiebt sich die Brille auf dem Nasenrücken zurecht. 
»Nein?« Ich stemme die Hände in die Hüften. »Wieso nicht? Vertraust du mir nicht?«
Er lacht und hat keine Ahnung, wie glücklich er mich damit macht. Seit ich wieder in Ferley bin, habe ich ihn kein einziges Mal lachen hören. Er hat sich gefreut, mich endlich wiederzusehen, keine Frage. Doch über ein Lächeln ging es die letzten Wochen nie hinaus. 
»Du möchtest mein Handy haben, um was genau zu machen?«, fragt er und sieht mich skeptisch über den Rand seiner Brille an.
»Jetzt vertrau deiner Enkelin und gib ihr dein Handy.«
Er zögert noch einen Moment, ehe er es mir rüberreicht.
»Ich werde Wendy Bescheid geben, dass du heute Abend dabei bist.«
Ich warte förmlich darauf, dass er protestiert. Auch wenn ich ihn am liebsten zwingen würde, endlich wieder unter Leute zu gehen, weiß ich auch, dass das nicht der richtige Weg ist. Ich kann ihn motivieren, ihm gut zureden, aber am Ende muss er aus freien Stücken dorthin wollen.
»Lass uns einen Deal machen«, schlägt er vor, und ich blicke hoch in seine haselnussbraunen Augen. 
»Einen Deal?« Ich lege sein Handy auf den Tisch. 
»Du hast doch erzählt, dass Mila dich heute zu einer Party eingeladen hat. Wenn du dort auftauchst, gehe ich zum Tanzen. Einverstanden, Hazelnut?«
Alles in mir schreit danach, Nein zu sagen. Den Deal auszuschlagen und den Samstagabend wie geplant gemütlich und allein zu Hause ausklingen zu lassen. Bereits in dem Moment, in dem Mila mich eingeladen hat, wusste ich, dass ich für kein Geld der Welt dort hingehen würde. Doch es gibt etwas, das mir noch viel wichtiger ist als Geld. Grandpa.
»Okay. Aber ich werde Wendy nächste Woche fragen, ob du wirklich dort warst«, antworte ich ihm lachend.
Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Glaubst du etwa, dass ich dich belüge? Aber gut, dann werde ich dasselbe tun.«
Mist. Jetzt bleibt mir nichts anderes übrig, als auf diese gottverdammte Poolparty zu gehen. 
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		Fast zwei Stunden habe ich gebraucht, um mich fertig zu machen. Ich habe mich geschminkt, mich dann wieder abgeschminkt, mir sogar die Haare geglättet, was absolut bescheuert ist in Anbetracht dessen, dass ich auf eine Poolparty gehe. Vierzig Minuten habe ich allein damit verbracht, mich für einen Bikini zu entscheiden. Dabei habe ich nur drei. Jetzt stehe ich hier vor dem Haus von Calebs Eltern und frage mich, wieso ich mich so verrückt mache. Es sollte mir egal sein, wie ich aussehe. Ich möchte niemandem gefallen. Alles, was ich möchte, ist, in der Masse unterzugehen. Und doch flüstert mir ein masochistischer Teil zu, dass Damian auch hier sein wird und dass ich insgeheim nach seiner Aufmerksamkeit giere, wie eine Süchtige den nächsten Rausch herbeisehnt. 
Sekunden verstreichen, in denen ich bloß dastehe und auf das Getümmel von Menschen blicke. Schon aus fünfzig Metern Entfernung habe ich die laute Musik über die Straße wummern gehört. Mit jedem Schritt, den ich mich weiter auf diese absolut protzige Villa zubewegt habe, wollte ich am liebsten umdrehen und davonrennen. Stattdessen stehe ich nun aber vor der Höhle der Löwen und bin tatsächlich bereit, sie zu betreten. Solange niemand dumme Nachfragen stellt und ich mich eher im Hintergrund halte, wird schon nichts schiefgehen. 
Der warme Abendwind spielt mit meinem Haar. Ich straffe die Schultern, hebe das Kinn und drängle mich an den Leuten vorbei, die im Vorgarten herumstehen. Die beleuchteten Fenster von Calebs Elternhaus erhellen den Rasen. Zwischen den Bäumen sind Lichterketten gespannt. So wie damals, als wir als Teenies unter ihnen getanzt haben, als gäbe es kein Morgen mehr. Bis vor drei Jahren war ich so oft hier, dass ich mich nach wie vor blind auskenne. Wir waren noch Kinder, als wir im Pool von Calebs Eltern geschwommen sind, und irgendwann fingen dann die Partys an, die von Mal zu Mal größer wurden. 
Jeder Schritt fühlt sich an, als führe er mich tiefer in mein Verderben. Trotz der vertrauten Umgebung fühle ich mich wie ein Fremdkörper. Die Erinnerungen an damals und mein altes Ich passen nicht mehr zu der Person, die ich heute bin. Die alte Hazel ist gestorben, als sie Ferley und all ihren Freunden den Rücken gekehrt hat. Übrig bleibt nur die neue Hazel, die so oft gezeigt bekommen hat, wo sie hingehört, dass sie kaum noch Hoffnung sieht.
Ich erreiche den Pool. Er hat eine riesige L-Form und einen glitzernden Boden. Allgemein scheint Calebs Mom auf Glamour und Protz abzufahren, denn davon gibt es hier eine Menge. Sowohl in der Villa als auch im Außenbereich. Das Wasser funkelt unter den Lichtern, als würden sich Diamanten auf der Oberfläche tummeln. Einige junge Frauen sitzen am Beckenrand, lassen ihre Füße ins Wasser baumeln, während andere es sich auf dem Rasen und den herumstehenden Liegen bequem gemacht haben. Einige ein wenig zu bequem. Auf der Liege links neben mir wird heftig geknutscht und gefummelt. 
Und da, am anderen Ende des Pools, sehe ich Damian. Er lehnt lässig am Beckenrand, die Arme nach links und rechts ausgestreckt. Das Wasser umspielt seinen gebräunten, tätowierten Oberkörper. Seine nassen, schwarzen Haare, die smaragdgrünen Augen und die Muskeln, die wie in Stein gemeißelt wirken, lassen mein Herz einen Schlag aussetzen. Oder zwei. Oder drei. Oder viel zu viele. 
Mir wird heiß. So heiß, dass ich mir am liebsten das Kleid vom Leib reißen und in den Pool springen würde, um mich abzukühlen. Würde nicht genau da der Mensch lauern, der mich in jeglicher Hinsicht wahnsinnig macht. 
Zwar setzen sich meine Füße wieder in Bewegung, doch es gelingt mir nicht, den Blick von Damian abzuwenden. Er wirkt unberührt von der ausgelassenen Stimmung um ihn herum. Seine Augen schweifen über die Menge, bis sie schließlich auf mir verharren. Die Musik, das Gelächter, das Plätschern des Wassers – alles verschmilzt zu einem fernen Hintergrundrauschen, und ich hasse es. Hasse es, dass das noch immer passiert. Auch nachdem wir fast drei Jahre voneinander getrennt waren. Als wäre ich sein Mittelpunkt und er meiner. 
Er löst die Arme vom Beckenrand. Meine Augen heften sich auf das riesige Tattoo, das sich von seiner Brust bis über den Bauch zieht und unter der Wasseroberfläche verschwindet. Es zeigt das berühmte Gemälde des Erzengels Michael, wie dieser Satan, der ihm zu Füßen liegt, erdolcht. 
Kurz bekomme ich Angst, dass Damian zu mir kommt. Doch er bleibt an Ort und Stelle, verschränkt lediglich die Arme vor der Brust. Eine seiner Augenbrauen schießt in die Höhe, und der Blick, mit dem er mich fixiert, verfinstert sich. Ich reiße mich zusammen, zwinge meine Beine endlich dazu, sich zu bewegen, und gehe unsicher am Pool vorbei. 
»Hazel!« Mila steht an der Außenbar. Sie greift hinter sich und kommt mit zwei Flaschen Cider auf mich zu, um mir die eine freudestrahlend in die Hand zu drücken. »Ich hätte nicht damit gerechnet, dass du kommst.«
»Ich auch nicht«, nuschle ich mehr zu mir selbst. 
Ihre Finger legen sich um meinen Oberarm, und ich schrecke kurz vor der Berührung zurück. »Also nicht, dass ich mich nicht freue. So sollte das jetzt nicht rüberkommen. Nur als ich dich eingeladen habe, sahst du nicht unbedingt begeistert aus. Deshalb bin ich davon ausgegangen, dass du keine Lust auf diese Party hast.«
Ich würde ihr gern sagen, dass sie damit goldrichtig liegt, denn ich bin alles andere als glücklich darüber, hier zu sein. Es wäre ein Leichtes gewesen, Grandpa anzulügen. Ich hätte auf meiner Couch bleiben können, als er zum Swingabend gegangen ist. Und obwohl ich nie an Karma geglaubt habe – denn sonst würde es nicht so viele grausame Menschen auf der Welt geben, die mit ihren Taten davonkommen –, habe ich Angst, dass, wenn ich ihn anlüge, er dasselbe mit mir tut. Und ich wünsche mir nichts mehr, als dass er wieder zu seinem alten Leben zurückfindet. Wenn ich meinen Seelenfrieden dafür opfern muss, ist es mir das wert.
»Na, wer hat sich denn da auf meine Party verirrt?« Caleb kommt in einem durchnässten T-Shirt und Badeshorts auf mich zu, und ehe ich auch nur ein Wort rausbekomme, zieht er mich in seine Arme. »Es ist so schön, dich zu sehen. Wir haben dich vermisst.«
Diese Umarmung fühlt sich an, als hätte ich bloß einen Urlaub gemacht. Wäre nur wenige Wochen weg gewesen und hätte meine Freunde nicht im Stich gelassen. Ich habe nicht nur Damian ohne einen Abschied den Rücken gekehrt. 
Caleb gibt mich frei, und ich sehe an mir hinab. »Na danke. Jetzt bin ich nass.« Ich gebe wirklich mein Bestes, um nicht zu lächeln, keine Gefühlsregung zu zeigen. Doch ich scheitere kläglich. 
»Elijah und Fynn werden Augen machen, wenn sie dich sehen!« Caleb hakt sich unter meinen Arm und zieht mich mit sich. 
Im Gehen kippe ich mir so viel Cider rein, dass ich mir wünschte, es wäre etwas Stärkeres. Alles an dieser Situation ist absurd. 
	Ich bin wirklich hier.
	Bei Damians Anblick bin ich nicht direkt wieder geflohen.
	Meine ehemaligen Freunde scheinen mich nicht zu hassen.
	Sie freuen sich sogar, mich zu sehen.

Gerade als wir zu dritt ins Haus gehen wollen, kommen uns Fynn und Elijah durch die Terrassentür entgegen. Ihre Augen werden so groß wie Tennisbälle. Dabei haben wir uns im Oliver’s Pub bereits gesehen. Allerdings bin ich Elijah hinter dem Tresen, so gut es geht, aus dem Weg gegangen, und mit den anderen habe ich an dem Abend kein Wort gewechselt. »Du bist hier«, sagt Fynn ungläubig und umarmt mich, gefolgt von Elijah. 
»Sieht wohl so aus«, antworte ich mit einem schwachen Grinsen auf den Lippen. Mein Blick fällt zurück zum Pool. Damian thront noch immer am Ende des Beckens und fährt sich gerade durch das nasse schwarze Haar. 
»Wie geht es dir?«, fragt Fynn, und kurz rutscht mir das Herz in die Hose. Ich erahne, was danach kommt. Welche Frage anschließend folgt. Ich will sie nicht beantworten, keine davon, und beiße mir auf die Unterlippe.
»Entspann dich.« Elijah legt seine Hand auf meinen Nacken und knetet ihn kurz. »Wir werden dich nicht fragen, wieso du gegangen bist oder wo du warst. Wenn du darüber reden möchtest, dann sind wir da. Wenn nicht, auch okay. Wir sind einfach nur glücklich, dich wiederzusehen.«
»Danke. Ich … Ich weiß gar nicht so richtig, was ich sagen soll. Aber …« Ich halte inne. Sehe in die Runde. Schaue den Menschen ins Gesicht, die mir für viele Jahre eine große Stütze waren. Auch wenn zwei fehlen – Summer und Damian –, fühle ich gerade etwas, das einem inneren Frieden sehr nahekommt. Vielleicht ist es auch das Gefühl, angekommen zu sein. 
»Aber?«, hakt Mila nach.
»Ich bin … Also … Ich …« Wieso fällt mir das so schwer? »Ich bin auch glücklich darüber, wieder hier zu sein und euch zu sehen.« 
Es ist die Wahrheit. Nur hätte ich niemals gedacht, dass ich sie mir selbst eingestehen kann, geschweige denn, sie laut aussprechen würde. 
Ich schaue erneut zurück zum Pool. Plötzlich hebt Damian sich mit einer eindrucksvoll mühelosen Bewegung aus dem Wasser. Caleb sagt irgendwas, doch ich höre nicht hin. Bin nicht in der Lage, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Damians schwarze Badehose liegt durch die Nässe an verbotenen Stellen so eng an, dass mir die Röte ins Gesicht schießt. Er kommt auf uns zu. 
Er kommt verdammt noch mal auf uns zu. 
Als er direkt vor meiner Nase anhält und damit irgendwie zwischen mir und den anderen steht, vergesse ich, wie man atmet. Wassertropfen rinnen über seine von Narben, Bildern und Wörtern gekennzeichnete Haut. Meine Beherrschung habe ich nun offenbar vollkommen über Bord geworfen, denn mein Blick ist auf seine definierte Brust gerichtet. Ich starre Erzengel Michael direkt in die Augen. 
Er räuspert sich. »Wir müssen reden.« Seine Stimme kratzt auf eine angenehme Art und Weise über meine Haut und lässt einen Schauer über meinen gesamten Körper wandern. 
»R- reden? Wieso?«, bringe ich stotternd hervor und komme mir vor, als hätte man mich bei einer Straftat erwischt.
Seine Finger schließen sich um mein Handgelenk, und ich würde gern wissen, ob ihm die Berührung so leichtfällt, wie es aussieht. Denn in mir löst sie ein knisterndes Feuerwerk aus, das ich nicht mehr bändigen kann. Genau wie vor einigen Tagen in der Buchhandlung, als er mich aufgefangen hat. 
Keiner der anderen sagt etwas, während Damian mich ins Innere des Hauses schleppt. Vorbei an den anderen Gästen, vorbei an dem riesigen Wohnzimmer, das größer ist als meine gesamte Wohnung, vorbei an der offenen Küche und dem Flur. Damian hinterlässt Wassertropfen auf dem gesamten Boden. Ich möchte ihn fragen, was das soll. Ihm sagen, dass er mich loslassen soll. Doch kein einziges Wort kommt mir über die Lippen. 
Wir sind im Esszimmer angekommen, dem einzigen Raum, in dem sich keine Menschen tummeln. Erst als ich mit der Hüfte leicht gegen den ausladenden Esstisch stoße, lässt er mich los. Meine Finger krallen sich an die Kante des kühlen Holzes. Ich brauche einen Halt. 
»Schau nicht so.« Damian verschränkt die Arme vor der Brust, und für einen kurzen Augenblick wirkt es, als wolle er gar nicht mit mir reden, worüber ich nicht unbedingt traurig wäre. Oder? 
Ich runzle die Stirn. »Wie schaue ich denn?« 
»Als hätte ich dich entführt. Irgendwie …« Er beugt sich leicht vor. Sein Gesicht kommt meinem gefährlich nahe. »… als ob du Angst davor hättest, mit mir allein zu sein.« 
Oh, wie recht er damit hat. Nur habe ich weniger vor ihm Angst. Ich selbst mache mir Angst. Meine Gefühle. Meine unkontrollierbaren Gedanken. Die Tatsache, dass ich das Knistern zwischen uns so stark spüre, dass ich fürchte, in Flammen aufzugehen. 
»Du spinnst!« 
Er entfernt sich wieder. Streckt den Rücken durch und ist mit einem Mal wieder zwei Köpfe größer als ich. »Ich habe gegoogelt.«
»Super. Es freut mich für dich, dass du Google für dich entdeckt hast. Und nun?« Mein Mundwinkel zuckt verräterisch. 
»Henry könnte eine Depression haben. Ich weiß, es klingt weit hergeholt. Aber viele ältere Menschen leiden darunter, und alles, was ich darüber gelesen habe, passt dazu, wie er sich entwickelt hat. Vielleicht braucht er professionelle Hilfe, um da rauszukommen. Ich habe bei einigen Therapeuten angerufen, wurde jedoch bei allen vertröstet, da sie aktuell keine freien Plätze haben. Aber am Ende habe ich doch noch eine gefunden, die gern mit Henry ein Erstgespräch vereinbaren würde, wenn er sich bei ihr meldet. Sie meinte, dass der Schritt zur Therapie von ihm selbst ausgehen muss und …«
»Du hast was?«, unterbreche ich ihn. Fassungslos darüber, was er soeben gesagt hat. 
Damian spielt mit den silbernen Ringen an seinen Fingern. »Es war vielleicht etwas übergriffig von mir, aber ich mache mir Sorgen um ihn. Die ersten Veränderungen habe ich schon vor einem Jahr bemerkt, aber in den letzten Monaten wurde es rapide schlimmer. Ich kann nicht mehr tatenlos dabei zusehen, wie er in sich zusammenfällt.« 
Ich schüttle den Kopf. »Nein. Ich … Ich habe genau dasselbe getan. Nur habe ich niemanden erreicht, der noch einen Platz hat. Danke.« 
Er dreht sich um und geht auf eine Kommode zu. Ich betrachte die riesige Schlange, die sich über sein Schulterblatt schlängelt. Es ist eines der Tattoos, die er schon vor drei Jahren hatte. Eines, über das ich schon eine Million Mal meine Finger habe fahren lassen. 
Mit einem Zettel und Stift in der Hand kommt er zurück und streckt mir beides entgegen. »Gib mir deine Nummer, dann schicke ich dir die Kontaktdaten der Therapeutin, und du kannst mit Henry darüber sprechen.« 
Seufzend kritzle ich die Zahlen auf das Blatt und reiche es ihm zurück. Dabei berühren seine Finger für eine Sekunde zu lang die meinen, und ich bin plötzlich wie festgefroren. Keiner von uns regt sich. Mein Blick wandert von unseren Händen hoch in sein atemberaubendes Gesicht. Damians Augen fixieren mich mit einer Intensität, die meine Knie weich werden lässt. Die eisige Distanz zwischen uns schmilzt unter der Hitze seines Blicks, und plötzlich ist es, als ob die vergangenen Jahre, die Verletzungen nie existiert hätten. Mein Herz klopft so laut, dass ich befürchte, er könnte es hören. Jeder Rationalität zum Trotz sehnt sich mein Körper nach ihm. Es ist frustrierend und faszinierend zugleich. Ich weiß, dass ich mich abwenden sollte, doch ich bewege mich keinen Zentimeter. 
Seine Hand, die immer noch meine berührt, fühlt sich an wie der Steuerbügel meines Kites auf stürmischer See. Als würde sie mir Sicherheit geben. 
Für einen unbedachten Augenblick erlaube ich mir, in die grüne Tiefe seiner Iriden zu sinken. Pures Verlangen blitzt in ihnen auf. Die Geräuschkulisse aus den anderen Räumen, das leise Knarren des Holzbodens unter uns, selbst unser Atem scheint den Raum mit gespannter Erwartung zu füllen. Ich schlucke schwer, als er näher rückt. Seine freie Hand liegt plötzlich an meiner Taille, drückt das luftige Sommerkleid eng an meine erhitzte Haut. 
»Ich sollte …«, beginnt er, zerknüllt den Zettel in seiner Faust und zurück ist die Kälte in seinen Augen. »Ich sollte gehen.«
Und genau das tut er auch. Ohne auf eine Erwiderung von mir zu warten oder sich noch einmal umzudrehen.
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			Vor 6 Jahren
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		Damians Eltern sind auf Geschäftsreise, wieder einmal. Nur wir beide befinden uns in der riesigen Villa der Cunninghams. Summer und ich nennen sie immer den goldenen Käfig. Nichts anderes ist dieses Zuhause für Damian. Doch wenigstens bleibt ihm im obersten Stockwerk sein eigenes Reich: Das tiefbraune Parkett, die schwarzen, schweren Vorhänge, die an beiden Seiten des Pano­ramafensters zu Boden hängen, das schwarze Kingsize-Bett, die dunklen Möbel – alles hier ist schwarz. 
»Glaubst du, Mila steht auf Caleb?« Damian setzt sich ans Bett­ende, während ich, alle viere von mir gestreckt, mit dem Rücken auf der Matratze liege und durch das Kuppelfenster in den Himmel schaue. Da sich das Anwesen der Cunninghams direkt am Strand von Ferley befindet, in einer der teuersten Ecken des ganzen Bundesstaates, sieht man nirgendwo sonst in der Stadt solch einen klaren Sternenhimmel. 
»Glaubst du, die Erde ist eine Kugel?«, entgegne ich, weil es kaum etwas Offensichtlicheres gibt als die Tatsache, dass Mila bis über beide Ohren in Caleb verknallt ist. Und das spätestens, seit sie ihn in der Highschool das erste Mal auf einer mickrigen Bühne stehen sehen hat. 
Er lacht, und das Geräusch lässt die Schmetterlinge in meinem Bauch zum Leben erwachen. Obwohl ich sie gern verhungern lassen würde. Doch dafür müsste ich mich von Damian fernhalten, von dem Menschen, der mir die Welt bedeutet. Der seit Jahren für mich einsteht, mir zuhört, jeden Blödsinn mit mir in die Tat umsetzt. Er ist zu meinem Lebensmittelpunkt geworden, ohne dass ich es bemerkt habe. 
»Du hast heute Abend mit dem Mond um die Wette gestrahlt«, sagt er leise, fast schon flüsternd, und legt sich neben mich aufs Bett. Seine Nähe, die Wärme seines Körpers neben dem meinen, ist sowohl beruhigend als auch aufwühlend. Unsere Finger finden zueinander und verflechten sich. Es ist das Normalste auf der Welt, seine Hand zu halten, ihn zu küssen, mit ihm zu schlafen. Seit wir uns vor Monaten das erste Mal nähergekommen sind, steht mein Leben kopf. 
»Der Tag war toll. Das müssen wir unbedingt bald wiederholen.« Zusammen mit Summer, Mila, Caleb, Elijah und Fynn haben wir etliche Stunden am Strand verbracht. Summer und ich waren zunächst eine Runde kiten, bevor die anderen gekommen sind und wir ein Picknick am Strand gemacht haben, bis die Sonne unterging und der Mond über dem Horizont erschienen ist. 
Ich drehe mich zur Seite, betrachte den Jungen, der mein Herz gestohlen hat. Die dunklen Wimpern, die seine strahlend grünen Augen umrahmen, die vollen Lippen, die sich anfühlen wie der Himmel auf Erden, und den blauen Fleck an seiner Wange, obwohl sein Dad immer darauf bedacht ist, ihn nicht ins Gesicht zu schlagen, um keine Spuren zu hinterlassen. 
Plötzlich überwindet er die letzte Distanz zwischen uns. Seine Lippen finden meine in einem Kuss, der so sanft beginnt, dass er fast wie eine Frage wirkt. Doch dann gewinnt er an Intensität, an Dringlichkeit und Verlangen, als würden wir all unseren unausgesprochenen Worten Ausdruck verleihen. Damians Hand wandert in meinen Nacken, seine Finger vergraben sich in meinen Haaren und ziehen sanft daran. Ich merke, wie seine andere Hand vorsichtig meinen Rücken entlangstreift, bis sie schließlich über dem Bund meiner Shorts ruht. 
Sein heißer Atem trifft die empfindliche Haut an meinem Hals. Ich greife nach seinem T-Shirt, ziehe ihn noch näher an mich heran, bis er halb auf mir liegt. Seine Hände wandern nun mutiger die Konturen meines Körpers ab, während er quälend langsam Küsse auf mir verteilt. Über dem Stoff. Und unter dem Stoff. 
In mir entfacht ein Feuer, das ich nicht kontrollieren kann. So gern ich es auch würde. Denn im Grunde passen wir nicht zusammen. Auch wenn mein Herz nach ihm schreit, sagt mir mein Kopf immer wieder, dass es nicht sein darf. 
Ich, das arme Mädchen einer drogensüchtigen Mutter. 
Eine Versagerin. 
Muddy Hazel.
Er, der von allen begehrte Sohn einer reichen Familie. 
Dazu bestimmt, ein glanzvolles Leben zu führen. 
Der Golden Boy. 
Als würde er meine Gedanken laut und deutlich hören, erstarrt er und löst sich von mir. Unsere Blicke treffen sich. »Ist alles okay, Firefly?«
»Wir sollten das nicht tun.« 
Damian richtet sich auf. »Wir tun es schon seit Monaten. Du kannst dir gern selbst einreden, dass du nichts für mich empfindest, aber ich weiß, dass es nicht stimmt.«
Ich setze mich hin und umarme meine Knie. »Das … Ich …« Meine Stimme bricht, weil ich nicht weiß, wie ich meine Gedanken und Gefühle in Worte fassen soll.
»Es macht dir eine Scheißangst, was andere über uns denken oder sagen könnten. Und ich verstehe das. Wirklich. Aber wie kann diese Angst größer sein als das, was wir beide haben.« Er deutet mit seiner Hand zwischen uns hin und her. »Als diese Verbindung.« 
Abrupt steht er auf, lässt mich allein auf dem Bett zurück, auf dem ich mich noch nie so verloren gefühlt habe wie jetzt. Er geht zum Fenster und blickt hinaus, die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben. Draußen peitscht der Wind über das Meer. Hohe Wellen schlagen gegen die Küste. 
»Du verstehst das nicht.« Meine Stimme ist lauter als beabsichtigt. Ich stehe auch auf, bleibe jedoch am Bett. »Ich bin nicht wie du, Damian. Ich habe nicht das Privileg, einfach zu ignorieren, was andere denken. Mein ganzes Leben schon werde ich von anderen rumgeschubst. In der Schule haben sie sich auf alles gestürzt, womit sie mich verletzen konnten. Ich ertrage das kein zweites Mal.«
Er dreht sich um. Eine tiefe Traurigkeit spiegelt sich in seinen Augen wider. »Glaubst du etwa, es ist mir egal, wie du dich fühlst? Wie du behandelt wirst?«
»Nein, das war es nie«, spreche ich die Wahrheit aus und mache einige Schritte auf ihn zu.
Verzweifelt rauft er sich die dunklen Haare. »Ich weiß, dass es Menschen gibt, die reden werden. Die versuchen werden, uns auseinanderzubekommen, mit ihren Worten, mit ihren Blicken. Aber ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist, diese Leute haben keine Macht über meine Gefühle zu dir. Niemals.«
Meine Gedanken wirbeln wie ein Sturm durch meinen Kopf, vermischen Ängste mit Wünschen, Unsicherheiten mit Sehnsüchten. Damians Worte hallen in mir nach. Es ist nicht das erste Mal, dass er so etwas zu mir sagt. Doch mit jedem weiteren Herzschlag fühle ich, wie die Mauern, die ich um mich errichtet habe, zu bröckeln beginnen. 
Ohne weiter nachzudenken, gehe ich entschlossenen Schrittes auf ihn zu. Meine Hände legen sich um sein Gesicht, rahmen es ein. Und dann küsse ich ihn. Dieser Kuss fühlt sich anders an als alle zuvor. Wie ein Sprung in die Tiefe. Wie ein Neuanfang. Wie der Beginn von etwas ganz Besonderem. Ich spüre sein Herz gegen meines schlagen. Alle Ängste, die mich stets zurückgehalten haben, treten in den Hintergrund. Ich fühle mich frei. 
Als wir voneinander lassen, um Luft zu holen, treffen sich unsere Blicke, und eine kleine Falte bildet sich zwischen seinen Augenbrauen, als könnte er nicht ganz begreifen, was hier passiert. 
Ein Lächeln umspielt meine Lippen. »Ich liebe dich, Damian.« 
Auch er lächelt. Nein. Er strahlt. »Wieso hat das so verdammt lange gedauert?«
»Halt die Klappe und küss mich.« 
»Nichts lieber als das.« Sein Mund erobert stürmisch meinen. Unsere Hände wandern ziellos über den Körper des jeweils anderen. Getrieben von dem Verlangen, uns so nah wie möglich zu sein, dreht er mich um und drückt mich mit meinem Rücken gegen die kühle Fensterfront. Die Kälte durchfährt meine Glieder und trifft blitzartig auf die Hitze zwischen meinen Beinen. 
Ich kralle mich an den Saum seines T-Shirts und ziehe es ihm über den Kopf, betrachte seine Brust im schwachen Schein der Nachttischlampe. Die einzige Lichtquelle in dem ansonsten dunklen Raum. Mein Blick bleibt an dem Hämatom auf Höhe seiner Rippen hängen. Als ich mit den Fingerkuppen darüberfahre, zuckt er kurz zusammen. »Ich hasse deinen Dad.«
Er hebt mein Kinn an, zwingt mich, ihm in die Augen zu schauen anstatt auf die Zeichen der Gewalt auf seiner Haut. »Lass uns jetzt nicht über ihn reden. Du hast mich eben zu dem glücklichsten Menschen weit und breit gemacht. Ich möchte das noch einen Moment lang genießen und an nichts anderes denken als deine Worte.«
Auf Zehenspitzen hauche ich ihm gegen die Lippen: »Ich liebe dich.«
Kurz lächelt er, bevor er mir die Luft stiehlt. Seine Zunge gleitet über meine, und ich will mehr. Blitzschnell öffne ich den Knopf und Reißverschluss seiner Jeans, was ihm ein Knurren entlockt. Seine Erektion drückt sich fest gegen meine Hand. Pulsierende Lust baut sich in mir auf, und ich glaube, dass ich es keinen Moment länger aushalte. Ich möchte ihn in mir spüren, möchte, dass wir heute Nacht nichts anderes tun, als uns an den Rand der Ekstase zu bringen. 
Damian löst sich schwer atmend von mir und reißt mir das Top regelrecht vom Leib. »Zu viel Stoff.«
Es dauert keine zehn Sekunden, da stehe ich nur noch in meine Unterwäsche gekleidet vor ihm. Quälend langsam gleitet sein Blick über jeden Zentimeter meiner kribbelnden Haut. Meine Brustwarzen werden hart und drücken gegen den Stoff meines BHs. Halb nackt betrachten wir einander vor dem Panoramafenster, und ich weiß mit absoluter Gewissheit, dass ab heute alles anders sein wird. Dass ich endlich bereit bin, die Gefühle vollends zuzulassen und mich – uns – nicht mehr zu verstecken. 
Plötzlich kniet Damian auf einem Bein vor mir, als würde er darauf warten, von mir zum Ritter geschlagen zu werden. Er küsst meinen Bauchnabel, fährt mit der Zunge über meinen Unterleib, während seine Finger zwischen meine Beine gleiten. Als sein Daumen über dem Stoff meines Slips meine Klitoris umkreist, entweicht mir ein Stöhnen. Er muss spüren, wie feucht ich bin. 
Er legt den Kopf in den Nacken und sieht mir in die Augen. »Du machst mich wahnsinnig, Firefly.«
Mit dem Rücken lehne ich mich an die kühle Scheibe und schließe die Lider, als seine Finger meinen Slip beiseiteschieben. »O Gott.«
»Ich hab doch noch gar nichts gemacht.« 
Ich muss nicht hinsehen, um zu wissen, dass er frech grinst. Meine Hand wandert wie von selbst an seinen Hinterkopf, sucht Halt in seinen schwarzen Haaren, während er mit der Zunge über meine Mitte gleitet und dabei ein leises Stöhnen von sich gibt, was mich nur noch feuchter werden lässt. Mit zwei Fingern dringt er in mich ein, krümmt sie leicht, um den perfekten Punkt zu finden, während seine Zunge weiter meine Klit umspielt. 
Langsam, viel zu langsam, bewegt er sich in mir, genießt, wie mein gesamter Körper bei jedem Stoß erschaudert. Es ist die reinste Folter. Ich drücke mich ihm entgegen, und er kommt meiner stummen Aufforderung nach, dringt härter und schneller in mich ein. Alles brennt, ich muss inmitten eines Infernos stehen, so heiß ist mir von Kopf bis Fuß. Mein Unterleib zieht sich zusammen, und gerade als ich glaube, dass ich jeden Moment kommen werde, zieht Damian seine Finger aus mir und hört auf. Dieser Mistkerl hört einfach auf. 
»Wieso quälst du mich so?« 
»Nicht bewegen«, flüstert er gegen meine erhitzte Haut. Ich öffne die Augen und beobachte ihn dabei, wie er zu seinem Bett rübergeht und ein Kondom aus der Nachttischschublade zieht. Er kommt wieder auf mich zu, und ich kann nicht anders, als auf seinen Schritt zu schauen. Auf die Erektion, die sich deutlich unter dem Stoff seiner engen Boxershorts abzeichnet. 
Langsam lecke ich mir über die Lippen, genieße es zu sehen, wie sein Körper auf mich reagiert. Seine Hand legt sich in meinen Nacken, er beugt sich zu mir hinunter und öffnet mit der anderen Hand den Verschluss meines BHs. Leicht wie eine Feder fliegt er zu Boden. 
»Ich kann es kaum erwarten, in dir zu sein.« Seine raue Stimme lässt mich erzittern, und einen gefühlten Wimpernschlag später stehen wir vollkommen nackt voreinander. Unbeirrt ob der riesigen Fenster neben uns. Der Strandabschnitt vor dem Anwesen der Cunninghams ist privat, doch selbst wenn nicht, wüsste ich nicht, ob es mich davon abhalten könnte, das zu tun, was als Nächstes passiert.
Meine Lippen fahren Damians Hals entlang, lecken über die empfindliche Haut hinter seinem Ohr. »Ich halte es nicht mehr aus … Bitte.«
»Bitte was?« Seine Finger streifen zunächst sanft über meine Brust, bis er meine Nippel zwischen Zeigefinger und Daumen nimmt und zudrückt. Ich wimmere, und er lässt von mir ab. Nur am Rande bekomme ich durch das Rascheln mit, wie er das Plastik aufreißt und sich das Kondom über seinen Schwanz streift. Ich beiße in seine Halsbeuge, mehr als bereit für ihn.
»Bitte was?«, wiederholt er. Drückt seine Härte gegen meine pulsierende Klit und gleitet langsam durch meine feuchte Mitte, während sich seine Finger um mein Kinn schließen und er mich zwingt, ihn anzusehen. Das Grün seiner Augen wirkt beinahe schwarz, und obwohl es nicht das erste Mal ist, dass wir miteinander schlafen, fühlt es sich dieses Mal anders an. Intensiver. Allumfassender. Wie ein Versprechen.
Ich schlinge ein Bein um seine Hüfte, ziehe ihn enger an mich, ohne den Blick abzuwenden. Kurz beiße ich mir auf die Unterlippe, und dann spreche ich das aus, was ich schon seit Minuten denke. »Bitte, fick mich.« 
Er senkt seinen Mund auf meinen. Die Hände fest unter meinen Oberschenkeln hebt er mich mit einem Ruck hoch und drückt meinen Körper gegen das eiskalte Fensterglas. Ich zucke zusammen, als ich die Spitze seiner Härte an meinem Eingang spüre. 
»Hazel?« Er löst seine Lippen von meinen und sieht mich an. Mit so viel Gefühl, dass ich vor Glück platzen könnte. »Ich liebe dich. Seit Monaten. Ach Quatsch. Seit Jahren. Und ich werde dich immer lieben.«
Ich möchte ihm sagen, dass wir noch jung sind, dass sich in unserem Leben noch vieles verändern kann – auch unsere Gefühle. Doch ich möchte den Moment nicht zerstören. Möchte nur genießen. Ihn. Seine Liebe. Die Vertrautheit zwischen uns. Mein Herz gehört ihm. Ich lege es in seine Hände und hoffe – nein, bete –, dass ich es niemals bereuen werde. 
Und dann dringt er in mich ein. Sein Kopf fällt in den Nacken, und als ein erlösendes Stöhnen aus seinem Mund kommt, bin ich mir sicher, dass ich nie zuvor etwas Schöneres gesehen und gehört habe. 
Hart stößt er in mich, nur um sich in der nächsten Sekunde quälend langsam zurückzuziehen, bevor er wieder zustößt. Ich schreie vor Lust und drücke meinen Rücken durch. Meine Beine sind fest um seine Taille geschlungen, und während Damian mich mit der einen Hand unter dem Oberschenkel festhält, verwöhnt er mit der anderen meinen linken Nippel. Er zieht seine Härte bis zur Spitze aus mir heraus und gleitet dann wieder mit seiner vollen Länge in mich hinein. So tief, dass mir schwarz vor Augen wird. Ich beiße mir so fest auf die Lippen, dass es wehtut. Wir bewegen uns im Einklang, als wären unsere Körper, unsere Herzen wie füreinander gemacht. 
Keuchend reibe ich meine Hüften gegen seinen Schritt und halte mich an seinen harten Schultern fest. Er dringt tiefer und tiefer in mich ein, treibt mich an den Rand einer Klippe. Und ich bin so kurz davor, zu springen. So kurz davor, zu kommen.
Ich grabe meine Nägel in seinen Rücken, und er stöhnt so laut, dass ich glaube, den Verstand zu verlieren. Seine Hände halten meine Hüften fest umschlossen, ziehen mich enger an sich. Er verändert den Winkel und trifft genau den Punkt in mir, der mich selbst meinen eigenen Namen vergessen lässt. 
»Damian!«, schreie ich. Mit einer Atemlosigkeit, wie ich sie noch nie erlebt habe, nähere ich mich dem Orgasmus. Er stößt so heftig in mich, dass ich in tausend Einzelteile zerspringe und komme. 
»Hazel, verdammt …«, nuschelt er in mein Haar, als seine Bewegungen immer schneller werden, ein Zucken seinen Körper durchfährt und auch er zum Höhepunkt kommt. 
Wir verharren einige Sekunden in dieser Position, bis tiefe Grübchen auf seinen Wangen erscheinen und er mich anlächelt, bevor er seine Lippen auf meine Stirn drückt. »Du bist mein Untergang.«
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		Meine Brust hebt und senkt sich schwer. Die aufgeheizte Atmosphäre spornt meine sowieso schon glühenden Muskeln weiter an. In dieser heruntergekommenen Lagerhalle riecht es nach Schweiß, Metall und einem modrigen Duft, der an den mit Graffitis beschmierten Betonwänden haftet.
Unter unseren Füßen knirscht der Schmutz, als wir uns vom Bookmaker entfernen und uns durch die gaffenden Leute drängeln, die dem aktuellen Kampf im Käfig folgen. Das Echo harter Schläge erfüllt die Halle, gefolgt von einem Jubel der Zuschauer, die sich um die improvisierte Kampfarena tummeln. Wie Aasgeier ergötzen sie sich an dem Schmerz der Kämpfer. Bis vor wenigen Minuten auch an meinem. Drei erfolgreiche Runden habe ich heute hinter mir. Meine Knöchel brennen, und meine linke Schulter pocht. Doch das Adrenalin jagt noch immer durch meine Adern. Ich habe noch lange nicht genug.
Trotz der unverhohlenen Brutalität kriege ich hier etwas, das ich nirgendwo sonst finde. Alle Probleme und Sorgen verstummen, während man sich einzig und allein auf seinen Gegner konzentriert. Und die Energie durch die Halle und einen selbst strömt. 
Ich lehne mich gegen eine der kalten Metallsäulen. Elijah steht mir gegenüber, während ich die raschelnden Scheine in meinen Händen zähle. 
»Sieh dir das an«, sage ich und lasse das Geld durch meine Finger gleiten. »Da hat er mir doch tatsächlich die richtige Summe rausgegeben.« Es wäre nicht das erste Mal, dass mich einer der beschissenen Bookmaker übers Ohr hauen wollen würde und mir aus Versehen einen kleineren Anteil rausgibt, als abgemacht war. 
»Du machst dir ganz schön viele Feinde.« Elijah verschränkt die Arme vor der Brust. 
»Oder Freunde. Wenn sie schlau sind, setzen sie auf meinen Arsch. Mehr Geld für die gierige Meute und für mich, beziehungsweise das Tierheim. Win-win-Situation würd ich sagen.« Ich halte ihm das Geld hin, und er schiebt es in seine Bauchtausche, die er sich quer über die Schulter gelegt hat. Noch nie habe ich auch nur einen Dollar meines Gewinns ausgegeben. Ich lebe seit meinem ersten Atemzug im Überfluss, deshalb war für mich von Anfang an klar, dass ich damit Tieren helfen möchte, die sehnsüchtig auf ein neues Zuhause warten. Immerhin sind sie die einzigen Wesen auf diesem gottverdammten Planeten, die eine reine Seele haben.
»Du siehst schlimm aus. Mach Schluss für heute.« Es ist lange her, dass Elijah selbst im Ring stand, und trotzdem ist er so gut wie immer dabei, wenn ich an den Kämpfen teilnehme.  
Eine Schweißperle bahnt sich ihren Weg über meine Brust. »Echt? Dafür, dass ich schlimm aussehen soll, fühle ich mich aber noch ganz schön fit.« Das ist gelogen. Die letzten drei Kämpfe haben ihren Tribut gefordert. Schmerzen zucken bei jeder Bewegung durch meinen Körper.
»Deine Schulter sieht aus, als hätte sie einen Fight mit einem Truck gehabt. Und ich bin mir ziemlich sicher, der Truck hat gewonnen.« Mein Kumpel beginnt zu lachen, und auch ich kann ein Schmunzeln nicht unterdrücken.
»Zum Glück ist die andere Seite mit meiner Führhand noch intakt. Ich werde noch eine Runde drehen. Danach können wir gehen.« 
Elijahs Lachen verstummt und weicht einem besorgten Gesichtsausdruck. Er war schon immer der Vernünftigere von uns. »Kannst du deinen Arm überhaupt noch weit genug anheben? Ernsthaft. Das ist dumm. Du wirst den nächsten Kampf nicht gewinnen. Nicht in diesem Zustand.«
Ich weiß, dass ich aufhören sollte, dass es keine gute Idee ist, weiterzumachen. Und doch drehe ich mich um und gehe zurück zum Bookmaker, um meinen nächsten Kampf zu bestätigen.
»Hör mal. Wenn du anfängst, Lichter zu sehen, sind das nicht die Sterne am Nachthimmel. Es ist das Ende des Tunnels. Versuch, nicht reinzulaufen, okay? Ich habe echt keinen Bock, dich heute noch auf die Intensivstation zu bringen«, ruft Elijah mir hinterher.
Keine zwanzig Minuten später stehe ich wieder inmitten des Käfigs und lasse meinen Nacken kreisen. Ich blende die Menschenmenge um mich herum komplett aus, höre nur noch dumpf, wie sie meinen Kampfnamen Demon ruft. Ihre Gesichter verschwimmen vor meinen Augen zu einer einheitlichen Masse. Mein Gegner steht auf der anderen Seite. Muskeln angespannt wie Stahlseile. Der Schweiß auf seiner Haut verrät mir, dass auch er schon einen Kampf hinter sich hat. 
Als der Gong ertönt, treffen sich unsere Blicke, und wir sind sofort in Bewegung. Meine Füße gleiten fast schwerelos über den dreckigen Boden. Die Lagerhalle schrumpft zu dem Kreis des Lichtkegels, in dem wir uns befinden. Der blonde Riese macht den ersten Zug. Ich weiche seinem schnellen Jab aus, der durch die Luft peitscht. Meine Schulter protestiert, und ich beiße die Zähne fest zusammen. Ein Cross folgt, hart und präzise, aber ich bin schneller und blocke mit erhobenen Händen ab. Den Aufprall spüre ich bis ins Mark. Mein Gegner ist stark und niemand, den ich unterschätzen sollte. Besonders nicht in meinem derzeitigen Zustand. 
Er führt einen sauberen Schlag aus, doch ich ducke mich und kontere mit einem Uppercut. Einen Augenblick lang gerät mein Gegner ins Wanken, findet aber schnell wieder zurück zu seiner Balance. Die Menge jubelt, klatscht und schreit. 
Kurz stehen wir uns Auge in Auge gegenüber. Wir warten beide ab, studieren die Haltung des jeweils anderen. Ich darf mir nicht anmerken lassen, dass meine Schulter schmerzt, ansonsten nutzt er meine Schwachstelle gezielt aus. Meine Deckung ist beschissen, ich kriege den einen Arm nicht so hoch wie den anderen, und der blonde Muskelprotz bemerkt meine Nachlässigkeit. Er nutzt seine Chance. Sein Schlag trifft mich hart an der Seite des Kopfes. Mein Ohr pfeift, und ich wanke von links nach rechts. Ich spüre, wie der Boden unter meinen Füßen nachgibt. Die Menschenmenge stößt ein entsetztes Buhen aus. Mit einem lauten Knall komme ich hart auf dem Boden auf. Alles um mich herum verschwimmt. Ich schließe die Augen und höre den Ringrichter irgendwas sagen, verstehe aber kein Wort. 
In der Dunkelheit hinter meinen Lidern taucht plötzlich ein Gesicht auf, das hier nicht hingehört – Hazel. Ihre braungrünen Augen sehen mich voller Zuneigung an, so wie sie es für einen kurzen Moment bei Calebs Poolparty getan haben. Ich hasse sie. Nein. Ich sollte sie hassen, aber ich kann es nicht. Und das macht mich wütend. So wütend, dass ich an den letzten Reserven meiner Kraft zerre. Mit den Handflächen stoße ich mich vom Boden hoch und stehe wieder auf. Die Schmerzen sind nicht weg, aber mein Wille ist stärker. 
Ein teuflisches Grinsen umspielt meine Mundwinkel, als ich meinen Gegner ansehe, der bereit war, seinen Sieg zu bejubeln.
»Demon. Demon …« Alle um uns herum brüllen meinen Namen.
Meine Fäuste fliegen blitzschnell. Ich umgehe seine Verteidigung, treffe ihn mit einem Cross, gefolgt von einem Hook zum Körper. Mit all meiner verbliebenen Kraft verpasse ich ihm einen letzten Uppercut. Er taumelt, verliert den Fokus und kippt rückwärts zu Boden. Die Menge verstummt. Für einen Herzschlag könnte man selbst eine Stecknadel fallen hören, bis lauter Jubel ausbricht. Und trotz der Schmerzen fühle ich mich in diesem Augenblick so lebendig wie lange nicht mehr. 
Meine Beine fühlen sich an wie Gummi, und meine Knie geben nach. Ich lasse mich auf sie fallen, während der Ringrichter meinen Gegner für k. o. erklärt und meinen Arm in die Höhe reißt. Immerhin nicht den verletzten. Mein Atem geht schwer, und Schweiß rinnt mir die Stirn hinab. Ich hebe meinen Blick und suche in der Menge nach Elijah. Kopfschüttelnd steht er da. Ich zwinkere ihm zu, doch dieser Mistkerl verkneift sich das Grinsen.
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		Kühle Abendluft weht durch das heruntergelassene Fenster ins Wageninnere. Elijah sitzt hinterm Steuer, eine Hand am Lenkrad, während sein anderer Arm auf der Autotür ruht. Leise Musik schallt aus den Boxen seines Jeep Wrangler, während wir die Stadt eine halbe Stunde von Ferley entfernt hinter uns lassen. Immer weiter den Küstenstreifen entlang. Der Wind wirbelt eine salzige Brise des Meeres zu uns. Im Wasser spiegelt sich der Halbmond, zeichnet glänzend silberne Linien auf die Oberfläche.  
»Macht es dir etwas aus, wenn ich Summer anrufe? Ich wollte mich gestern schon bei ihr melden, habe dann aber den ganzen Tag trainiert, und dann war auch schon Calebs Poolparty.« Ich ziehe mein Handy aus der Hosentasche. 
Elijah lacht. »Alter. Ich hab geglaubt, du würdest während der Fahrt pennen. Die Unikurse strecken dich nieder, aber vier Kämpfe im Ring sind okay?« 
»Ja«, antworte ich trocken und schwebe mit dem Finger bereits über dem Display und dem Namen meiner besten Freundin. »Wenn man hasst, was man tut, dann ist es die reinste Qual. Ich liebe das Boxen. Es gibt mir mehr, als dass es mir nimmt. Ganz anders als dieses unnötige Studium.«
»Du hast sie nicht mehr alle. Aber klar, ruf Summer ruhig an. Verbinde dich über meine Karre, dann können wir beide mit ihr sprechen.« Mit einem Nicken deutet er kurz auf den Bildschirm am Armaturenbrett. Es dauert keine dreißig Sekunden, bis das Freizeichen ertönt.
»Wie spät ist es eigentlich bei ihr? Ich kann mir diese Zeitdifferenz zu Australien immer noch nicht merken.« Elijah fährt sich durchs braune Haar. 
»Auf jeden Fall nach Mittag«, antworte ich im selben Moment, in dem Summer den Anruf entgegennimmt.
»Wieso bist du so spät noch wach?« Ist das Erste, was sie sagt. Kein Hallo. Kein Wie-geht’s-dir. Sie tut gerade so, als sei es ungewöhnlich, dass ich am Wochenende nachts unterwegs bin. 
Elijah und ich tauschen einen Blick aus. Seine Augenbraue schießt in die Höhe. Er weiß ganz genau, dass Summer nichts von meinen Boxkämpfen wissen soll, auch wenn er es nicht gutheißt, dass ich sie ihr verheimliche. Aber sie würde sich bloß unnötig Sorgen um mich machen. Das möchte ich ihr nicht antun.  
»Ich war mit Elijah noch unterwegs. Wir sind gerade auf dem Weg nach Hause. Er hört dich übrigens.« Ich setze mich im Autositz ein wenig aufrechter hin und versuche, meine Schulter zu entlasten, indem ich mich nicht anlehne.
»Oh. Hi, Elijah.« In ihrer Stimme schwingt so viel Freude mit, dass es mich meinen Schmerz vergessen lässt. Seit Ares’ Tod gibt es gute und schlechte Tage. Und heute scheint einer der besseren zu sein. Das erkenne ich sofort. 
»Hey, Montgomery. Wie läuft’s in Down Under?« 
»Ich bin gerade auf dem Weg zum Pinnaroo Point. Wirklich ein super Spot zum Kiten. Und was macht die Heimat? Hat mein Dad alles im Griff? Wie geht’s euch?«
Jetzt bin ich es, der lacht. »Du weißt doch ganz genau, dass dein Dad der geborene Bürgermeister ist. Er hat alles unter Kontrolle.« 
»Und uns allen geht es gut«, sagt Elijah und biegt auf die Straße rechts von uns ab. »Außer, dass wir dich vermissen.«
Keiner von uns fragt, wie es ihr geht. Schon vor Monaten hat sie uns allen zu verstehen gegeben, dass sie diese Frage nicht mehr hören will. Ein Rauschen ertönt am anderen Ende der Leitung, gefolgt von einem leisen Fluchen. »Sorry. Ich musste mir kurz das Handy zwischen Schulter und Ohr klemmen, dabei ist es mir runtergerutscht.« Eine kurze Pause entsteht, in der niemand von uns etwas sagt. »Ich vermisse euch auch. Euch alle.«
»Es wird mal wieder Zeit, dass du uns ein paar neue Fotos schickst. Oder du schaffst dir einfach mal Social Media an, wie neunundneunzig Prozent der gleichaltrigen Bevölkerung. Dann könnten wir deinen Alltag wenigstens darüber verfolgen.« Elijah seufzt.
Sie lacht, und mir wird warm ums Herz. »Fotos folgen. Social Media eher weniger. Gibt es denn etwas Neues in Ferley? Mir fehlt der Kleinstadtgossip.«
»Hazel ist …« Erschrocken über seine eigenen Worte klatscht sich mein Kumpel gegen die Stirn.
»Hazel ist was?« Sie klingt skeptisch, und ich überlege fieberhaft, wie wir da jetzt rauskommen sollen. Eigentlich haben wir uns gemeinsam dazu entschieden, ihr nichts von Hazels plötzlicher Rückkehr zu erzählen. Ich habe sogar mit Rosaly und Ronald, ihren Adoptiveltern, darüber gesprochen, und selbst sie haben dies für die beste Idee gehalten. 
Und obwohl ich ihr auch meine Kämpfe verschweige, fühlt es sich bei der Sache mit Hazel falsch an. Summer hat ein Recht darauf, zu erfahren, dass ihre vermisste beste Freundin wieder aufgetaucht ist. 
»Sie ist wieder da. Wir wollten es dir nicht sagen, um …«
»Lasst mich raten. Um mich zu schonen.« Ein Vorwurf schwingt in ihren Worten mit, und ich kann es ihr nicht verübeln. 
Ich nicke, obwohl sie es nicht sehen kann.
»Habt ihr mit ihr geredet? Wo war sie? Wie geht es ihr? Hat sie euch erzählt, wieso sie damals einfach abgehauen ist?« Sie klingt nicht sauer, vielmehr wirkt sie besorgt. 
»Jein. Wir haben mit ihr geredet, aber es war offensichtlich, dass sie nicht darüber reden wollte, also haben wir es erst gar nicht versucht«, erklärt Elijah und steuert auf das Ortsschild von Ferley zu. 
»Hm, verstehe.«
»Aber Damian macht es ihr alles andere als leicht.«
Mit gerunzelter Stirn starre ich meinen Sitznachbarn an. Ich mache es ihr nicht leicht?
»Sorry, dass ich sie nicht mit offenen Armen begrüße, nachdem sie mich zerstört hat.« Ich klinge wütend und lasse mich nun doch gegen die Rückenlehne fallen. Ich drücke mich gar regelrecht dagegen, um mit dem Schmerz in meiner Schulter über den Schmerz in meinem Herzen hinwegzutäuschen.
»Das verstehe ich. Wüsste ehrlich gesagt auch nicht, wie ich mit ihr umgehen würde. Einerseits bin ich erleichtert, dass es ihr gut zu gehen scheint. Gleichzeitig bin ich aber auch froh, gerade nicht vor Ort zu sein. Am Ende würde ich ihr noch die Augen auskratzen«, sagt sie halb lachend, und wir alle wissen, dass sie das niemals tun würde. Auch nicht im übertragenen Sinn. Wäre sie sauer auf Hazel? Gott, ja. Trotzdem würde sie ihr nicht einmal halb so feindselig entgegentreten wie ich. 
»Kann ich dich morgen zurückrufen, Damian?«
»Ja, klar.« Ich reibe mir mit der Hand über den steifen Nacken.
»Sorry. Meine Kitepartnerin wartet auf mich und …«
»Alles gut, Summer. Du musst dich nicht entschuldigen. Ruf mich einfach an, wenn es dir passt.«
Wir verabschieden uns voneinander, und ich kann es kaum abwarten, bis Elijah mich zu Hause absetzt, um eine kalte Dusche zu nehmen.
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		Nervös drehe ich den Notizzettel zwischen meinen Fingern. Es ist drei Tage her, dass ich auf Calebs Poolparty war und ich Damian meine Nummer gegeben habe. Nur für die Kontaktdaten der Therapeutin versteht sich. Noch in derselben Nacht hat er sie mir geschickt, und heute Morgen habe ich sie aufgeschrieben, um sie Grandpa zu geben. 
»Henry müsste gleich kommen. Kann ich dann Feierabend machen?«, fragt mich Olivia, als sei ich die Chefin der Buchhandlung. Sie löst ihren Pferdeschwanz und schüttelt ihr braunes Haar aus. Sie sieht aus wie eine griechische Göttin, die nur mit den Fingern schnipsen muss, damit ihr alle Männer und Frauen zu Füßen liegen. 
»Ja, klar.« Ich lächle sie an und wünschte im selben Atemzug, dass sie mir einen Grund geben würde, sie nicht zu mögen. Doch sie sieht nicht nur bezaubernd aus, sie scheint auch noch absolut liebenswert zu sein. Sie unterstützt nicht nur Grandpa, sie trägt auch immer ein Lächeln auf den Lippen und ist die Freundlichkeit in Person.
Olivia nickt und zieht am Saum ihrer weißen, engelsgleichen Bluse. »Hab noch einen schönen Tag, Hazel. Hoffentlich ohne schwierige Kunden.« Sie winkt mir zum Abschied und verschwindet durch die Ladentür. 
Mir ist nicht entgangen, wie heftig sie und Damian im Oliver’s Pub miteinander geflirtet haben. Zu behaupten, dass es mich kaltgelassen hat, als beide auf den Klos verschwunden sind, wäre eine glatte Lüge. Es tat so verdammt weh, sie zusammen zu sehen. Dabei steht mir dieses Gefühl nicht zu. Ich habe kein Recht, sauer oder gar eifersüchtig zu sein. Dieses Recht habe ich abgegeben, als ich die Liebe meines Lebens ohne ein Wort der Erklärung verlassen habe. 
Ob Olivia und Damian mehr verbindet als ein Flirt? Steht sie auf ihn? Steht er auf sie? Sind sie … ein Paar? Nein, das kann nicht sein. Wir haben uns auf dem Marktplatz beinahe geküsst, und auch bei Calebs Party wäre es um ein Haar wieder dazu gekommen. Auch wenn Damian sich hervorragend wie ein Arsch aufführen kann, er würde niemals jemanden betrügen oder verletzen, den er liebt.
Seufzend lehne ich mich mit dem Rücken gegen die Wand. Jetzt, da ich ganz allein in der Buchhandlung bin und nur das ferne Summen des Verkehrs draußen zu hören ist, fühle ich die Schwere des bevorstehenden Gesprächs mit Grandpa auf meinen Schultern lasten. 
Seit heute Morgen schon zerbreche ich mir den Kopf darüber, wie ich beginnen soll. Ich lege mir einen Satz nach dem anderen zurecht, doch keiner stellt mich zufrieden. Noch nie zuvor habe ich solch eine Unterhaltung geführt. Bei meiner Mom war von Anfang an klar, dass sie ihre Dämonen hat, dass sie süchtig ist und sie professionelle Hilfe beim Entzug braucht. Nur wollte sie diese nie. Und genau das ist ihr zum Verhängnis geworden und hat sie schlussendlich das Leben gekostet. 
Der Wind spielt mit dem Glockenspiel, das über der Eingangstür hängt, als diese aufgezogen wird. Grandpa betritt den Laden. In seinem Gesicht liegt eine tiefe Traurigkeit, die mir das Herz zusammenschnürt. Und gleichzeitig bestärkt sie mich darin, dass dieses Gespräch der richtige Weg ist. 
»Ziemlich still heute, hm?« Er zupft sich die Hosenträger auf den Schultern zurecht und lächelt mich an. 
»Vorhin war mehr los, aber seit einer guten Stunde ist es ruhiger.« Ich schiebe mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Meine Finger umschließen den Notizzettel in meinen Händen. 
Die Sorgenfalten auf Grandpas Stirn vertiefen sich, als er den Blick durch den Laden wandern lässt. Kann es sein, dass er Angst um die Buchhandlung hat? Ich erinnere mich an eine Zeit, ich muss um die dreizehn Jahre alt gewesen sein, da hat er geglaubt, er müsse schließen, weil alles teurer wurde und immer weniger Kunden kamen. 
»Heute Nachmittag wird es sicherlich wieder voller. Vielleicht sollten wir demnächst mal ein Event planen«, schlage ich vor, obwohl ich keinen blassen Schimmer habe, was für eine Veranstaltung Leute anlocken könnte. Klar, wir könnten eine Lesung anbieten, doch allein die Anreise eines bekannten Autors würde uns viel Geld kosten. 
Grandpa tritt neben mich hinter die Kasse und legt seine kleine Tasche in eine der unteren Schubladen. Beim Bücken hält er sich mit einer Hand den Rücken und verzieht vor Schmerzen das Gesicht. »Ich glaube, ich war am Wochenende etwas zu übermütig beim Swingabend.«
Nach einem kurzen Moment des Zögerns, in dem ich versuche, die richtigen Worte zu finden, atme ich tief durch. Ich möchte keine Zeit mehr verlieren, und da wir gerade die Einzigen im Laden sind, ergreife ich die Gunst der Stunde. »Grandpa … Ich wollte mit dir über etwas Wichtiges sprechen.«
Seine braunen Augen treffen auf meine, und er runzelt seine Stirn. »Geht es um die Buchhandlung? Du weißt, ich würde dir jederzeit ein Gehalt bezahlen für deine Hilfe und …«
»Nein!« Ich wedele mit den Händen in der Luft. »Auf gar keinen Fall. Ich möchte kein Geld von dir.«
»Dem Laden geht es nicht so schlecht, wie du vielleicht glauben magst.« Er lacht kurz auf. »Wir können uns gern ein paar Events überlegen. Aber auch ohne diese verdiene ich genug, um dich bezahlen zu können.«
»Wenn du mich lieb hast, dann …«
»Möchtest du mich erpressen?« Er zieht grinsend eine Augenbraue nach oben. 
»Ja. Wenn du mich lieb hast, dann lässt du mich dir umsonst helfen. Du hast so viel für mich getan, und ich möchte dir etwas zurückgeben. Und wenn es nur meine Unterstützung bei der Arbeit ist.« Ich schiebe die Unterlippe vor, so wie ich es als Kind immer getan habe, wenn ich Süßigkeiten von ihm haben wollte. 
»Okay, Hazelnut.« Er schüttelt den Kopf. »Worüber möchtest du dann sprechen?«
Ich trete von einem Bein aufs andere, den Notizzettel halte ich hinter meinem Rücken so fest, dass ich ihn vermutlich jeden Moment aus Versehen zerknülle. »Also …«
»Ist etwas passiert? Geht es dir nicht gut?« Er legt seine Hand auf meinen Unterarm und sieht mich voller Wärme an. Plötzlich muss ich Tränen wegblinzeln, mache einen Schritt nach vorn und ziehe ihn in meine Arme. Während er früher deutlich größer war als ich, sind wir nun fast gleich groß. 
»Weißt du eigentlich, wie lieb ich dich hab?«, flüstere ich und kneife die Augen so fest zusammen, dass es wehtut. Ich möchte nicht, dass Grandpa mich weinen sieht. Es reicht, wenn sich einer von uns beiden um den anderen sorgt. 
»Natürlich weiß ich das. Und du weißt hoffentlich auch, dass ich dich mindestens zweimal so lieb habe.« Er schiebt mich von sich weg. »Aber jetzt sag mir, worüber du mit mir sprechen möchtest.«
»Ich … Damian … Also …«, stottere ich. Da habe ich mir stundenlang den Kopf zerbrochen, nur um jetzt keinen geraden Satz rauszubekommen. »Mir ist aufgefallen, dass es dir in der letzten Zeit nicht so gut geht. Nicht körperlich, aber seelisch und … Damian hat das auch bemerkt. Er sorgt sich um dich, genau wie ich.«
Grandpas Miene verhärtet sich, und er verschränkt die Arme vor der Brust. »Mir geht es gut.«
»Nein, das tut es nicht, und das weißt du auch. Du unternimmst nichts mehr. Deine Freunde haben dich bis auf den Swing­abend neulich seit einer gefühlten Ewigkeit nicht gesehen, da du deine Zeit nur noch zu Hause oder in der Buchhandlung verbringst. Du weinst und kannst dir selbst nicht erklären, wieso. Und das ist okay … Es darf dir schlecht gehen. Du bist ein Mensch wie jeder andere auch.« Kurz halte ich inne und hebe den Zettel in die Luft. »Damian hat sich ein wenig schlaugemacht und hat eine wirklich gute Therapeutin gefunden, die …«
»Hazel. Was soll das?« Er massiert sich den Nasenrücken und schließt kurz die Augen.
»Wir möchten dir helfen. Sie hat gesagt, dass sie noch einen freien Platz hat und dich gern kennenlernen würde. Es kommt nicht selten vor, dass ältere Menschen an Depressionen leiden.«
»Das ist mir bewusst, aber ich brauche keine Hilfe. Mir geht es gut«, beteuert er erneut, weicht jedoch meinem Blick aus, weil er ganz genau weiß, dass das gelogen ist. 
»Das hat Mom auch gesagt!«, schreie ich und erschrecke kurz bei der Lautstärke meiner Stimme. 
Er tritt einen Schritt zurück. Ein langer Moment des Schweigens breitet sich aus. Seine Schultern sacken ab, als würde er langsam den Verteidigungsmodus verlassen und meine Worte endlich zu ihm durchdringen. Schließlich nickt er kurz, bevor seine Augen immer glasiger werden. 
»Grandpa«, flüstere ich, die Worte schwer auf meiner Zunge, »du musst nicht immer der Held sein. Wir haben alle Momente, in denen wir jemand anderen brauchen. Du warst so oft diese Person für mich. Und jetzt möchte ich sie für dich sein.« 
Er atmet tief ein und wieder aus. »Ich wollte nie, dass du dir Sorgen um mich machst. Ich wollte stark sein, für dich.« 
Ich lege meine Hand auf seine Schulter, spüre den groben Stoff seines Hemdes unter meinen Fingern. »Du bist stark. Aber selbst die Stärksten brauchen manchmal Hilfe.«
»Und Damian meint, diese Therapeutin hätte noch einen Termin frei für mich?« Er starrt auf den Zettel in meiner Hand. 
Ich nicke und reiche ihm das Stück Papier. »Du möchtest das wahrscheinlich nicht hören, aber auch er sorgt sich um dich. Wir beide wollen nur, dass du wieder mit offenen Augen durchs Leben gehst und Freude bei dem empfindest, was dir sonst auch immer Spaß gemacht hat.« 
Schwer schluckend nimmt er den Zettel entgegen und studiert den darauf geschriebenen Namen und die Nummer. »Ich habe bei deiner Mutter versagt … Das möchte ich dir kein zweites Mal antun.«
Blitzschnell packe ich ihn bei den Schultern und sehe ihm tief in die Augen. Ich halte meine Tränen nicht mehr zurück, lasse ihnen freien Lauf. »Sag das nie wieder. Du hast alles versucht, was in deiner Macht stand. Weder du noch ich haben versagt. Sie hat sich selbst aufgegeben. Ich möchte nicht, dass du für mich die Therapeutin anrufst. Ich möchte, dass du es für dich tust.«
Mit den rauen Fingerkuppen seiner rechten Hand wischt er mir die Tränen weg. »Okay.« Mehr sagt er nicht, bevor er mich schwach anlächelt und mit der Nummer und seinem Handy im hinteren Büro verschwindet. Ich beobachte ihn, wie er langsam die Tür hinter sich schließt. Durch das Milchglas kann ich erkennen, dass er sich an den Schreibtisch setzt, auf dem Display seines Handys herumtippt und es sich anschließend ans Ohr hält.
Ein tiefes Seufzen entfährt mir. Ich bin erschöpft und erleichtert zugleich. Gerade als ich einen Bücherstapel auf dem Tisch in der Mitte des Ladens zurechtrücke, bimmelt die Glocke über der Tür. Ich begrüße eine Gruppe junger Mädchen, die sich angeregt über das neue Fantasybuch von Tahereh Mafi unterhalten und geradewegs auf das Regal mit besagtem Buch zugehen.
Aus meiner hinteren Hosentasche ziehe ich mein Handy hervor und öffne den Chat mit Damian. Einzig und allein die Kontaktdaten der Therapeutin sind dort zu finden. Kein Hallo. Kein Danke. Nichts. Mein Finger schwebt über der Tastatur. Ich möchte ihm danken, und doch habe ich Angst. Angst vor seiner Reaktion. Angst davor, ignoriert zu werden. Angst davor, was es in mir auslöst. 
Er ruft an. Danke.

Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, tippe ich auf Senden, und es dauert keine zehn Sekunden, bis zwei Haken auf dem Bildschirm auftauchen und mir zeigen, dass er meine Nachricht gelesen hat. 
Erneut betreten Kunden den Laden, doch meine Augen sind starr auf Damians Namen gerichtet. Warten darauf, dass er etwas antwortet. Doch nichts dergleichen passiert. Stattdessen erweckt ein Räuspern meine Aufmerksamkeit. Ich blicke auf und sehe geradewegs in die kalten, berechnenden Augen von Jackson. Mein Atem stockt, während mein Puls sich beschleunigt. Er steht einfach da. Direkt vor mir. Verzieht keine Miene. Hinter ihm betritt noch ein älterer Mann den Laden und sieht sich bei den Thrillern um. 
»Ha… Hallo, Jackson.« Ich straffe die Schultern und bemühe mich um einen freundlichen Gesichtsausdruck. 
»Diese Stadt wird mit jedem Tag teurer, Hazel.« Seine Stimme ist ruhig, aber unter der Oberfläche lauert etwas Bedrohliches. 
Mein Griff um das Handy verstärkt sich. »Ich dachte, du wärst schon längst wieder in Boston.« 
Sein Lachen geht mir durch Mark und Bein. »Glaubst du wirklich, dass du mich so schnell wieder loswirst? Wo bleibt denn da der Spaß?«
Der Kloß in meinem Hals wird immer größer, während sich mir die Nackenhaare aufstellen. »Ich habe einen neuen Job angenommen und werde dir bald statt der eigentlich vereinbarten Summe das Doppelte monatlich zahlen. Versprochen.«
»Ich gebe ein Fick auf dein Versprechen. Und ich gebe mich auch nicht mehr mit monatlichen Peanuts zufrieden.« Jackson macht einen Schritt auf mich zu, und ich weiche instinktiv zurück. »Redest du von dem Job in dieser Bar?«
»Woher weißt du …«
»Ich habe meine Augen überall.«
Ich beiße die Zähne zusammen und gehe rüber zur Kasse, greife nach meinem Portemonnaie. Mit zitternden Fingern ziehe ich die letzten Geldscheine heraus. »Das ist alles, was ich gerade habe.« 
Er reißt sie mir aus der Hand und betrachtet sie skeptisch, als wolle ich ihm Falschgeld untermogeln. Er hebt den Kopf, sieht mich mit einer Kälte in den Augen an, sodass ich ihn überhaupt nicht mehr wiederkenne. Wie konnte ich nur jemals glauben, wir seien befreundet? Und wie konnte ich mir von ihm Geld leihen? Doch die eigentliche Frage sollte lauten: Wie konnte sich ein Mensch zwei Jahre lang so sehr verstellen?
»Möchtest du, dass ich wütend werde?« Er lässt den Nacken kreisen, während er sich die Scheine in die Taschen seiner Jeans stopft. Langsam beugt er sich zu mir rüber und senkt die Stimme. »Mir ist egal, wie du an das Geld kommst, verstanden? Raub meinetwegen eine Bank aus. Aber so langsam habe ich keine Geduld mehr.«
»So langsam?«, fauche ich ihn an, und obwohl das vielleicht ein Fehler ist, kann ich mich nicht länger zurückhalten. Wut lodert in mir auf. »Du bist vor wenigen Tagen hier aufgetaucht. Wie soll ich innerhalb solch einer kurzen Zeit mehrere Hunderttausend Dollar auftreiben, Jackson?« 
»Sag ich doch. Raub eine Bank aus.«
»Sehr witzig.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. 
Sein Blick wandert lüstern hinunter zu meinem Dekolleté, und er leckt sich über die Lippen. »Ich habe einen Freund in Boston, der im ganzen Land mit seiner Firma vertreten ist. Laut meiner Recherche hat er auch einen Standort in einem der Nachbarorte Ferleys. Fang bei ihm an, da kommst du schneller an das Geld, als du gucken kannst.« 
»Ach ja? Muss ich dafür Drogen schmuggeln oder meinen Körper verkaufen? Nein danke.« 
Jacksons Finger klammern sich fest um meinen Unterarm, und mit einem Ruck zieht er mich an seine Brust. Seine Fingernägel graben sich schmerzhaft in meine Haut. »Ich kann auch ganz anders. Glaub mir. Fang bei ihm zu arbeiten an, oder ich mache dir dein Leben zur Hölle. Nein, nicht nur deins. Auch das von Henry. So heißt er doch, oder? Dein kleiner, süßer Großvater?« 
Ein eisiges Kribbeln läuft mir den Rücken hinunter. Mir wird schwindelig, und die Panik in mir wächst und wächst. 
Als Jackson mich loslässt, taumle ich zurück. Mit einem lauten Knall legt er eine schwarze Visitenkarte auf den Verkaufstresen. »Meine Kontodaten hast du ja. Wenn ich bis nächste Woche nicht mehrere Hundert Dollar von dir darauf vorfinde, dann komme ich euch wieder besuchen und werde nicht mehr so nett sein. Hast du verstanden?«
Ein Schauder durchfährt mich, als ich lese, was auf der Karte geschrieben steht. Escortservice. Aber bevor ich etwas erwidern kann, schwingt die Tür vom Büro auf, und Grandpa erscheint. Schnell nehme ich die Visitenkarte vom Tresen und schiebe sie in meine Hosentasche. Er sieht zwischen Jackson und mir hin und her, während er näher tritt. 
»Schön, Sie mal kennenzulernen, Mr. Moore. Hazel hat mir so viel von Ihnen erzählt.« Jackson hält ihm die Hand hin.
»Die Freude ist ganz meinerseits.« Grandpa sieht zu mir, während er Jacksons Hand ergreift und schüttelt. »Und Sie sind?«
»Ein guter Freund von Hazel aus Boston. Wir haben uns nur etwas unterhalten. Ich muss auch schon wieder weiter. Einen schönen Tag noch.« Jackson lächelt mich breit an, bevor er sich umdreht und den Laden verlässt. 
Wie angewurzelt stehe ich da und schaue ihm hinterher.
»Ich glaube, er war neulich schon einmal hier. Hat wahrscheinlich nach dir gesucht. Ist er wegen dir in Ferley?« Grandpa reißt mich aus meiner Starre.
»Nein. Er …« Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu lügen. Auf keinen Fall soll er sich auch noch darüber den Kopf zerbrechen. Das Problem Jackson kläre ich allein. Irgendwie werde ich schon an das Geld kommen. »Er hat Familie hier in der Nähe. Aber jetzt verrate mir lieber, wie dein Telefonat lief. Hast du sie erreicht?«
»Nächste Woche habe ich meinen ersten Termin bei ihr.«
Ich lächle ihn voller Stolz an und habe die leise Hoffnung, dass ab nun alles besser wird. Bleibt nur noch der Parasit, der sich in mein Leben zeckt. Die Visitenkarte brennt sich wie Feuer durch den Stoff meiner Jeans und hinterlässt eine Narbe auf meiner Haut.
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		Unter meinen Füßen gibt der Sand bei jedem meiner Schritte nach, als würde er mich auffordern, das Tempo zu drosseln und einmal durchzuatmen. Doch alles, was ich gerade möchte, ist, meine Gedanken mit meinem Puls zu übertönen. Also jogge ich weiter, lasse die kühle Abendluft durch meine Lungen strömen. Die Dämmerung hat sich über den Strand gelegt, taucht den Himmel in ein leuchtendes Purpur. 
Mein Atem geht gleichmäßig, während mir der Schweiß über den nackten Rücken läuft. Ich bin so voller Wut. Einer unbändigen Wut, die ich am liebsten in einem Boxkampf loswerden möchte. Nur finden diese unter der Woche nicht statt, weshalb mir nichts anderes übrig bleibt, als am Strand entlangzulaufen. Vorhin stand Mom plötzlich vor meiner Tür und …
Ich halte in der Bewegung inne, werde augenblicklich langsamer. Dort, gegen die Kulisse des brennenden Himmels, gleitet Hazel über das Wasser. Getrieben von einem leuchtend bunten Kite, der im Wind tanzt. Ihre Bewegungen sind so selbstsicher und fließend, als würde sie das Meer beherrschen und nicht andersherum. Sofort werde ich zurück in unsere Vergangenheit versetzt. Zu Tagen, an denen mich nichts glücklicher gemacht hat, als sie beim Kiten zu beobachten. In all meinem Leid, all meinem Schmerz und all dem Hass war sie mein Frieden. Ein Ruhepol, der mit nichts anderem zu vergleichen war. Zu Hause war nie ein Ort für mich. Zu Hause war jahrelang nur sie – Hazel. 
Obwohl ich weiß, dass ich weiterlaufen, sie einfach ignorieren sollte, kann ich es nicht. 
Sie lenkt den Kite, trägt dabei keinen Wetsuit, sondern bloß einen dunklen Bikini. Mal steigt sie hoch in die Luft, dann gleitet sie wieder auf die Wasseroberfläche zurück. Ihre Bewegungen sind hart. In all den Jahren habe ich sie schon unzählige Male beim Kiten beobachtet, mittlerweile erkenne ich, wann sie ihre Wut auf dem Wasser rauslässt und wann sie glücklich dabei ist. 
Ich lege beide Hände in den Nacken und lasse sie nicht aus den Augen. Mein Magen krampft sich schmerzhaft zusammen und rebelliert gegen das, was mein Herz mir weismachen möchte. Dabei weiß ich es längst. Seit sie auf dem Marktplatz plötzlich vor mir stand. Ich habe nie aufgehört, etwas für sie zu empfinden, und doch will ich es nicht. Es war so leicht, sie zu hassen, nachdem sie verschwunden ist. Zumindest ab dem Zeitpunkt, an dem ich realisierte, dass sie mich nicht einmal ansatzweise so sehr geliebt haben kann wie ich sie. Denn ich hätte sie niemals zurücklassen können. Ohne Verabschiedung. Ohne irgendein Wort.
Der Wind weht durch mein Haar, und ich atme die Salzluft tief ein. Manchmal frage ich mich, ob ich mir insgeheim wünsche, sie wäre noch immer fort. Und das, obwohl ich mir während ihrer Abwesenheit nichts mehr gewünscht habe, als dass sie zurückkehrt. Absurd.
Hazel wendet das Board und gleitet zurück zum Strand, ihre Bewegungen voller Anmut. Wenige Meter von mir entfernt erreicht sie das Ufer und beginnt, ihren Kite zusammenzulegen. Entweder sie hat mich nicht gesehen, oder sie ignoriert mich gekonnt. Ich sollte dasselbe tun. Doch stattdessen bewegen sich meine Füße wie von selbst auf sie zu.
Ihr oranges Haar klebt nass an ihrem Oberkörper und bedeckt zum Teil die riesige Narbe, die sich senkrecht über ihren Brustkorb zieht. 
»Was ist das?«, frage ich sie wie ein kleines Kind, das den Mund nicht halten kann. 
Hazel schreckt zusammen, sieht mir in die Augen und … weint? Verdammt, wieso zur Hölle weint sie? 
»Was …« Ihre Brauen ziehen sich wütend zusammen. »Musst du dich so anschleichen?« Sie schüttelt den Kopf, klemmt sich die Ausrüstung unter den Arm und läuft an mir vorbei in Richtung der Kitesurfschule. 
Schnellen Schrittes folge ich ihr. Vergesse, wieso ich eigentlich hier bin, dass ich mit dem Joggen meine Probleme verdrängen wollte. Und nun schaffe ich mir direkt neue. »Du hast doch meinen Weg gekreuzt. Ich habe mich ganz sicher nicht angeschlichen.« Okay, der letzte Teil war ein wenig gelogen. »Wieso weinst du?«
Sie wirft einen Blick über die Schulter, und in ihren Iriden spiegelt sich das stürmische Meer. »Ich …« Sie schließt die Augen, Tränen rinnen ihr über die Wangen. Mit ganzer Kraft wirft sie die Ausrüstung in den Sand. »Ahhhrgh!«
Ihr Schrei geht mir durch Mark und Bein. Er reißt alte Wunden in mir auf, die nie verheilt sind. Wie hätten sie das auch tun können, wenn die Erinnerungen an sie, an uns, nie verblassten, nie an Kontur verloren? Ich konnte sie noch nie weinen sehen. Es war … Es ist unerträglich. Plötzlich stehe ich direkt vor ihr, nehme ihr Gesicht in meine Hände. 
Sie schluchzt, weicht meinem Blick aus, entzieht sich jedoch nicht meiner Berührung. Im Gegenteil. Ich habe das Gefühl, als würde sie sich gegen meine Handinnenfläche drücken, als würde sie mich stumm dazu auffordern, sie zu umarmen.
»Was ist los?«, frage ich sie, obwohl ich ihr eigentlich lieber eine andere Frage stellen möchte: Wer hat dir das angetan, und wem soll ich alle Knochen brechen?
Ihre Tränen laufen über meine Haut, und als ihre glänzenden braungrünen Augen meine treffen, zerspringt etwas in mir in tausend Teile. Mein Widerstand. Meine Wut auf sie. Mein Stolz. Ich ziehe sie in meine Arme, drücke sie eng gegen meine nackte Brust und streiche mit der Hand durch ihr feuchtes Haar. 
Sie schlingt ihre Arme so fest um mich, dass es mir fast die Luft abschnürt. Der Druck ihres Körpers gegen meinen ist wie ein Fels in der Brandung. Wie ein Zeichen, dass trotz allem, was zwischen uns passiert ist, etwas Unzerbrechliches geblieben ist. Eine Verbindung, die ewig hält. Und die niemand zerstören kann. Wir werden immer einander ein Zuhause bleiben, selbst dann noch, wenn wir keine gemeinsame Zukunft mehr haben. 
»Ich frage dich noch einmal. Was ist passiert?« 
Tief atmet sie ein und wieder aus. Ein leichter Wind streift meine Brust. »Manchmal ist einfach alles zu viel.« Ihre Stimme ist so dünn und wird beinahe von den rauschenden Wellen verschluckt, die wild auf dem Sand aufschlagen. 
In der Ferne kreischen Möwen am Himmel über Ferley, und für einen Moment stehen wir bloß schweigend beieinander. Geben uns, was wir brauchen. Dieses vertraute Gefühl von Geborgenheit und gegenseitigem Verständnis. Doch dann löst sich der Zauber auf, und Hazel macht sich von mir frei. Ihr warmes Grünbraun trifft auf mein kaltes Grün. Ihre Mundwinkel zucken kurz, als könnte sie sich nicht entscheiden, ob sie lächeln soll oder nicht. Bis sie es doch tut und mir mit einem Mal eine Last von den Schultern fällt, die mir zuvor gar nicht so bewusst war. Während sie lächelt, geht hinter ihr die Sonne unter. Sie taucht im Meer ab und wirft letzte Sonnenstrahlen auf die glitzernde Oberfläche. Doch all das bekomme ich nur am Rande mit, da all meine Sinne nur noch auf eines gerichtet sind. Auf die Frau, die mir alles gegeben und alles genommen hat. 
»Danke, Damian.« Sie wischt sich übers Gesicht. 
»Nicht der Rede wert«, erwidere ich so lässig wie möglich. »Ich hätte auch jeden Fremden umarmt, der mir weinend über den Weg gelaufen wäre.«
Hazel lacht. Erst zaghaft, dann laut und aus vollem Herzen. Ein leises Grunzen schleicht sich unter ihre Lache, und verdammt, wie sehr ich dieses Geräusch vermisst habe. Früher hat sie oft so gelacht. Wieso um alles in der Welt sind die glücklichsten Erinnerungen oftmals die, die am meisten wehtun? 
Hinter uns bricht eine Welle und reißt Hazel aus dem Moment. Ihr Lachen verstummt, und sie sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Du würdest also jeden umarmen, der weint?« 
»Ja«, behaupte ich, obwohl wir beide wissen, dass dies gelogen ist. Ich verkneife mir ein Grinsen. »Nun gut, nicht jeden Jeden. Aber fast jeden.«
»Nicht einmal ansatzweise fast jeden.«
»Ey!« Ich recke das Kinn in die Höhe und ziehe eine Schnute. 
»Du hast gefragt, wieso ich geweint habe.« Mit dem Fuß wirft sie ein paar Sandkörner in die Luft. »Darf ich dir auch eine Frage stellen?«
Badum. Badum. Badum. Mein Herz hämmert, als hätte es Angst vor ihren nächsten Worten. Sie könnte mich fragen, was ich noch für sie empfinde. Sie könnte mich fragen, wie es mir wirklich geht. Sie könnte mich fragen, ob ich sie vermisst habe. Sie könnte …
»Was hast du mit deinem Gesicht gemacht?«
»Hm?« Verwirrt lege ich die Stirn in Falten. »Mit meinem Gesicht?«
»Ja.« Sie hebt den Arm. Ihre Fingerspitzen tanzen vor meinem Auge, und ich weiche vor ihr zurück. Dabei waren wir uns eben noch so unfassbar nah gewesen, dass ich ihren Herzschlag an meinem Oberkörper fühlen konnte. 
»Was soll mit meinem Gesicht sein?«
»Du hast ein blaues Auge. Nein. Es ist eher …« Sie legt den Kopf schief und rümpft die mit Sommersprossen bedeckte Nase. »… bunt.«
»Glaubst du, ich habe noch nicht in den Spiegel geguckt?« Ich weiß, ich bin unfair. Ihre Frage unterscheidet sich kaum von der, wieso sie geweint hat. 
Sie beißt sich auf die Unterlippe und blickt zu Boden. Länger, als es nötig wäre, verharren meine Augen auf ihrem Körper. Auf der gebräunten Haut, die mittlerweile getrocknet zu sein scheint. Um ihren Hals baumelt eine lange Kette ohne Anhänger. Summer hat sie ihr zu ihrem sechzehnten Geburtstag geschenkt, und seitdem hat sie sie nie abgelegt. Doch das Armband, dass ich ihr zu ihrem achtzehnten gegeben habe, liegt nicht mehr um ihr Handgelenk. 
»Es war nicht mein Alter, falls du das wissen willst.« 
Ihr Kopf hebt sich, ihre Augen noch feucht vom Weinen. »Er sitzt doch auch im Gefängnis, oder etwa nicht? Grandpa hat mir erzählt, dass er … Dass er hinter dem Tod von Summers Eltern steckt.«
Ich nicke, die Steine in meinem Magen schwer wie Blei. »Jap.«
»Wie geht’s dir damit?« Ihre Iriden fixieren mich, suchen in meinem Gesicht nach Schmerz oder Wut, dabei ist es viel komplexer als das. 
»Damit, dass mein Erzeuger ein verdammter Mörder ist? Großartig.« Meine Worte sind von Sarkasmus getränkt, um das Chaos in mir zu übertönen. Denn wenn ich genauer darüber nachdenke, dann bin ich nicht nur wütend, sondern ich fühle mich schuldig. Schuldig, ein Teil dieser Familie zu sein. Schuldig, mit einem Mörder verwandt zu sein. Schuldig, weil ich es nicht schon viel früher durchschaut habe.
»Damian. Ich meine es ernst. Wie geht es dir?« Ihre Stimme ist sanft, fast flehend.
»Fragst du mich das gerade wirklich?« 
»Sieht ganz danach aus.« Ein schwaches, trauriges Lächeln legt sich über ihre Lippen.
Langsam beuge ich mich zu ihr hinunter, mein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Ich flüstere ihr ins Ohr: »Weißt du, dass du kein Recht mehr hast, mich das zu fragen?« 
Mein Atem streicht ihre Wange, und ich sehe, wie sie zusammenzuckt.
»Damian …«
»Nein, wirklich, Hazel. Wir sollten unseren Kontakt auf das Nötigste beschränken.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. 
Sie hebt vielsagend die Brauen. »Du raubst mir den letzten Nerv, weißt du das? Ich war nicht diejenige, die dich aus dem Nichts angesprochen hat. Du bist zu mir gekommen. Du hast mir Fragen gestellt, die dich nichts angehen. Du hast mich in den Arm … Ahh! Es macht keinen Sinn, mit dir zu diskutieren. Du hast recht. Wir sollten nicht mehr miteinander reden als nötig.«
Mein Herzschlag donnert in meinen Ohren. Denn wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, dann will ich das genaue Gegenteil. Ihr helfen. Für sie da sein. Ich will die Vergangenheit zurück. Doch das ist unmöglich. Und das wissen wir beide.  
»Ich wollte mich in erster Linie sowieso nur dafür bedanken, dass du Grandpa die Nummer besorgt hast.« Sie weicht einen Schritt zurück und bringt wieder mehr Distanz zwischen uns. Mit einem Mal wird mir eiskalt, und auch die Sonne verschwindet vollends am Horizont.
Ich schaue aufs Meer hinaus. »Das hast du bereits.«
»Eine Nachricht ist nicht dasselbe wie gesprochene Worte.« 
Da ist sie wieder. Die Wut in mir. »Das stimmt. Aber mir hätte damals selbst eine beschissene Nachricht gereicht. Meinetwegen auch eine Kritzelei auf einem Stück Toilettenpapier. Ich hätte alles genommen. Aber du hast mir nichts gegeben.« 
Sie steht einfach nur da und sieht mich an. Löst eine Million Gefühle in mir aus, die wie ein Hurricane durch mein Inneres fegen, als sie ihre Kiteausrüstung nimmt und mich am Strand stehen lässt. Weil es das ist, was sie am besten kann: verschwinden.
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		Die Sonne zwängt sich durch die kleine Dachfensterluke und taucht meine winzige Küche in ein warmes goldenes Licht. Ich sitze an dem kleinen Esstisch. Vor mir eine grundierte Leinwand. Bei jeder Bewegung knarzt der Stuhl unter mir, während ich den Pinsel in die Farbe tauche. Die Borsten saugen sich voll mit blauem Aquamarin und einem Hauch Indigo. Wie ferngesteuert gleitet meine Hand über die Leinwand. Auf dem weißen Untergrund vermischen sich die Farben, fließen ineinander, kreieren die Illusion von bewegtem Wasser.
So ist es jedes Mal. Ich schalte meinen Kopf aus und lasse meiner Kreativität freien Lauf. Die Bewegung des Pinsels ist meditativ, und ich spüre, wie die Anspannung des heutigen Tages langsam aus meinen Schultern weicht. Ich bin von Laden zu Laden gegangen und habe nach einem Job gefragt, nur um jedes Mal aufs Neue zu hören, dass niemand jemanden sucht. Die Arbeit im Oliver’s Pub reicht nicht aus, um meine Schulden abzubezahlen. Wenn ich Jackson loswerden möchte, dann brauche ich mehr als nur einen Job, mehr als nur zwei oder drei. 
Doch ein Problem in meinem Leben reicht natürlich nicht. Seit Tagen kreisen meine Gedanken um die letzte Begegnung mit Damian. Bereits als ich mit meinem Kite das Ufer angesteuert habe, habe ich ihn oberkörperfrei am Strand entlangjoggen sehen. Wie könnte ich auch nicht? Mir ist kein anderer Mensch in Ferley bekannt, der so volltätowiert ist wie er. Sein Körper ist das reinste Kunstwerk.
Wir sollten unseren Kontakt auf das Nötigste beschränken. 
Damians Worte hallen in meinem Kopf wider. Und obwohl ich weiß, dass dies das Vernünftigste wäre, tat es in dem Moment so sehr weh, dass ich kurz glaubte, es würde mir den Boden unter den Füßen wegreißen. Dabei macht das keinen Sinn. Ich bin diejenige, die sich fest vorgenommen hat, ihrem Ex, so gut es geht, aus dem Weg zu gehen. Und ich habe ernsthaft geglaubt, dass ich das schaffen könnte. Doch da hatte ich mich schwer geirrt. Ich möchte mich von ihm fernhalten, und gleichzeitig möchte ich nichts mehr, als seine vertraute Nähe zu spüren. 
Sanft streicht der Pinsel über die Leinwand. Es ist das einzige Geräusch, das die Stille in meiner kleinen Dachgeschosswohnung über der Buchhandlung durchbricht. Ich beiße mir auf die Unterlippe, und mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen. Dort, wo mir vor einigen Minuten noch eine weiße Leere entgegengestarrt hat, erkenne ich nun die Silhouette eines tätowierten Mannes, die sich scharf gegen den Horizont abzeichnet.
Ich stütze mich an dem Tisch ab, spüre das raue Holz unter meinen Händen und schaue auf Damian hinab. Die Sehnsucht, die sich tief in meine Eingeweide frisst, nimmt mich vollkommen ein. 
Ich hätte alles genommen. Aber du hast mir nichts gegeben. 
Tränen trüben meinen Blick, sammeln sich in meinen Augenwinkeln, doch ich blinzle sie weg. Ruckartig schiebe ich den Stuhl nach hinten und öffne den Kühlschrank. Wie eine Verdurstende greife ich nach einer Flasche Wasser und lösche das Brennen in meiner Kehle. Das Vibrieren meines Handys lenkt meine Aufmerksamkeit zurück zum Tisch. Als ich die Nachricht öffne, wird mir schlagartig eiskalt.
Jackson Wie war noch gleich ihr Name? Ach ja, Wendy. Hier in diesem Kaff sind die Menschen auch wirklich viel zu vertrauensvoll. Wie dem auch sei … Dein Großvater scheint sich super mit ihr zu verstehen.

Danach ploppt ein Foto auf. Grandpa steht Wendy gegenüber, die Hände in die Taschen seiner Stoffhose vergraben. Sie befinden sich im Bloomsdale. Meine Welt gerät ins Wanken, und das Smartphone zittert in meiner Hand. Doch noch bevor ich realisieren kann, was soeben passiert ist, geht auch schon die nächste Nachricht ein.
Jackson Meinst du, ihm würde es etwas ausmachen, wenn ich Wendys Laden ein wenig umräume?

Hazel Was willst du? Das ist nicht witzig!

Jackson Ich mache keine Scherze. Hast du dich bei der Firma gemeldet?

Hazel Du bekommst dein Geld schon noch.

Jackson Du verstehst nicht, Hazel. Schon noch reicht mir nicht. Ich gebe dir drei Tage Zeit. Mein Freund weiß Bescheid, er wird dir einen Job geben. Wir hören oder sehen uns dann am Samstag. [image: 😉][image: 😉]

Mit schnellen Schritten laufe ich in meiner Wohnung auf und ab, kaue nervös an meinem Daumennagel. Ich könnte damit zur Polizei gehen. Nur was soll ich ihnen sagen? Jackson hat in seinen Nachrichten penibel darauf geachtet, nichts zu schreiben, was ich gegen ihn verwenden könnte. 
Auf der Kommode im Eingangsbereich liegt die Visitenkarte des Escortservice in einer Rattanschüssel. Die Karte fühlt sich kühl und glatt an, während ich sie zwischen meinen Fingern hin und her drehe. LuxCompanions steht in eleganter goldener Schrift auf dem schwarzen Papier. Darunter prangt der Slogan: Exklusivität in jeder Beziehung. Eine Lotusblume ist in die Karte geprägt und füllt sie komplett aus. 
Mit einem tiefen Seufzer lasse ich mich auf das abgenutzte Sofa fallen und tippe zögerlich die URL ein, die auf die Rückseite gedruckt ist. Mein Herz rast in einem unnatürlichen Tempo. Das Farbschema der Website passt zur Visitenkarte. Schwarz und Gold. Ein schlichtes Menü bietet die Optionen Über uns, Unsere Dienste, Unser Versprechen, Deine Auswahl und Registrierung. Ich verschlucke mich beinahe an meiner eigenen Spucke, als ich auf Letzteres klicke. 
Ein neues Fenster öffnet sich, das Feld für persönliche Informationen verlangt: Name (wird nicht veröffentlicht), Pseudonym, Alter, Aussehen, Interessen. Es fühlt sich an, als würde ich ein Stück meiner Seele in jedes dieser Felder eintragen und verlieren. 
Name: Hazel Grace Bennett 
Pseudonym: Chloe
Alter: 23
Aussehen: orange, lange Haare, grünbraune Augen, 170 groß, Sommersprossen
Interessen: malen
Kurz überlege ich, das Kiten ebenfalls hinzuzufügen, entscheide mich dann aber doch dagegen. Den Teil meiner selbst möchte ich für mich behalten. Doch malen allein wird sicher nicht ausreichen, um als Begleitung gebucht zu werden, also schwindle ich und füge noch Ausflüge, Cocktailabende und Dinnerpartys hinzu.
Im nächsten Schritt werde ich nach speziellen Fähigkeiten gefragt, was mich kurz innehalten lässt. Was soll ich da schreiben? Dass ich schnell rennen kann, wenn es darauf ankommt? Dass ich hervorragend darin bin, mich in die Scheiße zu reiten? 
Es erscheint ein Feld, in dem ich anklicken kann, was ich anbieten möchte. Von Gesprächen bis hin zu Sex ist alles mit dabei. Ich wähle lediglich Begleitservice für geschäftliche Anlässe, soziale Veranstaltungen und Ereignisse mit plus eins an.  
Schließlich klicke ich auf Registrieren, und innerhalb von Sekunden erscheint die Meldung: Willkommen bei LuxCompanions. Wir benötigen nun ein paar Fotos von Ihnen. Im Anschluss prüfen wir Ihre Registrierung.
Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. Wie konnte es nur so weit kommen? Obwohl ich weiß, dass Escort nicht gleich bedeutet, dass ich mit den Männern, mit denen ich mich treffe, schlafen muss, ist allein der Gedanke daran, gebucht zu werden, Furcht einflößend. Ich starre auf den Bildschirm, wo mein neues, digitales Ich zu existieren beginnt, und frage mich, ob ich gerade den größten Fehler meines Leben gemacht habe. 
Hazel Erledigt. Bin registriert, und jetzt lass mich in Ruhe. Du bekommst dein Geld, so schnell es geht.
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		Vor mir sitzen drei junge Männer, die sich angeregt miteinander unterhalten. Ihre Parfümnoten mischen sich unangenehm mit dem Geruch des Alkohols, der in der Luft liegt. Das Oliver‘s Pub ist an diesem Mittwochabend kaum besucht. Kein Wunder, wenn man bedenkt, dass die Bar größtenteils von den Studierenden der Stadt genutzt wird. Normalerweise würde ich unter der Woche auch nicht arbeiten, doch da Chris krank geworden ist, bin ich freudestrahlend eingesprungen. Mehr Arbeit bedeutet mehr Geld. Und mehr Geld bedeutet, dass ich Jackson schneller wieder loswerde.
Ich fülle Gläser, mixe Drinks und unterhalte mich hier und da mit den wenigen Gästen, in der Hoffnung, dass sich damit mein Trinkgeld erhöht. 
Die schwere Holztür öffnet sich und bringt frische Luft ins stickige Innere. Mila und Caleb treten ein, Hand in Hand und mit einem Lächeln auf den Lippen. Für einen Moment erstarre ich. Er beugt sich noch im Gehen zu ihr hinunter und drückt ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. Sie waren schon immer süß zusammen, doch sie jetzt als Paar zu sehen, macht mich glücklich und traurig zugleich. Es ist so verdammt lange her, dass mich jemand so angesehen, so berührt, so geliebt hat. Erst seit ich zurück in Ferley bin, wird mir bewusst, wie einsam ich die drei Jahre über in Boston wirklich war. Wie einsam ich bin.
Mila und Caleb setzen sich an das Ende der Bar und winken mir zu. 
Ich wische meine Hände an einem Tuch ab und gehe auf sie zu. »Was führt euch denn hierher? Habt ihr morgen keine Uni?«
»Wir dachten, wir starten das Wochenende ein bisschen früher«, antwortet Caleb mit einem Grinsen. »Außerdem hat Mila behauptet, du würdest den besten Moscow Mule überhaupt mixen.«
»Ist das so?«, frage ich sie. 
Mila boxt Caleb gegen die Schulter. »Wir starten nicht früher ins Wochenende, du Scherzkeks. Ich muss morgen um acht Uhr im Kurs sitzen. Aber die Tatsache, dass dein Moscow Mule göttlich schmeckt, stimmt.«
»Also bleibt ihr für heute bei einem Glas Cola?« Ich greife schon nach den Gläsern, als Caleb mein Vorhaben unterbricht.
»Für mich darf es ruhig der Alkohol sein. Hab erst morgen Nachmittag einen Kurs.« 
Ich lache und nicke, während ich beginne, die Getränke vorzubereiten. Schon komisch, wie schnell ich mich unter meinen alten Freunden wieder wohlfühle. Seit der Poolparty fühlt es sich an, als wäre ich nur für einen kurzen Urlaub weg gewesen, als hätte ich sie nicht alle maßlos enttäuscht. Sie haben es mir leicht gemacht und geben mir das Gefühl, willkommen zu sein. Anders als Damian. 
Mila lehnt sich ein wenig über den Tresen. »Ich wünschte, du würdest mit uns studieren. Wir sehen uns viel zu selten.«
Ihre Worte lassen mich kurz innehalten, und ich spüre, wie mich ein Stich der Enttäuschung trifft. Noch vor einigen Jahren hätte ich mein letztes Hemd dafür gegeben, studieren zu können. Doch meine Noten waren nie gut genug für ein Stipendium, und Grandpa hatte nicht genug Geld, um mir ein Studium zu finanzieren. 
Caleb nimmt seinen Moscow Mule entgegen und stößt mit Mila und ihrer Cola an. Nach einem großen Schluck sieht er mich beinahe auffordernd an. 
»Was ist?« 
Er zeigt mit dem Finger auf mich. »Wie wäre es, wenn du diesen Samstag mit uns zur Silent Beach Party kommst?«
»Silent Beach Party? Das gab es damals aber noch nicht«, erwidere ich und schiebe meine Hände in die hinteren Taschen meiner Jeansshorts. 
Mila zuckt mit den Achseln. »Diese Partys hat Ferley erst vor einem Jahr eingeführt, um unkontrolliertes und lautes Feiern am Strand zu reduzieren, da sich die reichen Bonzen, die ihre Villen direkt am Wasser stehen haben, beschwert haben.« Sie sieht lächelnd zu Caleb. »Sorry, Babe.«
»Du hast ja recht. Meine Eltern gehören ganz sicher auch zu denen, die dem Bürgermeister damit auf den Zeiger gegangen sind.« Caleb sieht mich aus großen braunen Augen an. »Die Partys sind echt cool. Jeder bekommt Kopfhörer aufgesetzt, und man kann sogar zwischen verschiedenen Musikgenres wechseln.«
»Der eine tanzt also zu Hip-Hop und der andere zu Rock?« 
»Es ist genial, wirklich.« Caleb legt seinen Arm locker um Milas Schulter. »Komm schon, Hazel. Du arbeitest zu viel und solltest mehr Spaß haben.«
Wenn er wüsste, dass ich eigentlich noch viel, viel mehr arbeiten müsste.
Mila nickt begeistert. »Wir würden uns alle freuen, dich dabeizuhaben.«
Ich bin mir sicher, dass sie mit alle nicht Damian meint. Falls er überhaupt dort sein wird. Um ehrlich zu sein, kann ich ihn mir mit Kopfhörern tanzend am Strand nicht wirklich vorstellen.
»Schmeiß dich in deinen schönsten Bikini und komm!«, fordert Mila mich auf, und obwohl mir das Nein bereits auf der Zunge liegt, nicke ich.
Ich greife nach meinem Glas Wasser und halte es ihnen zum Anstoßen entgegen. »In Ordnung. Ich bin dabei.«
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		Ich kann nicht glauben, was ich gerade im Begriff bin zu tun.
Es ist gerade mal drei Tage her, dass ich mich bei LuxCompanions registriert habe, und es dauerte keine vierundzwanzig Stunden, da hatte ich bereits die ersten Anfragen in meinem Postfach. Die meisten Männer scheinen sich mein Profil nicht richtig durchgelesen zu haben, sonst wüssten sie, dass ich keine Dienste sexueller Natur anbiete. Dementsprechend fiel es mir leicht, unter all den Anfragen auszusortieren. 
Meine heutige, allererste Verabredung heißt Patrick und ist achtundzwanzig Jahre alt. Ich teile dem Uberfahrer die Adresse mit und blicke auf mein Handy, um mir die Anfrage erneut durchzulesen. 
Guten Tag, 
ich schäme mich ein wenig, dich anzuschreiben. Aber nachdem ich seit Jahren immer als Single zu den regelmäßigen Highschool-Treffen auftauche und mir die Kommentare meiner ehemaligen Mitschüler langsam, aber sicher auf die Nerven gehen, würde ich gern mit dir an meiner Seite diesen Donnerstag dort hinfahren. Ich habe so etwas noch nie gemacht, aber ich kann dir versichern, dass ich wirklich nur auf der Suche nach einer Begleitung bin. Wir müssen uns nicht küssen, und alles darüber hinaus sowieso nicht. Ich würde höchstens das ein oder andere Mal den Arm um dich legen, um den anderen zu signalisieren, dass du meine Freundin bist. Mit der Berechnung von dreihundert Dollar die Stunde bin ich einverstanden, und ich würde dir ein Uber zukommen lassen, das dich abholt und zu der Location fährt. Ich hoffe, dass das nicht zu kurzfristig ist und du noch Zeit hast.
Ich hätte niemals gedacht, dass es so viele Menschen gibt, die nur fürs Begleiten zu einer Veranstaltung dreihundert Dollar die Stunde bezahlen. Der Kunde muss immer im Voraus über die Website bezahlen, und auch wenn ich fünfzehn Prozent meiner Einnahmen an die Agentur abgeben muss, macht das immer noch zweihundertfünfundfünfzig Dollar die Stunde. Ich gehe davon aus, dass ich drei Stunden dort sein werde, und dann brauche ich jeweils eine halbe Stunde hin und zurück. Das macht an einem Abend einen Verdienst von knapp über tausend Dollar. Ich bräuchte Wochen, um im Pub dasselbe zu verdienen wie an einem Abend als Escort. 
Die Stadt zieht in einem stetigen Strom an mir vorbei. Ich beobachte die Menschen, die durch die Abenddämmerung spazieren, lachend und unbeschwert. Meine Finger spielen nervös mit dem Saum meines roten Kleides, ziehen den seidenartigen Stoff immer wieder glatt. Bei jeder Kurve, die das Auto nimmt, klammere ich mich fester an das Sitzpolster. Der Gedanke, gleich als Patricks falsche Freundin aufzutreten und mit einem Mann, den ich überhaupt nicht kenne, vor abermals Fremden eine Liebesbeziehung vorzuspielen, lässt meinen Puls in die Höhe schnellen. 
Der kalte Luftzug der Klimaanlage streicht sanft über meine Haut. Ich drücke meinen Rücken fest gegen die Sitzlehne und schließe die Augen. Versuche, meine nervöse Atmung zu beruhigen. 
»Wissen Sie …«, beginnt der Uberfahrer plötzlich ein Gespräch und wischt sich mit dem Handrücken Schweiß von der Stirn. »Ich komme ursprünglich aus New York. Ich bin für die Liebe an die Westküste gezogen, und auch wenn ich froh darüber bin, der hektischen Großstadt entkommen zu sein, so macht mich das Wetter hier wirklich fertig.«
»Die Temperaturunterschiede sind wirklich enorm.« Ich schiebe mir eine Strähne meiner gelockten Haare aus dem Gesicht. Mindestens eine Stunde saß ich auf dem Boden vor meinem Spiegel und habe sie mit einem Lockenstab gestylt. Etwas, das ich zuletzt vor einem Jahr bei einer Geburtstagsparty in Boston gemacht habe. Dementsprechend fehlt mir darin die Übung, und ich bin mir nicht sicher, ob meine Haare vorher nicht sogar besser ausgesehen haben.
An einer Ampel kommen wir zum Stehen, und ein Blick auf das Navi des Uberfahrers verrät mir, dass es nicht mehr weit ist. 
»Kommen Sie aus Ferley? Dann haben Sie sicher von dem Skandal um die Cunningham Company gehört. Furchtbar, was sich mächtige Menschen rausnehmen. Ich wohne in Springstone, und selbst bei uns bestimmte die Festnahme des Firmeninhabers wochenlang die lokalen Medien.« 
Augenblicklich versteife ich mich. Allein der Nachname erweckt eine Vielzahl an negativen Emotionen in mir. »Ja, furchtbar«, bringe ich knapp über die Lippen, bevor ich mein Handy aus der Clutch ziehe und ziellos auf dem Display herumtippe, in der Hoffnung, dass der Fahrer das Gespräch für beendet hält. 
Als das Auto schließlich in eine ruhige Straße einbiegt und langsamer wird, steigt meine Nervosität ins Unermessliche. Für den heutigen Abend bin ich nicht Hazel. Ich bin Chloe, und aus irgendeinem Grund freue ich mich darauf. Trotz der Scham darüber, was ich hier tue, und der Angst vor dem, was auf mich zukommt, freut sich ein Teil von mir darauf, für eine gewisse Zeit nicht mehr Hazel sein zu müssen. Und meine Probleme zumindest für einige Stunden ablegen zu können. 
Wir halten in einer Straße mit großen Villen und perfekt gepflegten Vorgärten. Diese reiche Vorstadt erinnert mich daran, wie weit entfernt diese Welt von meiner eigenen ist. Wie weit entfernt Damians Welt immer von meiner sein wird. Das schwarze Spitzdach des Palastes vor uns glitzert in der untergehenden Sonne.
Ich hole tief Luft. Für einen Moment zögere ich, doch dann steige ich aus und verspreche mir selbst, die beste Schauspielleistung abzulegen, die ich bisher geliefert habe. 
Patrick steht am Straßenrand, die eine Hand lässig in der Tasche seiner dunkelblauen Anzughose, mit der anderen hält er sein Jackett, das er sich über die Schulter geworfen hat. Die letzten Sonnenstrahlen des Tages lassen erahnen, dass sein blondes Haar einen orangen Touch hat. 
»Danke, dass du gekommen bist, Chloe. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich das zu schätzen weiß.« Er hält mir seine Hand entgegen, und ich ergreife sie. »Es ist mir wirklich unangenehm, dass ich auf diesen Service zurückgreifen muss, aber meine Freunde können echt unausstehlich sein, und ihre Sprüche treiben mich zur Weißglut.«
»Dann hast du offensichtlich die falschen Freunde«, erwidere ich und hake mich bei ihm unter. 
Er quittiert meinen Spruch mit einem breiten Grinsen und führt mich die lange Auffahrt der Villa hoch. »Genau genommen sehe ich diese Leute nur ein- oder zweimal im Jahr. Du erinnerst dich noch an die besprochenen Details?«
»Ich habe meine Hausaufgaben gemacht«, antworte ich ihm, während meine Absätze ein sanftes Klacken auf dem gefliesten Boden hinterlassen. Die Architektur erinnert an ein französisches Château, umgeben von penibel gestutzten Hecken und zu Kreisen geformten Rosenbüschen. 
Patrick drückt die schwere Tür auf, und ich frage mich, ob sich die Menschen in dieser noblen Gegend so sicher fühlen, dass sie ihre Häuser nicht einmal abschließen. 
»Meine …«, er setzt das nächste Wort in Anführungszeichen, »Freunde können manchmal etwas ruppig sein. Ich entschuldige mich bereits im Vorfeld. Sollte der Abend anstrengender werden als gedacht, werde ich dich mit einer Extrasumme entschädigen.«
Kurz keimt Wut in mir auf, doch schlagartig wird mir bewusst, dass es genau das ist, was ich hier tue. Ich verkaufe mich. Und da ich dringend mehr Geld brauche, bete ich inständig, dass seine Freunde sich von ihrer schlechtesten Seite zeigen. 
Das Innere der Villa ist ebenso beeindruckend wie das Äußere. Hohe Decken, von denen opulente Kronleuchter herabhängen. Ich möchte gar nicht wissen, wie wertvoll jeder einzelne Gegenstand hier ist. Sei es die bunte Vase mit goldenen Verzierungen oder das riesige Ölgemälde an der mit weißem Stuck verschönerten Wand. 
Leises Gelächter und das Klirren von Gläsern dringen aus einem der angrenzenden Räume zu uns. 
»Scheint, als hätten sie schon ohne uns angefangen«, bemerkt Patrick leise und führt mich durch einen weiten Korridor. »Ist es für dich in Ordnung, wenn ich deine Hand halte oder deinen Arm oder dein Bein berühre?«
Ich nicke. »Küsse auf die Wange oder Stirn sind auch okay, nur nicht …«
»Keine Sorge, ich werde nicht über dich herfallen«, unterbricht er mich, und obwohl all das hier absurd ist, fühle ich mich nicht so unwohl, wie ich anfangs angenommen habe. 
Wir betreten den Raum, der so groß ist, dass ich nicht weiß, wohin ich zuerst sehen soll. Der Salon ist gefüllt mit Menschen, die an ihren Champagnerflöten nippen und in Gespräche vertieft sind. In Sekundenschnelle taucht ein Kellner mit einem goldenen Tablett vor unserer Nase auf und versorgt uns mit Champagner. Leise Jazzmusik spielt im Hintergrund, und mit einem Mal fühle ich mich wie im falschen Film. Habe ich vor ein paar Stunden noch geglaubt, mit meinem roten Kleid und den High Heels overdressed für eine Art Klassentreffen zu sein, komme ich mir jetzt eher underdressed vor. 
Zielstrebig führt mich Patrick zu einer Gruppe, die nahe des knisternden Kamins steht. »Hey, Leute, darf ich vorstellen? Das ist Chloe«, sagt er voller Enthusiasmus und mit gestreckter Brust.
»Wow. Und ich habe tatsächlich geglaubt, du belügst uns und tischst uns heute eine Ausrede auf, wieso deine neue Freundin kurzfristig abgesagt hat.« Der blonde Mann klopft Patrick auf die Schulter. Er steckt in einem spießigen Anzug, das weiße Hemd bis oben zugeknöpft. Man könnte meinen, dass es sich hier eher um ein Businessevent handelt als ein Treffen unter alten Freunden. 
Patrick legt seinen Arm um meine Taille. »Chloe, das sind Mark, Jenna, Sarah und Liz«, erklärt er und deutet dabei auf jeden Einzelnen von ihnen. Alle begrüßen mich freundlich, und obwohl sie alle lächeln, entgeht mir nicht, wie sie mich abschätzig von oben bis unten mustern. Vermutlich fällt jedem von ihnen auf, dass ich ein Kleid für zwanzig Dollar von der Stange trage und kein Markenteil.
»Nimm Mark den Spruch nicht übel. Es ist bloß das erste Mal, dass Patrick eine Frau mitbringt. Eigentlich ist es sogar das erste Mal, dass er eine Frau als seine Partnerin betitelt. Bisher hatte er eher … nennen wir es flüchtige Bekanntschaften.« Liz hält mir ihr Champagnerglas entgegen, und wir stoßen an.
»Patrick, der ewige Junggeselle.« Ich schiebe ein Lachen hinterher, das oscarreif ist. Mit einem verliebten Blick sehe ich zu meinem Fakefreund hinauf. »Es freut mich sehr, heute Abend seine ehemaligen Mitschüler zu treffen. Er hat so viel von euch erzählt.«
»Von dir hat er eher weniger erzählt.« Jenna sieht mich aus zusammengekniffenen blauen Augen an und wirft ihr blondes Haar über die Schulter. »Wie lange seid ihr zwei zusammen? Kann man überhaupt schon von etwas Ernstem sprechen?«
»Wir sind uns vor vier Monaten in einem Café begegnet. Ich war nach einem stressigen Arbeitstag da, um ein wenig zur Ruhe zu kommen, während Patrick am Fenster saß und auf den Bildschirm seines Laptops fokussiert war. Als er aufgestanden ist, ist er regelrecht in mich hineingelaufen. Es war wie in einem dieser kitschigen Liebesfilme. Ein absolutes Klischee. Doch es war sofort um mich geschehen.« Ich lege meine Hand auf Patricks Brust, und er erwidert mein Lächeln.
»Wir haben uns dann ein paar Wochen gedatet und sind seit etwas über zwei Monaten zusammen. Und ja, Jenna. Es ist etwas Ernstes.« Als er das Wort an die blonde Frau richtet, wirkt seine Stimme so kühl, dass ich sie nicht mit der bisher sehr freundlichen Art von Patrick in Einklang bringen kann. 
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		Seit Stunden schon spiele ich die Rolle der Chloe. Mittlerweile sind einige der Gäste gegangen, und nur noch ein kleiner Kreis ist übrig geblieben. Wir sitzen alle auf der samtigen Sofalandschaft, haben den Champagner gegen Rotwein getauscht und sind um einiges entspannter als noch zu Beginn. Mark hat sogar seine Schuhe ausgezogen und die Füße auf dem vergoldeten Couchtisch platziert. Seine Dackelsocken prangen mir regelrecht entgegen. 
Patricks Hand liegt auf meinem Oberschenkel. Das Kleid ist mir beim Hinsetzen ein wenig nach oben gerutscht, weshalb seine Finger meine nackte Haut berühren. Am liebsten würde ich mich dieser Berührung entziehen. Es ist etwas anderes, ob er mich über oder unter dem Stoff anfasst. Doch ich kann ihn schlecht vor seinen Freunden bloßstellen und versuche, den bitteren Geschmack auf meiner Zunge zu ignorieren. Ich fühle mich schäbig. Vielleicht ist es der Alkohol, der langsam meine Sinne vernebelt. Vielleicht ist es aber auch die Erkenntnis, dass dies nun mein Leben ist. Ich lasse mich von Männern bezahlen, um bei einem anderen Mann meine Schulden zu begleichen. Ich kann wohl kaum noch tiefer sinken. 
»Wie alt bist du eigentlich?« 
Erst als Patrick den Griff um mein Bein verstärkt, bemerke ich, dass alle Gesichter mir zugewandt sind und Jennas Frage offensichtlich an mich gerichtet ist. 
»Dreiundzwanzig«, antworte ich blitzschnell und trinke einen Schluck des überteuerten Rotweins, der genauso schmeckt wie der billige aus dem Supermarkt.
Jennas Gesicht verzieht sich zu einer bösartigen Fratze. Rein optisch könnte man glauben, sie sei ein Engel. Das, was ich bisher von ihr zu hören bekommen habe, deutet aber eher auf das genaue Gegenteil hin. »Ein bisschen jung, wenn du mich fragst.« 
»Dich fragt aber keiner«, mischt sich Liz ein und kramt in ihrer silbernen Handtasche. 
»Seit wann stehst du auf so junge Dinger?« Jenna rümpft die Nase und sieht zwischen Patrick und mir hin und her. 
»Jenna, das …«
»Seitdem er nicht mehr auf dich steht. Was …« Sarah legt die Stirn in Falten und schaut gedankenverloren in Richtung Decke. »… schon ein Jahrzehnt her ist.« 
Spätestens jetzt bin ich mir sicher, dass die besagte Entschädigung, von der Patrick vorhin gesprochen hat, so was von fällig ist. Am liebsten würde ich ihr sagen, dass sie verdammt noch mal anders mit mir reden soll, dass sie nicht mehr wert ist, nur weil sie mehr Geld auf dem Bankkonto hat. Doch ich halte den Mund. 
»Ha! Da hab ich’s doch!«, trällert Liz und zieht etwas aus ihrer Tasche. 
»Teilst du mit uns?« Mark nimmt die Füße vom Tisch und beugt sich zu Liz vor. Gierig starrt er auf das kleine Tütchen in ihren Händen, und ich brauche nicht lange, um zu realisieren, um was es sich handelt. 
»Nur mit denen, die heute nett waren. Jenna bekommt also schon mal nichts ab.« Als wäre es das Normalste auf der Welt, hockt sich Liz vor den Couchtisch und verteilt die weißen Kristalle sorgfältig auf der spiegelnden Oberfläche des Tisches. Mit einer goldenen Kreditkarte formt sie das Pulver zu einer feinen Linie. 
Jeder Muskel in meinem Körper ist so angespannt, bereit, jeden Moment aufzuspringen und aus dieser beschissenen Villa zu stürmen. Doch Patricks Griff ist mit einem Mal so fest, dass ich nicht wage, mich auch nur zu bewegen. 
Liz wirft ein schiefes Lächeln in die Runde, während sie einen Geldschein zusammenrollt und diesen an ihr Nasenloch hält. Die weiße Linie verschwindet mit einem schnellen Zug in ihrer Nase. Seufzend lehnt sie sich zurück, wischt sich die Reste des Pulvers ab und lässt ihren Kopf nach hinten fallen. »Das ist pures Leben.« 
»Gib schon her.« Patrick lässt mich endlich los, greift nach der Plastiktüte und zieht sich eine eigene Line. 
Ich verfalle in eine Schockstarre und vergesse kurz, wie man atmet, als er mich anstupst und mit einem Kopfnicken auf das Pulver deutet, das er wie eine Einladung für mich auf dem Tisch ausgebreitet hat. 
Ich schüttle vehement den Kopf. »Nein danke.« 
»Nun stell dich nicht so an. Das ist geiles Zeug, vertrau mir.« Patrick greift erneut nach meinem Oberschenkel, diesmal so weit oben, dass nicht mehr viel fehlt und er meinen Slip berührt. Die Steine in meinem Magen werden mit einem Mal so schwer, dass ich den Druck kaum mehr aushalten kann. 
Blitzartig schießen mir Bilder aus der Vergangenheit durch den Kopf. Bilder, wie meine Mom zugedröhnt auf unserer abgewrackten Couch liegt und nicht mehr ansprechbar ist. Bilder, in denen ich ihr die Kotze aus dem Gesicht wische, während sie mich anfleht, ihr Geld zu besorgen, für den nächsten Schuss. Bilder, in denen ich viel zu jung in meinem winzigen Zimmer hocke und mit anhören muss, wie sie es irgendeinem ekligen Kerl besorgt, damit er ihr als Dank neuen Stoff gibt. 
Die Stimmen der anderen nehme ich kaum wahr, als ich aufspringe und aus dem Wohnbereich eile. Ich möchte nur noch weg. Noch im Foyer ziehe ich mein Handy aus der Clutch und bestelle mir ein Uber. 
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		Mit tränenverschleierter Sicht steige ich aus dem Auto. Noch während der Fahrt habe ich Patrick über die Website eine Nachricht geschickt. Ich habe mich entschuldigt und ihm gesagt, dass er sein Geld gern behalten darf. Und das widert mich noch viel mehr an als die Tatsache, dass man mir soeben Drogen angeboten hat. 
Um einen klaren Kopf zu bekommen, habe ich den Uberfahrer darum gebeten, mich am Pineapple-Brunnen rauszulassen, damit ich noch ein paar Schritte zu Fuß gehen kann. Es ist nach Mitternacht, und allein die Laternen erhellen die Straßen Ferleys. 
Meine Schritte sind das einzige Geräusch, und ich schlinge die Arme um meinen Oberkörper. Es ist nicht wirklich kalt, und doch fröstle ich, was daran liegen könnte, dass ich mir im Auto die Augen ausgeheult habe. Im wahrsten Sinne des Wortes. Der Fahrer hat sogar irgendwann angehalten und gefragt, ob er etwas für mich tun könne.
»Gott, ich bin so dumm«, murmle ich vor mich hin, während ich die Penslove Road hinaufgehe. 
»Wieso bist du dumm?«
Ein lauter Schrei entfährt mir. Mein Herz droht mir jeden Moment aus der Brust zu springen, als ich mich erschrocken umdrehe und plötzlich Damian vor mir steht. Loki kommt ebenfalls an­getapst und beschnüffelt meine Beine, während sein Herrchen zu mir aufschließt, ohne mich anzusehen. 
»Geht’s noch? Ich habe beinahe einen Herzinfarkt bekommen! Du kannst dich doch nicht so anschleichen und mich zu Tode erschrecken.«
»Also erstens siehst du mir noch ziemlich lebendig aus, und zweitens …« Er dreht seinen Kopf zur Seite und sieht mir ins Gesicht. Eine tiefe Falte erscheint zwischen seinen Augenbrauen. Seine Finger schließen sich um meinen Unterarm, so sanft, dass ich mich federleicht aus seinem Griff befreien könnte. Eine Gänsehaut bedeckt jeden Zentimeter meiner Haut. »Wieso bist du jedes Mal am Weinen, wenn ich dich treffe?« 
»Ich habe nicht …«
»Oh, bitte! Sag mir jetzt nicht, dass du nicht geweint hast. Deine Mascara ist überall, aber nicht auf deinen Wimpern. Du siehst furchtbar aus.« Er wendet den Blick ab und schaut zu Loki, der sich schwanzwedelnd neben ihn hinsetzt. 
»Na danke.« Ich verschränke die Arme vor der Brust und schnaube.
»Nicht so. Du siehst trotz verheultem Gesicht wunderschön aus, aber …«
Meine Mundwinkel zucken verräterisch, und ich kann das Lächeln nicht unterdrücken, das sich auf meine Lippen stiehlt. 
Damian verdreht die Augen. »Markier dir den Tag gern im Kalender, wenn es dich glücklich macht.«
Sofort verschwindet mein Lächeln. Stattdessen beginnen meine Wangen zu glühen, und ich kann nur hoffen, dass das Licht der Laternen nicht stark genug ist, um die Röte auf meinem Gesicht zu entblößen. Doch das schiefe Grinsen, das sich um Damians Mund legt, belehrt mich eines Besseren. 
Sekundenlang stehen wir so da. Seine Finger noch immer auf meiner Haut. Seine grünen Augen starr auf die meinen gerichtet, als würden sie versuchen, bis in meine Seele durchzudringen, um Antworten zu finden, deren Fragen er sich nicht traut zu stellen. 
»Wieso kann ich dich nicht einfach hassen? Mein Leben wäre um einiges leichter. Mir wäre es egal, dich weinen zu sehen. Mir wäre es egal, zu wissen, dass du leidest. Mir wäre es egal, dass du wieder zurück bist. Du wärst mir egal. Stattdessen zerreißt es mir das verfluchte Herz, dich so zu sehen.« 
Seine Worte lassen meine Sicht erneut hinter einem Meer aus Tränen verschwimmen. Ich möchte ihn anflehen, mich zu hassen. Weil ich es verdient hätte. Und weil er es verdient hat, glücklich zu sein. Wenn das bedeutet, dass er mich hassen muss, dann nehme ich das in Kauf. 
»Was muss ich tun, damit du mich hasst?« 
Damian beißt sich auf die Unterlippe, und ich kann in seinen Augen sehen, dass er mit sich und seinen Gefühlen ringt. Doch dann lässt er mich los, nur um mein Gesicht in beide Hände zu nehmen und mir mit den Daumen die Tränen wegzuwischen.
»Ich weiß es nicht. Du hast mir bereits das Schlimmste angetan, was du hättest tun können, und trotzdem sehe ich dich an und … Fuck!« Er zieht seine Hände zurück, als hätte er sich an mir verbrannt, und macht einen Schritt zurück, um mehr Distanz zwischen uns zu bringen. »Bitte geh nach Hause, Hazel. Bevor ich etwas Dummes tue.« 
Ich möchte ihn fragen, wie etwas Dummes aussehen würde, doch das Flehen in seinen Augen hindert mich daran. Also nicke ich, streichle Loki über den Kopf und laufe die wenigen Meter bis zu meiner Wohnung die Straße hinauf. 
An der Tür angekommen, stecke ich den Schlüssel in das Schloss und blicke über meine Schulter. Damian hat sich nicht vom Fleck bewegt. Und mit einem Mal bin ich wieder die kleine Hazel, die schon damals wusste, dass es da einen Jungen gibt, der immer auf sie aufpassen würde. Der selbst dann noch sein Versprechen hält, nachdem sie ihn hintergangen hat. 
Es ist dieser Moment, in dem mir bewusst wird, dass mein Herz sich auf ewig nach diesem Mann sehnen wird. Ganz egal, wie sehr mein Verstand dagegenspricht.
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		»Trittst du morgen auch an?« Der Bookmaker zählt die Scheine in seinen Händen. 
Ich lasse das Geld keine Sekunde aus den Augen, damit er erst gar nicht auf die Idee kommt, mich zu bescheißen und mir am Ende weismachen zu wollen, er hätte sich bloß verzählt. »Morgen bin ich raus. Vielleicht komme ich am Sonntag vorbei.«
»Bist du dir sicher? Am Samstag würde noch mehr Geld für dich herausspringen. Wir erwarten viele Zuschauer.« 
»Mir ist das Geld scheißegal.« Ich verschränke die Arme vor der schwitzenden Brust.
Er lacht. »Wenn das so ist, kann ich deinen Gewinn ja behalten. Ich bin nämlich nicht so privilegiert, das behaupten zu können.« 
»Vergiss es.«
»Wenn du Sonntag boxen willst, dann komm bitte direkt zu Beginn. Du kannst von Glück reden, dass du überhaupt jedes Mal so spontan kämpfen darfst. Wärst du nicht so beliebt beim Publikum, würden wir dich zum Teufel jagen.« Er hält mir die Dollarscheine hin. »Bist du für heute durch?«
»Ja, ich haue jetzt ab. Bis Sonntag.« Ich mache auf dem Absatz kehrt und renne beinahe in einen großen Kerl mit weißen Haaren hinein. 
»Überleg dir das mit Sonntag lieber noch mal.« Der alte Mann fährt sich mit der Hand durch den Bart, und kurz glaube ich, dass er nicht mit mir geredet hat. Doch er wendet den Blick nicht ab. Seine tiefbraunen Augen sind starr auf mich gerichtet und warten auf eine Erwiderung meinerseits.
»Wie bitte?« Verwirrt runzle ich die Stirn.
»Wo sind nur meine Manieren geblieben? Kaum bin ich in diesem Drecksloch, vergesse ich, wie man sich ordentlich vorstellt.« Er grinst. »Ich bin Andrew.«
»Ähm … Okay.« Ich schiebe die Geldscheine in die Tasche meiner Sporthose und gehe an dem bulligen Fremden vorbei. Mir ist jetzt wirklich nicht danach, mich in irgendwelche Gespräche mit einem Fan verwickeln zu lassen. 
»Verstehe. Du bist nicht so das gesprächige Kerlchen«, brüllt er gegen das Jubeln der Menschen um uns herum an und läuft neben mir her. Im Käfig hat soeben der nächste Kampf begonnen. »Zum Glück weiß ich schon, wie du heißt, Damian. Damit können wir das Kennenlernen ganz schnell überspringen.«
Abrupt bleibe ich stehen. Anonymität wird bei den illegalen Kämpfen großgeschrieben. »Woher kennst du meinen Namen?« 
Andrew lacht. »Glaubst du wirklich, niemand hier weiß, wer du bist? Dein Daddy hat wochenlang die Schlagzeilen dominiert, und nicht nur einmal landeten auch Familienporträts in der Presse.«
Familienporträts. Dass ich nicht lache. Bei dem Wort würde ich mich am liebsten übergeben. Ich habe keine Familie mehr. Und das nicht erst, seit mein Alter im Knast sitzt. Für mich hat es sich ehrlich gesagt nie so angefühlt, als hätte ich Eltern. Wo sie sich doch immer aufgeführt haben, als wäre ich ihr Leibeigener. 
»Na schön. Du kennst meinen Namen. Und jetzt? Was möchtest du von mir? Ein Foto? Ein Autogramm? Darf ich dann endlich nach Hause?« Ich setze mich wieder in Bewegung und steure den Ausgang der heruntergekommenen Lagerhalle an. 
»Ich möchte, dass du mit den illegalen Kämpfen aufhörst.« 
Nun bin ich derjenige, der lauthals lacht. Doch als ich meinen Kopf zur Seite neige, sieht mich der alte Mann mit einer Ernsthaftigkeit im Gesicht an, dass mir kurz die Luft wegbleibt. Verdammt, wer ist dieser Kerl, und was will er von mir? Eine große Narbe ziert sein Gesicht. Sie zieht sich von der Augenbraue bis hinunter zum Kinn. Die Zeit hat ihn gezeichnet, und ich schätze ihn auf Ende fünfzig, Anfang sechzig. 
Plötzlich schwebt Andrews Arm vor meiner Brust in der Luft und hindert mich am Weitergehen. »Schenk mir nur wenige Minuten, und ich erkläre dir, wieso du dein gesamtes Talent vergeudest.« 
»Wer bist du? Ein Talentscout? Ich habe kein Interesse«, erwidere ich, schiebe den tätowierten Arm beiseite und drücke die schwere Metalltür nach draußen auf. Ich atme tief ein und öffne meinen Wagen. 
»Genau wie du komme ich aus Ferley und leite dort den örtlichen Boxclub für schwer erziehbare Kinder und Jugendliche.« Andrew scheint meinen Wink mit dem Zaunpfahl nicht zu verstehen, oder es ist ihm schlichtweg egal. »Wenn du mich mitnimmst, kann ich dir mehr darüber erzählen.«
»Was lässt dich glauben, dass ich überhaupt mehr darüber wissen möchte?« Ich lehne mich an meinen Wagen und suche in Andrews Gesicht nach einem Anzeichen dafür, dass er lügt. Ich habe den Boxclub zwar schon gesehen, hab aber nicht den leisesten Schimmer, wem er gehört. Wer weiß, vielleicht möchte er sich mein Vertrauen erquatschen, und im Auto hält er mir dann eine geladene Waffe an den Kopf. Die Erde ist grausam, und die Menschen auf ihr noch viel grausamer. 
»Nimm mich mit und gib mir eine Chance. Wenn du nicht mehr darüber wissen willst, sag es, und ich werde die restliche Fahrt über schweigen.« Andrew grinst mich an, als hätte er mir ein verlockendes Angebot gemacht. Dabei sehe ich keinen Sinn darin, mich länger mit ihm zu unterhalten. Ich brauche diese Kämpfe und werde ganz sicher nicht damit aufhören.
»Nein danke«, entgegne ich und möchte gerade ins Wageninnere steigen, da lässt mich sein Aufseufzen innehalten.
»Komm schon, Damian. Wir fahren in dieselbe Richtung, und es wäre doch wirklich unmenschlich, einen alten Mann wie mich am späten Abend in dieser gottlosen Gegend auf ein Taxi warten zu lassen.« Sein Ton klingt halb scherzhaft, halb ernst. 
Ich beiße mir so fest auf die Unterlippe, dass es mich nicht wundern würde, wenn ich gleich Blut schmecke. Verdammt. Ich hasse mein Helfersyndrom. »Steig ein. Aber nimm es mir nicht übel, wenn ich dir nicht zuhöre.«
Die Straßenlaternen flackern an uns vorbei, während ich den Wagen durch die Stadt lenke, und für einige Minuten ist es still. 
»Vor dreißig Jahren habe ich auch an illegalen Kämpfen teilgenommen«, beginnt Andrew, und ich verdrehe genervt die Augen. Jetzt geht die Predigt also los. »Ich war jung und naiv, habe nur das schnelle Geld gesehen. Wobei ich nicht glaube, dass das dein Antrieb ist. Im Gegensatz zu dir bin ich arm aufgewachsen. Ich hatte nichts und niemanden.«  
»Nur weil ich mit viel Geld aufgewachsen bin, heißt es nicht, dass es mir an nichts fehlte.« Meine Finger umfassen so fest das Lenkrad, dass die Knöchel weiß hervortreten. Ich würde niemals abstreiten, das Geld das Leben vereinfacht. Macht es einen aber automatisch glücklicher? Nein. 
»Das weiß ich. Ich kann mir gut vorstellen, aus was für einem Elternhaus du kommst. Genau deshalb und weil du ein grandioser Boxer bist, bist du mir auch aufgefallen. Deine Präzision, deine Kontrolle … Du hast ein Talent. Ein Talent, das du sinnvoll einsetzen kannst. Doch stattdessen nutzt du es, um deinen inneren Schmerz zu betäuben.«
Ich übergehe seinen letzten Satz, weil ich ihm nicht die Genugtuung geben möchte, direkt ins Schwarze getroffen zu haben. »Sinnvoll? Was genau stellst du dir vor? Soll ich anderen beibringen, wie man zuschlägt? Ist das sinnvoll?«
»Genau das«, antwortet Andrew mit fester Stimme. »Mein Boxclub ist für Kinder und Jugendliche, die auf die schiefe Bahn geraten sind oder kurz davorstehen, eine falsche Abbiegung zu nehmen. Du könntest ihnen helfen, ihre Energie positiv zu nutzen, statt sich auf der Straße herumzutreiben und eine Karriere als Kleinkriminelle anzustreben. Wir alle tragen Wut in uns, leider tun das auch schon viel zu viele Kinder. Und nichts eignet sich besser, diese Wut herauszulassen, als das Boxen. Aber in einem geregelten Rahmen und Umfeld, nicht in einer abgewrackten Lagerhalle bei illegalen Kämpfen.«
»Ich bin kein gutes Vorbild«, sage ich ernst und beschleunige. Die Nacht verschwimmt zu einem dunklen Tunnel um uns herum.
»Vielleicht bist du das jetzt noch nicht. Aber du kannst es werden, Damian. Du kannst anderen helfen. Deine Stärken für etwas Gutes einsetzen.« Seine Worte sind schwer, beladen mit einer Erwartung, von der ich mir sicher bin, dass ich sie nicht erfüllen kann. 
»Wieso sprichst du ausgerechnet mich an? Ich kann nicht der einzige Boxer mit Talent sein.« 
Ich spüre Andrews Blick auf mir. »Das stimmt. Das bist du nicht. Aber ich habe gesehen, wie du kämpfst. Nicht nur physisch. Du kämpfst gegen dich selbst, gegen deine Vergangenheit, gegen den Schmerz in dir, und vielleicht ist es an der Zeit, dass du anfängst, für etwas zu kämpfen. Für eine Zukunft, die etwas bedeutet und in der du einen Sinn siehst.«
»Ich weiß nicht, ob das mein Weg ist«, sage ich ehrlich.
»Lass es dir einfach mal in Ruhe durch den Kopf gehen. Meine Tür steht jederzeit für dich offen, du kannst dir den Boxclub anschauen, die Kinder kennenlernen. Alles in deinem Tempo.« 
»Ich werde darüber nachdenken.« 
Andrew nickt, sichtbar zufrieden mit meiner Antwort. »Das ist alles, worum ich dich bitte.«
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		Ich rede mir selbst immer wieder ein, dass ich nur in die Buchhandlung gehe, um zu schauen, ob Henry meine Hilfe braucht. So wie ich es die vergangenen Jahre des Öfteren getan habe. Wie ein Mantra hallt meine Stimme durch meinen Kopf, während ich die Straße überquere und auf den Laden zusteuere. Wäre Summer jetzt hier, würde sie mich mit der knallharten Wahrheit konfrontieren. Sie würde mir sagen, dass ich damals jeden Tag gehofft habe, Hazel würde irgendwann durch die Tür und damit zurück in mein Leben treten. Und dass es heute nicht anders ist. Dass ich mir auch jetzt insgeheim wünsche, sie anzutreffen. Obwohl jede unserer Begegnungen in einer Diskussion endet und mich wütend zurücklässt.
Gähnend halte ich mir die Hand vor den Mund. Der gestrige Abend steckt mir tief in den Knochen. Die Boxkämpfe waren hart und haben meinen Körper in Mitleidenschaft gezogen. Nachdem ich Andrew nach Hause gefahren habe, lag ich dennoch stundenlang in meinem Bett wach. Habe mich von einer auf die andere Seite gewälzt und mich immer wieder gefragt, was in mich geraten ist, diesen fremden Mann mitzunehmen und mir ernsthaft seinen Mist anzuhören. 
Klar, ein Boxclub für diejenigen, die sonst keine Stütze im Leben haben, ist etwas Tolles, das möchte ich gar nicht abstreiten, und vielleicht bewundere ich Andrew insgeheim auch für sein Engagement. Doch was will er ausgerechnet von mir? Wie soll ich je eine Vorbildfunktion einnehmen, wenn ich selbst so kaputt bin, dass ich mir selbst nicht einmal helfen kann?
»Hallo, Damian«, begrüßt mich Henry, der hinter der Kassentheke steht und sich die Brille auf der Nase zurechtrückt. »Falls du Hazel suchst, die ist nicht da. Sie …«
»Wieso sollte ich sie suchen?«, schießen mir die Worte aus dem Mund, bevor er weitersprechen kann. »Ich bin gekommen, um zu schauen, ob du Hilfe brauchst.« 
Henry runzelt die sowieso schon faltige Stirn und wirft einen Blick auf die Uhr, die hinter ihm an der Wand hängt. »Heute ist Samstag. Der Laden schließt um sechs, wie du weißt. Du bist also hier, um mir wobei genau zu helfen? Die Kasse zu zählen? Die Bücherregale abzustauben? Oder möchtest du kontrollieren, ob ich die Buchhandlung vernünftig abschließe?«
»Von allem etwas«, kontere ich betont gelassen und lache schließlich. »Nein. Ehrlich gesagt war mir echt nicht bewusst, wie spät es schon ist. Ich habe den halben Tag im Fitnessstudio verbracht und war anschließend mit Loki joggen. Hab gedacht, es wären noch mindestens zwei Stunden bis Ladenschluss.« 
»Gibt es eigentlich auch einen Tag, an dem du keinen Sport machst, mein Junge?«
»Nein.« Das ist die Wahrheit. Bin ich nicht beim Boxen, dann bin ich im Fitnessstudio, gehe joggen oder mache zu Hause so lange Liegestütze, bis ich nicht mehr kann. Ich weiß, dass ich übertreibe. Dass ich mit dem Sport irgendwas kompensieren möchte. Und doch lässt mich nichts anderes so lebendig fühlen, wie wenn mein Körper an seine Grenzen stößt. 
»Drehst du das Schild für mich um und spielst eine Runde Schach mit mir?« 
Ich gehe zur Tür und komme seiner Bitte nach. »Möchtest du gar nicht nach Hause?«, frage ich ihn. Doch noch im selben Atemzug fällt mir ein, dass niemand dort auf ihn wartet. Genauso wenig wie bei mir. Loki ist gerade bei Elijah.
»Wir haben lange kein Schach mehr gespielt. Ich finde, das sollten wir wieder ändern.« Henry zieht das uralte Schachbrett aus dem Schrank und deutet mit einem Kopfnicken auf das hintere Büro. Tatsächlich haben wir während Hazels Verschwinden mehrmals die Woche gegeneinander gespielt. Es wurde zu einer Art Ritual zwischen uns. Bis Henry plötzlich die Lust daran verlor. Heute vermute ich, dass es die Depression war, die ihm den Spaß genommen hat. Umso glücklicher bin ich, dass er mich jetzt danach fragt. Die Therapie scheint ihm gutzutun.
Staub tanzt in den Sonnenstrahlen, die durch die Jalousien dringen und das Büro mit Licht durchfluten. Über dem massiven Schreibtisch hängt eine alte Messinglampe mit grünem Glasschirm. Henry schiebt die Bücherstapel mit dem Arm beiseite, um dem Schachbrett Platz zu machen. 
»Wähle deine Farbe«, fordert er mich auf, und ich greife, ohne zu zögern, nach den schwarzen Figuren. 
»Passt perfekt zu meiner Seele.«
Henry verdreht die Augen und schiebt einen weißen Bauern vor. »Deine Seele ist so rein, dass sie mich blendet, du Esel.«
»Du redest wirres Zeug, das muss an deinem Alter liegen.« 
Wir lachen beide, während er seinen Läufer diagonal über das Brett schiebt.
Ich greife nach meinem Springer und setze ihn in Position. »Gehst du wieder zum Tanzen?«
»Morgen Abend.« Er lächelt, und die tiefen Falten, die sich dabei um seinen Mund bilden, erwärmen mein kaltes Herz. »Wendy hat mich überredet. Morgen ist im Club irgendeine Veranstaltung, bei der jeder eine Kleinigkeit mitbringen soll, die er selbst gebacken hat. Ich habe Kekse aus dem Supermarkt gekauft und sie in eine alte Keksdose gefüllt. Wird ja wohl niemandem auffallen.«
»Wendy also.« 
»Was soll das bedeuten? Wendy also«, äfft er mich nach und sieht mich aus seinen haselnussbraunen Augen über den Rand seiner Brille an. 
»Ich werde das Gefühl nicht los, dass dir Wendy gefällt.« 
»Wäre schlimm, wenn nicht. Immerhin sind wir befreundet. Würde ich sie unausstehlich finden, würde ich wohl kaum so viel Zeit mit ihr verbringen.« Henry tauscht geschickt seinen Turm mit seinem König. 
»Und läuft da mehr zwischen euch?«, frage ich unverblümt.
»Damian!« Er reißt die Augen auf, öffnet den Mund, um etwas zu sagen, nur um ihn direkt wieder zu schließen. Es vergehen ein paar Sekunden, in denen keiner etwas sagt, bis Henry zugibt: »Sie bringt eine gewisse … Heiterkeit in mein Leben, die mir guttut.«
»Das klingt nach mehr als bloß Freundschaft.«
»Vielleicht. In unserem Alter lernt man die Momente zu schätzen, in denen man sich lebendig fühlt.«
Ich würde ihm gern sagen, dass ich ganz genau weiß, wovon er spricht, auch wenn ich nicht einmal halb so alt bin wie er. Stattdessen bleibe ich still. Wir bewegen unsere Figuren über das Brett und führen unser Spiel fort.
»Weißt du, was ich glaube, mein Junge?«
»Was?« 
»Meine Hazelnut lässt dich auch lebendig fühlen. Doch sie hat dich so sehr verletzt, dass du es dir nicht eingestehen möchtest. Und das verstehe ich. Es ist schwer, über seinen eigenen Stolz hinwegzusehen und nach vorn zu blicken anstatt zurück.« 
Plötzlich zieht sich mein Herz zusammen und hüpft im nächsten Moment in einem schnelleren Takt. »Und was lasse ich sie fühlen?«
»Sie würde es niemals zugeben, aus Angst, sie könnte dich erneut verletzen. Aber ihr ist anzusehen, dass sie noch immer sehr viel für dich empfindet. Es könnte egoistisch sein, und doch wünsche ich mir nichts mehr, als dass meine zwei Lieblingsmenschen wieder zueinanderfinden.« 
»Henry …«
»Ich möchte mich nicht einmischen. Wirklich nicht. Aber sieh es als Retourkutsche dafür an, dass du meinem Glück mit dem Kontakt zur Therapeutin auf die Sprünge helfen wolltest.« Er hebt seine Spielfigur an und verweilt mit ihr in der Luft. »Hazel ist heute Abend bei der Silent Beach Party. Redet miteinander. Ihr seid beide so verdammt stur. Dabei könntet ihr so glücklich sein.«
Ich beiße mir auf die Unterlippe und beobachte Henry dabei, wie er triumphierend meinen König schachmatt setzt. Dabei grinst er wie ein Honigkuchenpferd.
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		Bis auf das Rauschen der Wellen und die Gespräche der Leute um mich herum ist es still am Ferley Beach. Ich spüre den Sand unter meinen Füßen und weiß sofort, dass es eine gute Entscheidung war, an diesem Samstagabend zur Party zu kommen. Nach meiner Begegnung vorgestern mit Damian war ich drauf und dran, den Tag mit irgendeiner Serie auf dem Sofa ausklingen zu lassen. Doch dann habe ich mich an Milas hoffnungsvollen Blick erinnert, und da es keinen Menschen gibt, der den Welpenblick so gut beherrscht wie sie, konnte ich es nicht übers Herz bringen, mich hier nicht wenigstens kurz blicken zu lassen.
Um meinen Hals hängen die leuchtenden Kopfhörer, die ich am Eingang bekommen habe. Es ist faszinierend und seltsam zugleich, zu sehen, wie alle vor der Kulisse des Meeres tanzen, ohne dabei die Musik zu hören, zu der sie sich bewegen. Bevor ich mich ihnen anschließe, möchte ich mir etwas zu trinken holen. Über mir schwingen Lichterketten im Abendwind, gespannt zwischen alten, salzverkrusteten Holzbalken. Am Horizont bricht der Mond durch die Wolkendecke und taucht alles in ein silbernes Licht. 
Ich schiebe mich langsam durch die Menge, bis ich an der Bar angekommen bin. Ein Mann mit wilden Locken lächelt mich freundlich an. »Was darf es für dich sein?«
»Einen Mojito, bitte«, antworte ich und lasse mich auf einen der freien Hocker nieder. Während er anfängt, Minze und Limette zu zerstoßen, schaue ich mich um. Ich erkenne einige Gesichter wieder, andere habe ich noch nie zuvor gesehen. 
Gerade als der Barkeeper mir den Mojito vor meine Nase stellt, legt sich ein Arm um meine Schulter. 
»O mein Gott. Du bist wirklich gekommen. Ich bin so happy.« Mila, strahlend wie immer, zieht mich in eine Umarmung. Die Kopfhörer rutschen ihr dabei vom Kopf. Mit einer schnellen Handbewegung fängt sie sie auf. »Hui. Ich habe wohl schon ein paar Cocktails zu viel intus.«
»Um ehrlich zu sein, war ich so kurz davor, zu Hause zu bleiben.« Mit Daumen und Zeigefinger verdeutliche ich ihr einen Abstand von zwei Zentimetern. 
»Das möchte ich gar nicht hören! Alles, was zählt, ist, dass du hier bist und wir zusammen feiern können.« Sie stößt mit ihrem Cocktail gegen mein Mojitoglas. »Caleb und die anderen sind irgendwo am Meer. Frag mich nicht. Hab sie beim Tanzen aus den Augen verloren.« 
Ihre braunen Korkenzieherlocken legen sich sanft auf ihre Schultern, und der gelbe Bikini passt perfekt zu dem Getränk in ihrer Hand. Wenn ich mich hier so umsehe, haben eigentlich fast alle nur Badesachen an. Ich hingegen trage ein weißes, kurzes, gehäkeltes Kleid über meinem schwarzen Bikini, weil ich mir nicht sicher war, wie viel und ob überhaupt bei einer solchen Beach Party gebadet wird. 
»Hazel?« 
»Hm?« Ich blicke Mila in die braunen Augen, die mich mit einem Mal voller Wehmut anschauen. 
»Ich bin wirklich, wirklich froh, dass du wieder da bist, und vor allem, dass es dir gut geht. Du kannst dir nicht vorstellen, was wir alle irgendwann für schlimme Befürchtungen hatten.« Ihre Stimme ist sanft, und doch treffen ihre Worte mitten in die Magengrube. Füttern die Vorwürfe, die ich mir drei Jahre lang gemacht habe, die Schuld und die Scham. 
Gerade als ich zu einer Antwort ansetzen möchte, ergreift Mila wieder das Wort. »Aber lass uns den Abend nicht mit der Vergangenheit vergeuden. Komm. Wir suchen die Jungs.« Sie hakt sich bei mir unter und zieht mich mit sich, vorbei an den anderen Gästen und in Richtung Meer. 
Mein Handy baumelt an einer Kette über meiner Schulter und schlägt bei jedem Schritt gegen meinen Bauch, als es zu vibrieren beginnt. Ich greife danach, und Mila lässt mich los, läuft einige Schritte voraus. »Da sind sie!«
Jackson Da hatte wohl jemand seinen ersten Job. Sehr gut. Nimm mehr Aufträge entgegen und überleg vielleicht, die Beine breit zu machen für ein hübsches Extrasümmchen. Dann bist du mich schneller los, als du H-E-N-R-Y sagen kannst.

Dieses Arschloch. Meine Fingernägel graben sich so fest in meine Handballen, dass sie sichelförmige Abdrücke hinterlassen. Ich komme damit klar, dass er hier ist. Und mich nervt. Aber er soll verdammt noch mal Grandpa aus dem Spiel lassen. 
Hazel Fick dich, Jackson.

Meine Wut lässt mir kaum Luft zum Atmen. Doch Milas fröhliches Lachen klingt wie eine Einladung zurück ins Hier und Jetzt. Ich werde Jackson nicht die Macht geben, meinen Alltag zu bestimmen. Schlimm genug, dass ich wegen ihm den Escortjob angenommen habe. Wenn ich mir nach vorgestern eines verdient habe, dann, einen unbeschwerten Abend mit Freunden zu verbringen. Einmal das Gefühl zu haben, keine Schlinge um den Hals zu spüren, die sich sekündlich enger zieht. 
Tanzend nähert sich Mila dem Meer. Ich lächle den Jungs zu, die man mittlerweile wohl kaum mehr als solche bezeichnen kann. Sie stehen abseits der feiernden Meute am Ufer und unterhalten sich. 
Mit jedem Schritt, mit dem ich mich ihnen nähere, wird mein Herzschlag schneller. Damian steht mit dem Rücken zu mir, die Hände in den Taschen seiner Badeshorts. Er sieht aus, als sei er eben aus dem Meer gekommen. Nasse Haare und einzelne Wassertropfen benetzen seine tätowierte Haut.
Elijah deutet mit einem Nicken in unsere Richtung, und als Damian sich umdreht und unsere Blicke sich treffen, bleibt die Welt für einen kurzen Moment stehen. Seine grünen Augen durchdringen mich. Da liegt irgendetwas in ihnen, das mir Angst macht. Ich kann den Ausdruck in seinem Gesicht nicht deuten. Ist er wütend? Traurig? Genervt? Alles gleichzeitig? Ich habe keinen blassen Schimmer. 
Schwarze, nasse Haarsträhnen fallen ihm in die Stirn, und er streicht sie sich mit der Hand aus dem Gesicht, ohne den Blick von mir abzuwenden. 
Ich begrüße alle bis auf Damian mit einer Umarmung. Sie reden über die Fox University und irgendeinen Skandal am Campus, doch ich höre ihnen kaum zu. Ich bin zu irritiert davon, dass Damian mich ansieht, als würde er mich jeden Moment in Stücke reißen wollen. Als hätte ich irgendein Verbrechen begangen, und er hätte mich erwischt. Er starrt auf die Narbe zwischen meinen Brüsten, die das gehäkelte Kleid nicht verstecken kann.
»Wir müssen reden!«, sagt er plötzlich.
»Wieso? Ich meine …« Mit rasendem Puls suche ich nach den richtigen Worten, nach einem Ausweg. »Was gibt es ausgerechnet jetzt zu besprechen? Hat das nicht Zeit?«
»Nein.« Er verschränkt die Arme vor der Brust und verdeckt das Motiv von Erzengel Michael, wie er Satan erdolcht. Gott, ich liebe dieses Tattoo. Und ich muss mich wirklich, wirklich zwingen, meine Augen davon loszubekommen.
»Ich …« 
»Hazel. Bitte.« Sein Blick lässt mich verstummen, er fleht mich förmlich an, nachzugeben, und ich kann nicht anders. Ich nicke resigniert und folge ihm.
Wir laufen und laufen und laufen. Unsere Füße tragen uns so weit von den anderen weg, dass ich kaum mehr die Stimmen der Partygäste wahrnehme und es auch immer dunkler wird. So dunkel, dass ich nur noch Damians Umrisse im silbrigen Mondschein erkennen kann. Wofür ich ehrlich gesagt ziemlich dankbar bin. Seine verdammten Tattoos laden einen regelrecht dazu ein, seinen Körper mit den Augen zu erkunden. 
Der Strandabschnitt wird immer schmaler, und wenn mich nicht alles täuscht, sind wir kurz vor der Bucht, zu der man nur kommt, wenn man ein Stück durchs Meer watet. Ich möchte gerade stehen bleiben, doch Damian geht einfach weiter. 
»Wir können doch auch hier reden, wir müssen nicht …«
Er beachtet mich gar nicht und geht einfach weiter. 
»Hey! Ich rede mit dir, du Arsch!« Ich stemme die Hände in die Hüften und funkle ihn böse an. Was nichts bringt, weil er mir erstens den Rücken zugewandt hat und es zweitens zu dunkel ist.
Doch als er bemerkt, dass ich ihm nicht folge, dreht er sich um, kommt auf mich zu und greift nach meiner Hand. Unsere Finger verschränken sich innerhalb von Sekunden miteinander, ohne ein Zögern, als wären sie noch immer an die Berührung gewöhnt, auch nach drei Jahren noch. 
Damian zieht mich hinter sich her. Das Wasser reicht ihm gerade mal bis zu den Schienbeinen, während ich die Wellen um meine Knie schwappen spüre. Mein ganzer Körper steht unter Anspannung. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass er so dringend und ungestört mit mir reden will, dass wir uns derart von den anderen entfernen, oder daran, dass unsere Haut sich berührt. 
Inmitten der kleinen Bucht angekommen, lässt er mich los und dreht sich endlich zu mir um. Schenkt mir endlich seine ungeteilte Aufmerksamkeit. 
»Also … Was ist los? Du benimmst dich eigenartig.« 
»Wieso bist du gegangen?« 
Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, was er meint. Seine Miene ist undurchdringlich. Er lässt mich nicht hinter seine Fassade schauen, und das macht mich nervöser, als es sollte.
»Damian.« Ich mache einen Schritt zurück, spüre, wie die Gischt meine Füße umspielt, höre die Wellen hinter mir tosen. Sie übertönen mein rasendes Herz. 
»Nein!« Er kommt auf mich zu. »Schau mich nicht so an!« 
Ich wende den Blick ab.
»Verdammt, weich meinem Blick nicht aus, Hazel!«
»Ich soll dich nicht ansehen, weggucken aber auch nicht? Was soll ich denn dann tun?«, frage ich ihn mit lauter Stimme.
»Mir die gottverdammte Wahrheit sagen. Einmal ehrlich sein in deinem Leben«, brüllt er, und ich zucke kurz zusammen. Nicht, weil er so laut geworden ist. Ich zucke zusammen, weil mich der Schmerz in seinen grünen Augen ohrfeigt. Mir war immer bewusst, dass dieser Tag irgendwann kommen würde, dass ich mich irgendwann der Vergangenheit stellen muss und er Antworten möchte. Und die hat er auch verdient. Ich weiß nur nicht, wie ich es ihm sagen soll. Er wird es nicht verstehen. Und selbst wenn, wird er daran kaputtgehen. 
»Du kannst es nicht, oder?« Damian schüttelt den Kopf. »Habe ich dir überhaupt jemals etwas bedeutet?«
Ich kralle mich in mein Kleid, versuche, ruhig zu bleiben, nicht die Kontrolle zu verlieren, mich nicht von meinen Emotionen leiten zu lassen. 
»Rede mit mir!«, schreit er mich an und kommt noch einen Schritt näher. Bei seinen nächsten Worten bricht seine Stimme. »Hast du mich jemals wirklich geliebt, Hazel?«
Tief einatmend hebe ich den Kopf und schaue Damian direkt in die funkelnden Iriden. »Du kannst mich anschreien. Du kannst wütend auf mich sein. Du kannst mich hassen. Aber zweifle nicht daran, dass meine Gefühle für dich echt waren. Du weißt … Du weißt ganz genau, was du mir bedeutet hast.«
»Was genau soll das gewesen sein, wenn es dich nicht dazu bringen konnte, zu bleiben? War ich für dich nur ein Zeitvertreib, bis du etwas Besseres gefunden hast?« Er seufzt. »Ich hasse dich. Ich hasse dich so sehr, dass ich manchmal vergesse, wie es sich angefühlt hat, dich zu lieben.«
Nur noch wenige Zentimeter trennen uns voneinander. Ich rieche sein Aftershave. Rieche unsere Vergangenheit, mein altes Leben, alles, wonach ich mich jemals gesehnt habe. Tränen verschleiern meine Sicht, und ich glaube, gleich ohnmächtig zu werden. Denn genau so fühlt sich das hier an. Als würde alles um mich herum verschwinden und schwarz werden, als würde der Boden sich auftun und mich verschlingen. 
»Dein Schweigen ist Antwort genug.« Damian schluckt schwer, während seinem rechten Auge eine einsame Träne entrinnt. Er dreht sich um, möchte Abstand zwischen uns bringen, doch ich greife nach seinem Arm. Lege meine Finger über die Rosen an seinem Unterarm und halte ihn fest. Er wehrt sich nicht, reißt sich nicht von mir frei. Stattdessen stehen wir einfach so da. Ich starre auf seinen Rücken, auf die Tattoos, die sich über die Zeit auf seiner Haut angesammelt haben. Die Schlange, die schon vor drei Jahren sein Schulterblatt zierte. Der Schriftzug, der von oben nach unten über seine Wirbelsäule geht, ist neu. 
You save everyone. But who saves you?
Mit offenem Mund stehe ich da, halte Damian fest, möchte irgendetwas sagen, bringe jedoch nichts über die Lippen. Am liebsten würde ich ihm entgegenschreien, dass ich ihn retten, dass ich für ihn da sein möchte, dass ich mir wünschte, nie weg gewesen zu sein. Tränen strömen mir über die Wangen.
»Mein Schweigen …« Ich atme tief durch, versuche, die Fassung zu gewinnen, und wische mir mit meiner freien Hand die Tränen aus dem Gesicht. »Mein Schweigen heißt nicht, dass du mir nie etwas bedeutet hast. Du weißt, wie sehr ich dich geliebt habe. Du weißt, dass du mein Leben warst. Du weißt, dass ich dich niemals absichtlich verletzen wollte.«
Ruckartig entreißt er sich meiner Berührung, dreht sich um und packt mich links und rechts am Oberarm. Zieht mich so eng an sich, dass ich seinen heißen Atem auf meiner Haut spüre, während er spricht. »Du bist gegangen. Einfach so. Ohne ein Wort. Als wäre ich nie Grund genug gewesen, um zu bleiben.«
Seine Worte, seine Tränen, sein Schmerz. All das zerreißt mich. Ich wusste, ich habe ihm das Herz gebrochen. Ich wusste nur nicht, wie sehr es ihn zerstört hat, wie sehr es mich zerstört hat. Uns. All die Jahre habe ich diesen Gedanken weit von mir geschoben. In Boston habe ich mir nicht erlaubt, über meine Vergangenheit nachzudenken. Ich wollte ein neuer Mensch sein. Ich musste ein neuer Mensch sein. 
»Damian … Ich …«
»Sag mir einfach nur, wieso. Wieso hast du mich verlassen?« Sein Gesicht ist so angespannt, so schmerzverzerrt, dass ich überrascht bin über die Zärtlichkeit seiner Finger. Ganz langsam lockert er seinen Griff, streicht sanft mit den Händen meine Arme hinab und hinterlässt eine Gänsehaut auf meinem Körper. 
»Ich wollte nicht gehen«, gestehe ich. Meine Unterlippe bebt, so sehr bemühe ich mich, nicht erneut in Tränen auszubrechen. 
»Es war gelogen, weißt du.« Das Mondlicht spiegelt sich in seinen grünen Augen, und ich würde gerade nichts lieber tun, als ihn an mich zu ziehen, seine Nähe zu spüren. 
Ich halte seine Hand so fest, aus Angst, er könnte sich von mir abwenden und mich hier stehen lassen. »Was war gelogen?«
Er lacht bitter auf und schaut auf die tosenden Wellen hinter mir. »Dass ich dich hasse. Ich wünschte, es wäre so. Ich wünschte, ich könnte es. Mein Leben wäre um einiges leichter, wenn ich dich seit deinem Verschwinden gehasst hätte. Irgendwo habe ich mal gelesen, dass zwischen Liebe und Hass nur ein schmaler Grat verläuft, und ich habe auf den Tag gewartet, an dem aus meiner Liebe Hass wird. Doch dieser Tag ist nie gekommen, egal, wie sehr ich es mir gewünscht habe.«
Mein verräterisches Herz flattert wie Motten im Licht, während sich seine Worte um meinen Geist winden, sich festsetzen und mir einen trügerischen Hauch von Hoffnung schenken. 
Damians Augen fixieren mich. Seine Lippen verziehen sich zu einem gequälten Lächeln. Dieser Blick ist die reinste Folter. Und dann … Dann beugt er sich zu mir vor, kommt mir so nahe, dass ich unwillkürlich den Atem anhalte. »Hasst du mich denn?«
Die letzte Barriere bricht in mir. Ich schüttle den Kopf, unfähig, auch nur irgendetwas zu sagen. Stattdessen zeige ich ihm, wie weit entfernt ich davon bin, ihn zu hassen. Langsam, mit einer Zärtlichkeit, die all die verlorenen Jahre zu überbrücken versucht, lege ich meine Lippen auf seine. 
Unser Kuss ist stürmisch, stellt all die verwirrenden Gefühle, all meine Gedanken und Zweifel in den Schatten. Seine Hände legen sich fest um meine Taille, ziehen mich enger an sich, während ich meine Finger in seinen Nacken schiebe und mich an seinem schwarzen Haar festkralle. 
Um uns herum vibriert die Luft vor elektrischer Spannung und … Nein, nein, nein. Er lässt mich los, zieht sich zurück, schiebt mich von sich und sieht mich mit gerunzelter Stirn an.
»Wir sollten das nicht tun«, bringt er schwer atmend hervor, als hätte ihm dieser Rückzug alles abverlangt. »Nicht, bevor du mir nicht die Wahrheit gesagt hast.«
Er verdient Ehrlichkeit von mir, und doch bin ich noch nicht bereit, sie ihm zu geben. Nicht jetzt. Nicht hier. Nicht, wenn ich nicht weiß, ob er mit der Wahrheit umgehen kann. Also sehe ich zu Boden. Lecke mir über die Lippen, um Damian zu schmecken, um sicherzugehen, dass ich mir diesen Kuss nicht nur eingebildet habe. 
»Ach, fuck it«, presst er hervor, fährt blitzschnell mit seinen Fingern in mein Haar und zieht mich so heftig an sich, dass ich ins Taumeln gerate und mich an seinem nackten Oberkörper festhalten muss. 
Seine Zunge dringt in meinen Mund, umspielt die meine und lässt mich aufkeuchen. Mit den Händen fährt er über meinen Rücken hinab zu meinem Po. Er greift den Saum meines gehäkelten Kleides und zieht es mir über den Kopf. 
Innerhalb weniger Sekunden packt er mich an meinen Oberschenkeln, hebt mich hoch, und ich lege meine Beine um seine Hüften. Ihm entfährt ein leises Knurren, als ich meine Mitte gegen seine harte Erektion presse, die sich deutlich unter den Badeshorts abzeichnet. 
Damian drückt mich gegen die raue Felswand der kleinen Bucht, seine Hände halten mich so fest, als würde er mich niemals mehr loslassen wollen. 
»Firefly«, murmelt er gegen meine Lippen, seine Stimme voller Verlangen. 
Ich antworte nicht mit Worten, sondern fahre mit den Fingern über seine breiten Schultern, hinterlasse rote Striemen auf seinem Rücken, während unser Kuss hungriger wird, als würden wir die verlorene Zeit aufholen wollen. Doch dann lässt er plötzlich von meinem Mund ab, und ich möchte gerade protestieren, da küsst er sich meinen Hals hinab und legt schließlich die Lippen über den Stoff meines Bikinioberteils und meinen steifen Nippel. 
Ein Stöhnen entweicht mir, während er leicht an meiner Brustwarze knabbert, und ich drücke mich fester gegen seine Härte, was auch ihn aufkeuchen lässt. Seine Finger finden den Weg zu meiner feuchten Mitte. Quälend sanft gleiten sie über den Stoff zwischen meinen Schamlippen auf und ab. 
»Damian?« 
Augenblicklich erstarren wir. Er sieht mich fragend an, als würde er glauben, ich hätte soeben seinen Namen gerufen. Dabei dringt die Stimme aus viel weiterer Ferne zu uns herüber.
»Damian?«
»Was zur Hölle …« Er lässt mich runter. Meine Füße haben wieder festen Boden unter sich, und doch muss er mich kurz festhalten, da meine Knie so weich sind wie Wackelpudding. 
»Ist das …?«
»Summer?«, fragen Damian und ich im Einklang. 
Damian lässt mich stehen, watet, ohne zu zögern, durch das Meer, um an den Felsen entlang die Bucht zu verlassen. 
Ich höre ihre Stimme erneut. Wie sie erleichtert aufatmet und Damian begrüßt. Fuck. Fuck. Fuck. Was mache ich jetzt? Wird er ihr sagen, dass ich hier bin? Wird er sie von hier weglocken? 
Nervös laufe ich auf und ab, streife mir mein Kleid wieder über und massiere mir den Nacken, während ich fieberhaft darüber nachdenke, was als Nächstes passiert. Ich kann mich hier verstecken. Doch was würde es bringen? Wenn sie zurück in Ferley ist, werde ich meiner besten Freundin früher oder später wieder gegenüberstehen. Also beschließe ich, es wie beim Abreißen eines Pflasters zu machen. Kurz und schmerzlos. 
Tief ein- und ausatmend laufe ich durch das Wasser. Noch ehe Damian es mitbekommen könnte, trifft ihr Blick meinen. Sie sieht an ihm vorbei, direkt in mein Gesicht. Ihre blauen Augen weiten sich, und erst als ich knapp neben Damian zum Stehen komme, begreife ich, was ich hier gerade mache. 
»Haze … Was … Du …«
»Hallo, Sum.« Ich sehe aus dem Augenwinkel, wie Damian mich anstarrt, und kann doch den Blick nicht von Summer abwenden. Ihr blondes Haar weht im Wind, und ihre ozeanfarbenen Augen werden glasig. »Es ist schön, dich zu sehen«, bringe ich über die Lippen und mache einen Schritt auf sie zu. 
Ich rechne damit, dass sie sich umdreht und wutentbrannt davongeht. Doch sie kommt auf mich zu und zieht mich so fest in ihre Arme, dass es mir die Luft aus den Lungen presst. Mit der Hand fährt sie mir über den Hinterkopf, und sofort fühle ich mich angekommen. All die Jahre, die wir gemeinsam aufgewachsen und groß geworden sind, und all die Momente, in denen sie mich getröstet, meine Hand gehalten und meine Tränen getrocknet hat – sie sind mit einem Mal wieder da. 
Und plötzlich fühlt sich alles nicht mehr so verloren an. Ich fühle mich nicht mehr so verloren. 
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		»Jetzt verrate mir endlich, was du hier machst!«, fordere ich meine beste Freundin auf, die ich seit Monaten nicht mehr gesehen habe. Nachdem Summer mich und Hazel bei … einem großen Fehler erwischt hat, schien Hazel komplett überfordert. Nach ihrer Begrüßung hat sie regelrecht die Flucht ergriffen. 
»Nun lass mich doch erst einmal ankommen.« Summer zieht die Tür zu meinem Loft hinter sich zu. Ihr blondes Haar ist um einiges gewachsen und reicht ihr jetzt bis über die Brust. Sie geht in die Hocke und umfasst Lokis Schnauze mit ihren Händen. »Und du musst Loki sein. Was bist du für ein süßes Riesenbaby? Ich bin deine Patentante, du wirst mich also öfter sehen, als dir vielleicht lieb ist.«
»Du bleibst also?« Ich schiebe die Hände in die Taschen meiner Badeshorts.
Mit einem zaghaften Lächeln blickt sie zu mir auf. »Ja, Australien war toll, und ich habe diese Auszeit wirklich gebraucht, aber … Ich habe euch vermisst. Meine Familie. Ferley. Die Kitesurfschule.«
»Versteh mich bitte nicht falsch, ich weiß, dass es wichtig war, Abstand zu allem hier zu gewinnen, um nicht ständig an das erinnert zu werden, was passiert ist. Aber ich bin so was von froh, dass du wieder hier bist.« 
Summer steht auf und schenkt mir eine Umarmung, von der ich nicht wusste, dass ich sie brauche. Es fühlt sich an, als würden sich meine Akkus aufladen, als würde sie mir etwas von ihrer Ener­gie geben, dabei würde es mich nicht wundern, hätte sie nach der Sache mit Ares selbst keine mehr. Aber wer weiß. Vielleicht laden wir uns gegenseitig wieder auf.
»Wenn du möchtest, kannst du gern bei mir unterkommen, bis du eine Wohnung gefunden hast«, schlage ich vor und streiche ihr sanft über den Kopf, wie ich es schon immer getan habe, wenn ich glaubte, sie könnte Trost gebrauchen.
»Hm. Eventuell komme ich darauf zurück. Aber erst einmal bleibe ich bei meinen Eltern. Was nicht heißt, dass dein atemberaubendes Loft nicht mein zweiter Wohnsitz werden könnte.«
Wir lachen, lösen uns voneinander und gehen rüber in die offene Küche. Ich hole ihr eine Dose Mountain Dew aus dem Kühlschrank. 
»Es ist mitten in der Nacht, aber was soll’s. Wir werden sicher eh nicht schlafen.« Sie öffnet die Dose, trinkt einen großen Schluck und schlendert auf die graue Sofalandschaft zu. »Wie geht es dir? Mit der Verurteilung deines Dads und vor allem mit Hazels Rückkehr. Wobei ihr vorhin aussaht, als hätte ich euch bei etwas recht Intimem erwischt.«
»Du kannst mich das gern noch hundertmal fragen, meine Antwort bleibt dieselbe. Mir geht’s blendend.« Ich setze mich ans andere Ende der Couch. Keine Sekunde später legt sich Loki neben mich. Den schweren Kopf auf meinen Oberschenkel gebettet, wedelt er mit dem Schwanz und lässt Summer nicht aus den Augen. Bisher haben sie sich nur über Facetime gesehen. Unglaublich, wenn ich darüber nachdenke, wie viel passiert ist, seit Summer Ferley verlassen hat.
Sie rümpft die mit Sommersprossen befleckte Nase. »Einen Scheiß geht es dir, Damian. Hör bitte damit auf. Das hat vielleicht am Telefon gezogen, weil ich Tausende von Meilen weit weg war, aber jetzt bin ich hier und lasse mich nicht mehr so leicht abwimmeln.« 
Ich kraule Loki hinterm Ohr, und er gibt ein zufriedenes Brummen von sich. Summers blaue Augen schauen mich so durchdringend an, als wolle sie mir damit die Pistole auf die Brust setzen und mich dazu zwingen, ehrlich mit ihr zu sein. 
»Ich habe keinen blassen Schimmer, wie es mir geht. Dad ist mir scheißegal. Er schickt mir dauernd Briefe aus dem Knast, von denen ich noch keinen einzigen geöffnet habe. Meine Mom hat sich seit Wochen nicht gemeldet, und jedes Mal, wenn sie es davor getan hat, ging es um Dad oder die Firma. Und was Hazel angeht …« An meinem Kiefer zuckt ein Muskel, und ich atme hörbar frustriert aus. »Wir haben uns geküsst. Kurz bevor du aufgetaucht bist, haben wir uns gestritten, und dann … Ja … Dann haben wir uns geküsst, und ich weiß nicht, wie es mir damit geht, was sie darüber denkt, was sie will, was ich will. Es ist alles so verworren und kompliziert, weil ich sie eigentlich hasse, und doch kann ich sie nicht hassen. Was keinen Sinn ergibt, oder?« 
Summer schiebt sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Mit einem Mal, ohne dass ich es kommen sehe, füllen sich ihre Augen mit Tränen, obwohl sie ein so breites Lächeln auf den Lippen trägt, dass man meinen könnte, sie sei gerade glücklich. Dieser Kontrast schnürt mir die Kehle zu, und am liebsten würde ich aufstehen und sie in den Arm nehmen, doch stattdessen warte ich. Warte, bis sie das sagt, was ihr auf dem Herzen liegt. 
»Das erinnert mich an Ares. Obwohl unsere Situation ganz anders war.« Mit dem Ärmel ihrer Strickjacke wischt sie sich die Tränen aus dem Gesicht. »Bevor ich ihn geliebt habe, habe ich geglaubt, ihn zu hassen. Und als … Als ich von diesem Arschloch-Tumor erfahren habe, gab es einen Moment, in dem ich mir gewünscht habe, es wäre bei Hass geblieben. Doch innerhalb von Sekunden war mir klar, dass diese Liebe, die ich empfinde, das schönste Geschenk ist, das mir je zuteilwurde. Ich bereue keinen Augenblick mit ihm, egal, wie schmerzhaft es war. Egal, wie sehr es mich zerrissen hat, wie doll ich jede Nacht weine, wie sehr ich ihn vermisse.«
»Es tut mir leid, Summer. Ich wollte nicht, dass du …« 
Sie schnieft und schüttelt den Kopf. »Nein, alles gut. Ich rede gern über ihn. Das sind auch Freudentränen. Auch wenn das absurd klingt. Aber ich bin so froh über jeden Tag, den ich mit Ares verbringen und den ich ihn lieben durfte. Und weil ich weiß, wie kostbar Zeit sein kann, würde ich dir raten, ehrlich mit dir selbst zu sein. Hör auf, deine Gefühle zu leugnen. Hör auf, sie zu unterdrücken. Hör auf, dir selbst etwas vorzumachen.«
»Wenn das mal so einfach wäre«, entgegne ich und lehne mich mit dem Rücken an die Lehne des Sofas. Lasse den Kopf in den Nacken fallen und starre an die Betondecke. »Sie macht mich wahnsinnig. Seit über einem Monat ist sie wieder da. Glaubst du, sie hat mir auch nur ansatzweise erklärt, wieso sie mich verlassen hat? Wieso sie mich behandelt hat wie den Dreck unter ihrer Schuhsohle? Als sei ich nichts wert, als wären wir nie … Wir gewesen.«
»Soll ich dir mal was verraten?«
Ich hebe den Kopf und sehe sie an. Auch Loki setzt sich plötzlich auf und blickt in ihre Richtung, bevor er seine Schnauze gegen meine Seite drückt, als Zeichen, dass ich ihn weiterkraulen soll. 
»Vorhin, als sie mir gegenüberstand, war ich so wütend. Ich wollte ihr an die Gurgel springen. Wirklich. Auf einmal kamen all die negativen Gefühle hoch. Ich hätte sie gern angeschrien, sie gefragt, was sie sich dabei gedacht hat, einfach zu verschwinden. Hätte ihr gern entgegengeschleudert, wie egoistisch das war.«
»Wieso hast du es nicht getan?« 
»Ich habe mich an Ares’ Worte in seinem Abschiedsbrief erinnert. Er hat sich gewünscht, dass ich jede Sekunde im Leben voll auskoste. Und da habe ich mich gefragt, ob ich Zeit damit verschwenden möchte, auf meine beste Freundin sauer zu sein, die ich in Wahrheit drei Jahre lang vermisst habe, oder ob ich die Freude darüber überwiegen lassen sollte, dass sie wieder da ist.« Sie hebt abwehrend die Hände. »Das bedeutet aber nicht, dass ich nicht auch die Wahrheit von ihr wissen möchte. Und ebenso wenig, dass ich nicht trotzdem wütend und verletzt bin. Diese Emotionen haben ihre Daseinsberechtigung. Trotzdem war ich in dem Moment erleichtert, sie wohlauf zu sehen, und wenn wir ehrlich sind, wird es einen Grund geben, weshalb sie gegangen ist.«
Ihre Worte hallen in mir nach, denn sie hat natürlich recht. Das Leben ist zu kurz, um sich mit negativen Gefühlen und Gedanken aufzuhalten. Nur fällt es mir so verdammt schwer, meinen Stolz beiseitezulegen. Allein heute das Gespräch mit ihr zu suchen, hat mich so viel Überwindung gekostet, dass ich insgeheim fest davon überzeugt war, dass ich am Ende doch den Schwanz einziehen würde. Aber als sie am Strand auf uns zukam, war ich erleichtert und angespannt gleichermaßen. In diesem Moment wollte ich nicht mehr drum herumreden, habe meinen Kopf ausgeschaltet und meinem Bauchgefühl die Oberhand überlassen.
»Glaubst du immer noch, dass Hazel mich betrogen hat?«, frage ich Summer, die ihre Beine anwinkelt und mit den Armen umschlingt. Wir haben schon unzählige Male darüber geredet, und jedes Mal war dies ihre Nummer-eins-Theorie.
»Hm. Ich wüsste nicht, wieso sie sonst verschwunden ist. Sie wurde wohl kaum entführt, dann wäre ihr Grandpa nicht so ruhig geblieben. Eine Haftstrafe hat sie sicherlich auch nicht abgesessen. Ich weiß, dass sie dich unfassbar geliebt hat, also wirklich, das war schon beinahe Besessenheit. Von euch beiden.« Summer lacht kurz auf und fährt sich mit der Hand durchs blonde Haar. »Aber das ist das Einzige, was mir einfällt. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie es nicht ertragen hätte, wenn du das herausgefunden hättest.«
»Okay, sie will mich nicht verletzen, nachdem sie mich betrogen hat. Und dann haut sie einfach ab und lässt mich ohne ein Wort zurück? Das macht keinen Sinn. Das verletzt mich doch viel mehr, und das muss ihr auch bewusst gewesen sein. Hazel wusste ganz genau, wie sehr es uns allen das Herz brechen wird, dass wir uns Sorgen machen werden. Und trotzdem war es ihr egal.« Brennende Wut steigt mir die Kehle hinauf und legt sich um sie wie Hände, die mir die Luft abdrücken. 
Egal, wie sehr ich Summer dafür bewundere, wie sie denkt. Egal, wie sehr ich mich zu Hazel hingezogen fühle und wie sehr mein Herz nach ihrem schreit. Ich kann nicht darüber hinwegsehen, was passiert ist und wie sie mein Leben ins Chaos gestürzt hat.
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		Seit fünfzehn Minuten stehe ich schon am Straßenrand und warte auf Brandon Pearson. Obwohl ich mich nach dem Desaster mit Patrick schwergetan habe, einen Job über LuxCompanions anzunehmen, weiß ich, dass ich nur so Jackson loswerde. Die Nachricht des neununddreißigjährigen Brandon klang sogar ganz sympathisch. Das einzige Problem an der Sache ist, dass es sich dieses Mal um kein Klassentreffen handelt, sondern um eine glamouröse Spendengala in der sechzig Kilometer entfernten Großstadt. 
In genau dieser stehe ich nun, betrachte mich im Schaufenster eines Juweliers und zupfe an den Spaghettiträgern meines Kleides. Die roten Haare habe ich mir zu einem dicken, seitlichen Zopf geflochten. Ich trage mehr Schminke als üblich. Wimperntusche, Rouge, roten Lippenstift, und sogar die Augenbrauen habe ich mir nachgezeichnet. An den Ohren stecken Grandmas alte Perlenohrringe.
Brandon hat angeboten, mir ein Abendkleid zukommen zu lassen, doch auch wenn er freundlich erscheint, werde ich ihm ganz sicher nicht meine Adresse verraten. Also habe ich heute den Secondhandladen in Ferley nach einem passenden Outfit durchwühlt. Jetzt trage ich ein knielanges schwarzes Kleid aus Seide – nun gut, echte Seide ist es wohl eher nicht – und frage mich, wem es wohl vorher gehört hat. Was für Geschichten es erzählen würde, wenn es sprechen könnte. Secondhand-Kleidungsstücke sind für mich vor allem daher reizvoll, da ich weiß, dass jemand dieses Teil mal geliebt und es nicht übers Herz gebracht hat, es permanent zu entsorgen.
»Chloe?« 
Ich drehe mich um und entdecke einen hochgewachsenen Mann im schwarzen Smoking. Er hält mir seine Hand entgegen, um deren Gelenk eine furchtbar teuer aussehende Uhr liegt. 
»Mr. Pearson«, entgegne ich, greife nach seiner Hand und nicke. 
»Es tut mir unfassbar leid, dass Sie auf mich warten mussten. Der Verkehr war die Hölle.« Er lässt mich los und zupft an den Ärmeln seines Jacketts. Sein braunes Haar beginnt an den Seiten bereits zu ergrauen, doch das Grübchen in seiner rechten Wange und die warmen braunen Augen strahlen eine gewisse Jugendlichkeit aus, die ihm die Jahre nicht nehmen können. 
»Ich bin erst vor zwei Minuten angekommen«, lüge ich und kleistere ein strahlendes Lächeln auf mein Gesicht. Ich darf das heute nicht vermasseln. Brandon zahlt das Doppelte von dem, was Patrick mir überwiesen hat, und wer weiß, vielleicht bringt es mir noch ein wenig Trinkgeld, wenn ich besonders freundlich bin. 
Er hält mir seinen Arm hin. Ich leiste der stummen Aufforderung Folge, und gemeinsam laufen wir die Straße hinauf. »Sind die Schuhe bequem?« 
»Wie bitte?«
Er deutet mit einem Kopfnicken hinunter zum Asphalt. »Die Schuhe, sie sehen unbequem aus, und wir müssen ein Stück weit laufen, um zur Gala zu kommen.«
Kurz glaube ich, dass er mich in eine dunkle Gasse bringen möchte, um mich von dort zu entführen. Doch dann lacht er kurz auf und erklärt sich. »Ich dachte, vielleicht wäre es eine schöne Idee, wenn wir noch ein wenig Zeit hätten, um uns kennenzulernen, bevor ich Sie ins Getümmel mit all den Haifischen werfe.«
Meine Augenbrauen schießen in die Höhe. »Wird es so schlimm?«
Eine Gruppe Jugendlicher kommt uns grölend entgegen, und ich glaube, ihre abschätzigen Blicke auf mir zu spüren. Vermutlich sehe ich an der Seite dieses Mannes aus wie eine Goldgräberin. Dabei ist er nicht einmal doppelt so alt wie ich. 
»Das kommt ganz darauf an, auf wen man dort trifft. Die Gesellschaft ist durchaus etwas steif und arrogant, das kann ich leider nicht abstreiten. Aber ich rufe mir dann jedes Mal vor Augen, dass es zum einen für einen guten Zweck ist, und zum anderen liebe ich Kunst. Und wir werden heute wirklich einzigartige Stücke sehen. Was auch der Grund ist, weshalb ich Sie angeschrieben habe.« Er lächelt mich von der Seite aus an.
»Ich bin schon ganz aufgeregt.« Mit der Aussage befinde ich mich irgendwo zwischen Wahrheit und Lüge. In einem undefinierbaren Graubereich. Vielleicht geht es mir da wie ihm. Wir freuen uns beide auf die Kunst, aber nicht auf ihr Publikum. 
»Normalerweise … Also ich …« Er gerät ins Stocken, was nicht ganz zu seinem selbstbewussten Auftreten passt. »Meine Frau ist vor fast zwei Jahren gestorben, und seitdem …« 
»Sie müssen nicht darüber reden oder sich für irgendetwas rechtfertigen«, lasse ich ihn wissen. Ich verurteile ihn nicht. Er wird seine Gründe haben, weshalb er nach einer Begleitung gesucht hat. Ich muss seine Lebensgeschichte nicht kennen, um meinen Job auszuüben. Hoffe ich zumindest. Denn wenn ich so an mein eigenes Leben denke, dann sind dessen Details schon anstrengend genug. 
Seit Damian und ich uns letztes Wochenende am Strand geküsst haben, habe ich ihn nicht mehr gesehen. Ich weiß nicht, ob ich froh oder traurig darüber bin. Auch Summer bin ich seither nicht mehr über den Weg gelaufen. Ihr plötzliches Auftauchen hat alles noch komplizierter und schwieriger gemacht. Ich habe sie so sehr vermisst, beinahe so sehr wie Damian. Und doch ist die Scham darüber, was ich ihnen angetan habe, so groß, dass mir eine innere Stimme immer wieder zuflüstert, dass ich mich von ihnen fernhalten muss. Weil ich sie nicht verdient habe, weil ich nicht gut genug für sie bin.
»Ich habe eine Tochter, wissen Sie. Meine Frau und ich sind in der Highschool zusammengekommen. Alles ging ganz schnell. Sie wurde früh schwanger, wir haben geheiratet und waren viele Jahre glücklich miteinander. Bis wir uns irgendwann …« Brandon macht eine Pause, sieht in den Himmel, dessen Wolken sich vor die untergehende Sonne schieben. »Wir haben uns auseinandergelebt. Niemand hat irgendwen betrogen oder so. Uns war beiden irgendwann einfach bewusst, dass wir nur noch gute Freunde sind. Also wollten wir uns scheiden lassen, und an dem Tag, als wir es unserer Tochter mitgeteilt haben, hatte meine Frau einen tödlichen Autounfall.«
»Das tut mir leid.« Obwohl ich diesen Mann neben mir nicht kenne, haut mich seine Aufrichtigkeit um. Während ich immer alles mit mir selbst ausmache, scheint er sein Herz auf der Zunge zu tragen. Er scheut sich keine Sekunde, offen mit mir, einer für ihn fremden Frau, zu sein, und aus irgendeinem Grund bewundere ich ihn dafür. 
»Meine Tochter kann mir seitdem nicht mehr in die Augen schauen. Wir telefonieren ab und zu, aber mit dem Tod meiner Frau habe ich nicht nur sie, ich habe meine ganze Familie verloren. Wissen Sie, die Kunst, das war unser Ding. Ich bin Galerist, und meine Emily hat mit mir diese Leidenschaft geteilt. Seit sie klein war, sind wir gemeinsam in Ausstellungen gegangen. Ehrlich gesagt …« Unsere Blicke treffen sich, und er lächelt entschuldigend. »Das Bild von Ihnen vor einer Staffelei, mit dem Aquarellgemälde von tosenden Wellen, es hat mich so sehr an das erinnert, was ich gehen lassen musste, und ich habe geglaubt, dass ich Ihnen eine Freude bereiten könnte.«
Ich blinzle einige Male. »Mir? Eine Freude bereiten?« 
»Jetzt, wo ich es ausspreche, klingt es echt merkwürdig.« Er lacht. »Sie erinnern mich einfach so sehr an meine Tochter. Ich habe auf Ihrem Profil gesehen, wie sehr Sie die Kunst lieben, und da musste ich an Emily und unsere gemeinsamen Galeriebesuche denken. Ich würde Sie gern heute Abend als Bekannte oder gute Freundin vorstellen. Mir würde im Leben nicht einfallen, eine so junge Frau als Partnerin vorzuführen. Also nicht, dass junge Frauen nicht auch eloquent sind und durchaus mit älteren Männern zusammen sein können, wenn sie das möchten. Es ist bloß nicht mein Ding und … Oje, ich quassele mich hier um Kopf und Kragen.« 
Ich verkneife mir ein Schmunzeln. Sein Monolog hätte mich abschrecken müssen. Mich skeptisch werden lassen müssen. Stattdessen glaube ich ihm. Er klingt so aufrichtig und gebrochen. 
»Malt Ihre Tochter auch?«, frage ich ihn, weil es mich wirklich interessiert. 
Brandon Pearson strahlt, als würde es ihm die größte Freude überhaupt bereiten, mehr über seine Tochter sprechen zu können, und das tut er dann auch.
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		Wir schlendern durch die geräumige Galerie, deren Wände von einer Auswahl beeindruckender Kunstwerke geschmückt sind. Im Hintergrund läuft leise klassische Musik, während sich die Besucher beinahe flüsternd miteinander unterhalten. Zu unserer rechten Seite wechseln sich Gemälde und Skulpturen ab, die in dezenter Beleuchtung präsentiert werden. Die Preise sind utopisch. Ich müsste vermutlich dreimal wiedergeboren werden und über Jahrzehnte hinweg das Geld zusammensparen, um mir überhaupt eines von ihnen leisten zu können. 
Er weist auf ein besonders auffälliges Ölgemälde hin. »Siehst du die Lebendigkeit der Farben? Die Künstlerin hat die Impasto-Technik verwendet, um den Texturen Tiefe zu verleihen.« 
Ich betrachte die dicken Farbaufträge auf der Leinwand. »Faszinierend. Man könnte fast meinen, die Farben bewegen sich.«
»Genau das liebe ich an der Kunst. Sie ist niemals statisch. Jeder Blickwinkel auf sie bietet eine neue Perspektive, und jeder interpretiert etwas anderes in sie hinein.« Er nippt an dem Champagnerglas, das uns vor dreißig Minuten am Eingang überreicht wurde. 
Brandon und ich sind kurz vorm Betreten der Galerie zum Du übergegangen. Ich fühle mich an seiner Seite alles andere als unwohl, auch nicht wie ein nettes Accessoire, das man sich als Begleitung für einen Abend gebucht hat. Es ist mir ein Rätsel, wieso, aber ich fühle mich tatsächlich, als hätte mich ein alter Freund zu einem Abend voller Kunst eingeladen. 
Die Galerie bietet ein Kaleidoskop an Kunststilen. Jede Halle ist einem anderen Thema und einem anderen Künstler gewidmet. Ich schaue hinüber zu einer Skulptur, die aus verdrehten Metallteilen besteht. »Manchmal frage ich mich, was der Künstler beim Erschaffen gedacht haben mag. Was wollte er oder sie uns damit sagen?«
»Das ist das Schöne an solchen Veranstaltungen«, antwortet Brandon, während er sich eine Hand in den Nacken legt. »Sie geben uns die Freiheit, zu interpretieren und zu hinterfragen. Kunst macht viele Dinge mit uns Menschen. Und genau das soll sie auch. Sie soll uns herausfordern, provozieren und manchmal auch trösten.«
Ich lächle, weil genau das der Grund ist, wieso ich sie so sehr liebe. Wieso ich im Malen aufgehe und darin ertrinke, bis meine sonst so graue Welt in lauter Farbe erstrahlt.
Vor einer Serie aus abstrakten Aquarellen bleiben wir stehen. »Ich liebe die Nass-in-Nass-Technik. Sie bewirkt einen fließenden Übergang zwischen den einzelnen Farben.« 
Eine kleine Ewigkeit bleiben wir vor dem riesigen Gemälde stehen, das ein Feld voller Sonnenblumen abbildet, bis Brandon den Arm hebt und dem Galeriepersonal freundlich zulächelt. Innerhalb weniger Minuten hat er einen Kaufvertrag unterschrieben, seine Brieftasche gezückt und den horrenden Betrag per Kreditkarte gezahlt. Das alles ging so schnell, dass mir schwindelig geworden ist. Die Absurdität des Ganzen hält mir deutlich vor Augen, wie unterschiedlich unsere Welten doch sein können. Das hier … Das wäre Damians Welt. Die gehobene Klasse. Die nicht einmal einen Augenblick lang zögert, so viel Geld für etwas auszugeben, das man nicht wirklich braucht. 
»Seit wann malst du?«, möchte Brandon plötzlich von mir wissen. Noch während das Preisschild am Gemälde abgemacht wird, setzen wir uns wieder in Bewegung. 
»Seit ich das erste Mal einen Tuschkasten in der Hand hielt. Meine …« Kurz halte ich inne, überlege, ob ich diesem Mann etwas von mir offenbaren möchte. »Meine Kindheit war nicht leicht. Ich bin in einer Trailerpark-Siedlung aufgewachsen und war stets auf mich allein gestellt. Das Malen hat mich wortwörtlich am Leben gehalten. Und bis heute habe ich nicht damit aufgehört.«
»Es freut mich, zu hören, dass du dieses Hobby verfolgst und es dir so viel bedeutet. Die besten Künstler sind die, die es nicht des Profits wegen machen, sondern aus purer Leidenschaft.« Brandon starrt wie gebannt auf ein Ölgemälde, das zwei Frauen zeigt, die entweder miteinander tanzen oder kämpfen, man kann es nicht genau sagen. »Verkaufst du deine Bilder?«
Ein lautes Lachen bricht aus mir heraus und bringt mir ein paar verwunderte Blicke der anderen Gäste ein. »Nein. Ich glaube kaum, dass jemand Geld dafür ausgeben würde.«
»Du würdest dich wundern. Es gibt einige Kunstliebhaber, die versessen darauf sind, Newcomer zu unterstützen und ihre Werke zu kaufen.«
»So wie du? Bitte krieg das nicht in den falschen Hals. Die Möglichkeit, heute Abend hier zu sein, ist einmalig für mich, und ich bin dir wirklich dankbar, dass du mich mitgenommen hast …« Ich rücke etwas näher an ihn heran, um leiser sprechen zu können. »… und ich dafür sogar noch bezahlt werde. Aber ich möchte niemandes Sozialprojekt sein.«
»Bitte entschuldige. So meinte ich das nicht. In der heutigen Zeit ist es nur um einiges leichter, seiner Kunst mithilfe des Internets eine Plattform zu bieten.« Seine braunen Augen starren mich an.
Ich spiele mit dem Stiel meines Glases, denke über seine Worte nach. Tatsächlich kam mir der Gedanke in Boston, doch so schnell, wie er kam, ist er auch wieder verflogen. »Ich weiß nicht. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sich jemand dafür interessiert. Das Malen war bisher immer bloß eine Möglichkeit für mich, der Realität zu entfliehen.«
»Das verstehe ich. Aber glaub mir, wenn ich dir als Galerist sage, dass es für jede Art von Kunst einen Markt gibt. Jeder Künstler beginnt mit einer Handvoll Zweifel und einer Prise Unsicherheit. Ich möchte dir auch gar nichts einreden, Chloe. Aber Kunst, die von Herzen kommt, findet immer ihren Weg nach außen. Deine Kunst könnte jemanden tief berühren, ihn inspirieren oder ihm einfach nur eine Freude bereiten. Es wäre schade, wenn die Welt deine Sicht nicht erleben dürfte und all deine Gemälde in einem Keller verstauben.«
Ich denke auch dann noch über seine Worte nach, als wir den nächsten Raum betreten und das Thema schon lange gewechselt haben.
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		Es regnet wie aus Eimern. Erbarmungslos fallen die dicken Regentropfen auf mich hinab, durchnässen mein Haar, meine Klamotten, meine kaputten Sneaker. Wäre es nach mir gegangen, wäre ich noch länger bei Grandpa geblieben. In der warmen Wohnung, in der ich ein richtiges Bett und einen Ort habe, an dem ich geliebt werde. Doch Mom hat angerufen. Sie hat Kopfschmerzen. Ich soll nach Hause kommen und ihr Schmerztabletten mitbringen. Dass ich zu jung bin, um die von ihr genannten zu kaufen, ist ihr egal, darüber denkt sie nicht nach. Sie denkt allgemein kaum nach, und dass sie Kopfschmerzen hat, wundert mich auch nicht bei der ganzen Scheiße, die sie sich jeden Tag durch die Nase zieht, in Venen spritzt und schluckt. 
Das gebrauchte Handy, das Grandpa mir besorgt hat, klingelt, und Summers Name erscheint auf dem Display. 
»Hi, Sum.«
»Hey, Haze.« Im Hintergrund höre ich, wie sie eine Tür schließt. »Ich habe gerade die Hausaufgaben für morgen gemacht, und jetzt langweile ich mich so sehr, dass ich dachte, ich rufe mal an. Hast du Zeit?«
Summer muss jeden Tag Langweile haben, denn es vergeht keiner, an dem wir nicht telefonieren, seit ich mein erstes Handy habe. Ich weiß nicht, wer sich mehr über das Geschenk von Grandpa freut – sie oder ich.
»Ich laufe gerade nach Hause.« Der Regen verwandelt die Straßen in spiegelnde Pfützen, in denen sich das Licht der Laternen bricht. Wenn ich mich beeile, habe ich es bald geschafft. Ich muss nur noch den matschigen Waldabschnitt durchqueren, um die Trailerpark-Siedlung zu erreichen. Es scheint beinahe so, als wäre diese extra dort platziert worden. Abseits der glänzenden und idyllischen Kleinstadt. Abgeschottet durch den Wald, um uns, den Abschaum, vom Rest zu trennen. 
»Fuck, bei dem Wetter? Und wieso zur Hölle überhaupt? Du wolltest doch bei Henry übernachten. Du hast es versprochen.« Summer klingt enttäuscht, und ich kann es ihr nicht verübeln. Ich sollte einfach keine Versprechen mehr geben, wenn ich sie sowieso nicht halten kann.
Während ich nach den richtigen Worten suche, durchdringt der Geruch nach nassem Rasen und Schlamm die Luft. Mit einem Mal ist es um einiges dunkler. Keine einzige Laterne beleuchtet den Waldweg. Ich kann jedoch von Glück reden, dass Mom früh genug angerufen hat, sodass es noch nicht vollends düster ist.
Ein Rascheln lässt mich zusammenzucken, und ich beschleunige meine Schritte. 
»Haze!« 
»Sorry, war kurz abgelenkt. Ich muss Mom etwas vorbeibringen und werde dann auch gleich bei ihr schlafen. Macht keinen Sinn mehr, dann noch zurück zu Grandpa zu gehen. Und ich wollte auf keinen Fall, dass er mitkommt. Das würde nur eskalieren«, erkläre ich ihr, obwohl sie bei Moms letztem Ausraster hautnah dabei war. 
Summer seufzt. »Du hättest ihr auch sagen können, dass sie sich ihren Scheiß selbst besorgen soll. Du bist ihre Tochter, nicht ihre Dienerin oder ihr Fußabtreter.«
»Ich weiß«, sage ich, und das ist nicht gelogen. Und doch ist da immer wieder diese Stimme in mir, die mir sagt, dass sie doch meine Mutter ist. Dass sie mir nicht egal sein darf. Dass ich ihr helfen muss. Ich habe ihr mein Leben zu verdanken. Ohne sie gäbe es mich nicht. Manchmal frage ich mich, ob das nicht besser gewesen wäre, und schäme mich im nächsten Augenblick für diesen dunklen Gedanken.
»Anscheinend weißt du es eben nicht, sonst wärst du jetzt nicht auf dem Weg zu ihr. Du musst da weg. Wenn nicht für dich, dann für mich, für deinen Grandpa.« Bei ihren Worten fasse ich instinktiv an den riesigen blauen Fleck an meiner Wange. Erst vor zwei Tagen ist Mom die Hand ausgerutscht. Kann man es noch als Ausrutscher bezeichnen, wenn es mehrmals im Monat passiert?
»Nur noch dieses eine Mal. Sie klang wirklich verzweifelt am Telefon und …«
»Weil sie ganz genau weiß, wie sie dich manipulieren kann. Ich verstehe, dass du dich als ihre Tochter für sie verantwortlich fühlst. Wirklich. Aber du hast ihr so oft versucht zu helfen, und sie hat deine Hilfe nicht ein einziges Mal angenommen. Sie will von den Drogen nicht wegkommen.« Summer fleht nun geradezu, und ihre Worte stechen mir mitten ins Herz. 
»Ich muss jetzt auflegen. Melde mich, wenn ich angekommen bin.« 
Noch bevor meine beste Freundin etwas erwidern kann, lege ich auf. Erinnerungen spielen sich vor meinem inneren Auge ab wie eine Diashow. 
Ich, sieben Jahre alt, sage meiner Mom, wie sehr ich sie liebe und dass ich mir wünsche, sie würde mit mir auf einen Spielplatz gehen. Doch alles, was sie tut, ist, den Aschenbecher nach mir zu werfen und mir zu sagen, dass ich mich verpissen soll. 
Ich, neun Jahre alt, komme von der Schule nach Hause und finde sie bewusstlos und vollgekotzt auf dem Boden. Panisch rufe ich den Notarzt. Später schreit sie mich an, wie ich es wagen konnte, jemand Fremdes in unser Zuhause zu holen, und zerreißt vor Wut meine mit Wasserfarben gemalten Bilder.
Ich, elf Jahre alt, koche uns Nudeln mit Tomatensoße, während sie auf dem Sofa liegt und nicht ansprechbar ist, weil sie einen Drogenrausch ausschläft. Als ich ihr den Teller vor die Nase stelle, schmeißt sie ihn mir aus der Hand. Der Teller zerspringt am Boden, und seine Scherben zeichnen Risse auf meine Haut. 
Ich, dreizehn Jahre alt, werde durch Schreie mitten in der Nacht wach. Stehe mit Herzrasen und unzähligen Sorgen auf. Finde meine Mom auf dem Boden vor. Nackt. Der Mann, der sie regelmäßig mit Drogen versorgt, kniet hinter ihr. Beide sehen mich, doch hören nicht auf. In Schockstarre stehe ich da. Er grinst mich an, während er Mom fickt. Sie sagt nichts und dreht den Kopf weg.
Ich, vor wenigen Tagen, fünfzehn Jahre alt, räume das hundertste Mal die Alkoholflaschen aus dem Trailer. Obwohl ich ganz genau weiß, dass der Alkohol nur ein Tropfen auf dem heißen Stein ist. Mom kommt heim und erwischt mich. Zerrt mich an den Haaren über den versifften Boden. Ich frage mich, woher diese abgemagerte Frau diese Kraft nimmt, und wimmere, sie soll mich loslassen und dass ich ihr nur helfen will. Doch das ist ihr egal. Sie schlägt mich. Einmal. Zweimal. Dreimal. Ich könnte mich wehren, doch ich lasse es über mich ergehen. Weil dies mein Schicksal ist. Mein Leben. Ich kenne es nicht anders. 
Plötzlich fährt ein alter Van an mir vorbei, spritzt Schmutzwasser auf meine Hose, und ich bin wieder im Hier und Jetzt. Zurück in der brutalen Realität. Ich spüre das kalte Wasser in meine Socken sickern. 
Die Trailerpark-Siedlung ist der Schandfleck Ferleys. Irgendwo quietscht ein schlecht geöltes Scharnier im Wind, ein Blechstück fliegt scheppernd herum, und in der Ferne bellt ein Hund. Die Trampelpfade zwischen den Wohnwagen sind schmal, gesäumt von schlammigen Rinnen und überwuchert von Unkraut. 
Der Regen trommelt auf die Dächer und vermischt sich mit dem gelegentlichen Donnergrollen. Verrostete Fahrräder, Mülltonnen, die seit Ewigkeiten nicht geleert wurden, und undefinierbarer Schrott liegen überall herum.  
Mit einem tiefen Atemzug öffne ich die knarrende Tür. Sofort schlägt mir die abgestandene Luft entgegen. Ich wusste, dass Mom nicht ein Mal lüften würde, während ich weg bin. Ohne mich würde sie vermutlich ersticken. Der Innenraum ist fast stockdunkel, lediglich die kleine Lampe, deren Schirm kaputt ist, leuchtet auf dem Schrank neben dem dicken Röhrenfernseher. 
Ich bin zwei Tage weg gewesen, und schon sieht es hier aus, als hätte ich seit Wochen nicht mehr aufgeräumt und geputzt. Leere Dosen liegen überall herum, der Boden klebt, und ich will nicht wissen, wovon. In der Spüle stapelt sich das Geschirr und lockt Fliegen an. Doch mein Blick fällt vor allem auf den Couchtisch, auf dem benutzte Spritzen liegen.
Mom befindet sich auf der Couch. Halb sitzend, halb liegend. Ihr orangefarbenes Haar ist fettig und verfilzt, die Wangen so tief eingefallen, dass sie einem Skelett gleicht. Sie trägt noch immer dieselben Klamotten wie vorgestern.
»Ich habe deine Tabletten dabei.« Aus meiner Jeanshose ziehe ich die Packung hervor, die mir Grandpa vorhin in die Hand gedrückt hat. Es tat weh, ihn so zu sehen. Ich weiß, dass er am liebsten hierhergefahren wäre, um Mom die Meinung zu geigen. Doch das führt jedes Mal nur dazu, dass die Situation noch schlimmer wird und Mom sich so sehr abschießt, dass sie tagelang nicht mehr ansprechbar ist. Grandpa würde es niemals laut aussprechen, aber er hat sein Kind bereits aufgegeben. Er hat sie verloren an die Sucht. Seit gottverdammten neunzehn Jahren.
Moms Augen flackern kurz, als sie mich bemerkt. Sie streckt den Arm aus, hält mir die Handinnenfläche entgegen. »Na endlich. Gib schon her.« 
Ich beobachte sie dabei, wie sie drei Tabletten auf einmal schluckt. Dann lehnt sie sich wieder zurück und starrt wie in Trance auf den Fernseher, als hätte sie bereits vergessen, dass ich überhaupt da bin.
Einen Moment lang bleibe ich stehen. Spüre, wie die Atmosphäre des Raums auf meinen Schultern lastet wie ein Gewicht, das ich nicht wieder loswerde. Diese Dunkelheit wird nie enden. Sie ist schon lange ein Teil von mir, und ich hasse mich dafür, bereits aufgegeben zu haben. Weil ich glaube, mein Schicksal wurde dadurch besiegelt, in welche Verhältnisse ich hineingeboren wurde. Es gibt zwar genug Beispiele, die einen eines Besseren belehren, doch Mom hat es geschafft, meinen Selbstwert so weit zu zerstören, dass ich mir nicht vorstellen kann, es anders verdient zu haben.
Kopfschüttelnd wende ich mich ab und öffne die Klapptür zu meinem Reich, das kaum größer ist als eine Abstellkammer. Aber es ist der einzige Ort, an dem ich ein wenig Frieden finde in dieser beschissenen Umgebung. Normalerweise.
Denn der Anblick, der sich mir bietet, schlägt mir wie eine Faust in den Magen. Meine wenigen Klamotten liegen auf dem Boden verstreut, in Einzelteile zerschnitten. Heiße Tränen brennen in meinen Augen, und ich lasse ihnen freien Lauf, während ich die Aquarellbilder betrachte, die in kleine Fetzen gerissen wurden. Ich lasse mich auf die Knie fallen und sammle weinend die Papierstückchen auf. Meine Finger zittern, als ich versuche, mein Lieblingsbild wieder zusammenzusetzen. 
Wut brennt in mir auf, so unaufhaltsam wie ein Lauffeuer, das alles um sich herum verzehrt. Ich kann nicht mehr ruhig bleiben. Ich explodiere und stürme zurück zu Mom.
»Was hast du getan?«, schreie ich, meine Stimme überschlägt sich vor Zorn. »Was hast du mit meinem Zimmer gemacht? Mit meinen Sachen!«
»Siehst du doch.« Sie dreht den Kopf in meine Richtung. Ihr Gesicht ist so leer, wie ich mich fühle. »Der ganze Scheiß ist doch eh nicht wichtig.«
»Nicht wichtig? Das war alles, was ich hatte!« Meine Hände ballen sich zu Fäusten. »Warum musst du immer alles zerstören? Was habe ich dir angetan?«
»Was du mir angetan hast?« Sie schnaubt und rappelt sich auf dem Sofa auf. »Du existierst.«
»Bitte entschuldige, dass du dich von irgendeinem Junkie hast schwängern lassen. Das war nicht mein Fehler. Es war deiner!« Die Tränen fließen mir übers Gesicht, perlen von meinem Kinn ab und landen auf meinem sowieso schon vom Regen durchnässten Shirt.
»Rede anständig mit deiner Mutter!«
»Anständig? Du weißt nicht einmal, was Anstand ist!« 
»Glaubst du, nur weil du ein paar Freunde aus der gehobenen Gesellschaft hast, dass du etwas Besonderes bist? Zu mehr bestimmt? Etwas Besseres als ich?« Sie greift nach der Flasche Wodka und kippt ihn sich in den Rachen. Dabei läuft ihr etwas der durchsichtigen Flüssigkeit den Mundwinkel hinunter.
»Du bist so bemitleidenswert, Mom. Liegst hier tagein, tagaus rum und zerstörst nicht nur dein, sondern auch mein Leben«, bringe ich schluchzend hervor.
»Ach, komm schon«, faucht sie. »Du bist in diesem Drecksloch groß geworden, und du wirst in diesem Drecksloch alt. Du bist zu nichts Besserem bestimmt, und auch deine kack Schnöselfreunde können den Teufel nicht aus deiner Seele treiben. Du wirst früher oder später so enden wie ich.«
»Ich werde niemals so sein wie du.« Obwohl ich es mit gefestigter Stimme sage, bin ich mir selbst nicht sicher, ob das stimmt. Denn wenn ich ehrlich bin, habe ich häufig den Gedanken, nicht gut genug zu sein. Nicht für Summer, nicht für meine anderen Freunde aus der Schule und erst recht nicht für den Jungen, der in mich verliebt ist und der mein Herz gestohlen hat, bevor ich überhaupt wusste, dass ich eines besitze. Ich werde nie gut genug sein, egal, wie sehr ich versuche, aus diesem Leben auszubrechen. Es wird mich immer wieder einholen. Sie haben es nicht verdient, mit mir in den Abgrund gezogen zu werden.
»Ich hasse dich!«, schreie ich meiner Mom entgegen, drehe auf dem Absatz um und werfe mich heulend in mein Bett.
Ich habe nicht gewusst, dass dies unser letztes Gespräch sein würde. Dass meine Mom den nächsten Morgen nicht mehr erleben und an einer Überdosis auf unserer Couch sterben würde, während ich mich nebenan in den Schlaf weine.
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		Wieso habe ich mich noch einmal darauf eingelassen, obwohl ich keine Sekunde geschlafen habe, aus Angst davor, was heute bevorsteht? Diese Frage geistert mir durch den Kopf, seit ich das Haus verlassen habe. 
Die Hitze dieses Septembertages lässt die Luft flimmern, während ich die Straße entlanglaufe, die vom Herzen der Kleinstadt direkt zum Ferley Beach führt. Möwen ziehen hoch am Himmel ihre Kreise. Ihr Schreien mischt sich unter das Wummern meines Herzens. Ich bin so unfassbar aufgeregt, dass mir seit heute Morgen kotzübel ist. 
Die gepflasterten Gehwege unter meinen Füßen verwandeln sich allmählich in sandige Pfade, umrandet von hohen Gräsern und wilden Blumen, die im Wind tanzen. Ich wische mir meine schwitzigen Hände an der Hinterseite meiner Jeansshorts ab und ziehe mein Handy hervor. Der Klang des Meeres wird lauter, ein angenehmes Rauschen, als ich den Chatverlauf zwischen Summer und mir lese.
Summer Morgen ist Sonntag. Da kannst du nicht wieder behaupten, dass du in der Buchhandlung arbeiten musst. Ich lasse keine Ausreden mehr gelten. [image: 😄][image: 😄]  

Hazel Das sind keine Ausreden. Ich hatte wirklich keine Zeit.

Summer »Hatte«. Also können wir uns morgen endlich treffen?

Summer Haze. Jetzt halte mich nicht länger hin!!!

Hazel Morgen sollte passen. [image: 🙂][image: 🙂]

Summer Perfekt. Dann sehen wir uns um fünf in der Kitesurfschule? Wir könnten mal wieder zusammen aufs Meer gehen. Das habe ich vermisst. Ohne dich hat es nur halb so viel Spaß gemacht.

Seit gut einer Woche gehe ich sowohl Summer als auch Damian aus dem Weg. Wobei Damian auch mich zu meiden scheint. Gott. Wenn ich an unseren Kuss denke, wird mir nur noch heißer. Ich wollte es so sehr. Wollte ihn so sehr. Direkt in der ersten Sekunde, in der sich unsere Lippen berührten, war jeglicher Zweifel verflogen. Alles hat sich richtig angefühlt. Als wäre ich erst in diesem Moment wahrhaftig zu Hause angekommen. 
Am Horizont sehe ich die Kites hoch in der Luft fliegen, und am liebsten würde ich direkt aufs Meer hinaus. Ich ziehe die Sandalen aus, spüre den Sand unter meinen Füßen und atme tief durch. Man könnte meinen, dass ich mich auf den heutigen Tag vorbereitet habe, dass ich mir die Worte zurechtgelegt habe, um jede von Summers Fragen beantworten zu können. Pustekuchen. Einen Scheiß hab ich.
Die hölzerne Fassade des above the sky, der Kitesurfschule, die damals Summers leiblichen Eltern gehört hat, hat einen neuen gelben Anstrich bekommen. Leise Musik ertönt aus dem Inneren, und mit einem Puls von hundertachtzig bleibe ich stehen. Wäre ich gläubig, würde ich an dieser Stelle ein Gebet sprechen. Stattdessen straffe ich die Schultern und betrete das Innere. Der Holzboden knarrt bei jedem meiner Schritte, und so plötzlich, dass ich hochschrecke, erscheint Summer hinter mir. 
»Du bist wirklich gekommen.«
»Hast du gedacht, ich versetze dich?«, frage ich sie und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Niemals hätte ich gedacht, dass ein Wiedersehen mit ihr so sein würde. So leicht. 
»Möchtest du die ehrliche Antwort darauf?«
Ich nicke. »Ich möchte immer ehrliche Antworten.« Die Worte kommen mir über die Lippen, bevor ich ihre Tragweite begreife. 
»Das beruht auf Gegenseitigkeit. Bevor wir miteinander reden, gehen wir raus aufs Meer, und danach will ich eine Aussprache, Haze. Kein Herumgeeiere. Entweder wir sprechen heute alle Wahrheiten aus, oder unsere Freundschaft macht keinen Sinn mehr. Ich hoffe, dass wir das hinbekommen werden, denn ich habe dich verdammt noch mal vermisst und könnte meine beste Freundin gut gebrauchen.«
»Okay« ist alles, was ich erwidere, bevor ich die Klamotten ausziehe und im schwarzen Bikini auf sie warte, um endlich wieder mit ihr zu kiten. 
Summer reicht mir ein Trapez. »Ein neues Modell, extrakomfortabel. Du wirst den Unterschied zu den alten spüren. Er ist leicht und aus einem Material, das fest genug ist, um den Zug der Leinen zu unterstützen, ohne dabei zu drücken.«
Ich lege die Gurte über meine Hüften und ziehe an den Schnallen, um sie anzupassen, während Summer aus den hinteren Regalen zwei Kites holt. »Das ist ein 12er, perfekt für heute. Der Wind ist stark genug, aber nicht zu bissig.«
Nachdem wir die Kites draußen am Ufer vorbereitet haben, halte ich meinen in Startposition. Ein schneller Zug an der Bar, und der Kite füllt sich, hebt ab und zieht straff an den Leinen. Ich gleite ins Wasser, setze meine Füße auf das Board und lasse den Kite hoch im Himmel stehen. Ein breites Grinsen liegt dabei auf meinen Lippen. Hier, in diesem Moment, bin ich wieder die Teenagerin Hazel, die mit ihrer besten Freundin das Meer erklimmt. 
Ich finde meinen Gleichgewichtspunkt, gerade als die erste Welle kommt. Das Salzwasser spritzt unter mir, und ich gewinne an Geschwindigkeit. Dieses Gefühl lässt sich mit keinem Wort beschreiben. Es ist wie atmen – leben. 
Summer ist nicht weit von mir entfernt, vollführt eine beeindruckende Backroll, bei der sie sich in der Luft dreht und elegant wieder auf dem Wasser landet. 
»Deine Reihe!«, ruft sie mir zu, als wir beide auf einer flacheren Welle reiten. 
Der Kite zieht, und ich entscheide mich für einen einfachen Sprung. Ich ziehe an der Bar, lehne mich zurück und lasse den Wind die Arbeit machen. Höher als erwartet trägt mich der Sprung in die Luft, und für einen Augenblick ist alles um mich herum still. Da ist nichts außer dem Rauschen des Meeres und des Windes in meinen Ohren. 
Ich bin so glücklich und frei wie lange nicht mehr.
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		»Weißt du, was am meisten wehtut?«, fragt mich Summer. Seit fünf Minuten sitzen wir uns gegenüber an einem kleinen runden Tisch, der im Empfangsbereich der Kitesurfschule steht, und trinken unsere Limonaden. Die Tür zur Veranda steht sperrangelweit offen, und wir blicken hinaus aufs Meer, hinter dem die Sonne langsam untergeht. Nur noch vereinzelt tummeln sich Menschen am Strand.
Ehe ich antworten kann, fährt sie fort: »Ich wünschte, du hättest ihn kennengelernt. Ares.« Sie blinzelt Tränen weg, und es schnürt mir die Kehle zu. Wie ferngesteuert schiebt sich mein Arm über den Tisch, und ich lege meine Hand auf ihre. Halte sie, wie sie mich schon eine Million Mal gehalten hat.
»Es tut mir so leid. Alles. Dass ich gegangen bin. Dass ich nicht ehrlich zu euch sein konnte. Dass ich Ares nicht kennengelernt habe. Und dass ich nicht bei dir war, als du mich am meisten gebraucht hast. Ich würde es dir nicht übel nehmen, wenn du mir all das nicht verzeihen könntest. Doch stattdessen sitzen wir hier und …« Nun verschwimmt auch meine Sicht vor lauter Tränen. 
»Ich bin rasend vor Wut. Und ich schwöre dir, Haze. Wenn du es heute nicht schaffst, ehrlich zu mir zu sein, dann werde ich mir wenigstens niemals vorwerfen können, es nicht probiert zu haben. Ich reiche dir meine Hand, und es liegt nun an dir, ob du sie ergreifst oder nicht.« Summer entzieht sich meiner Berührung, wendet ihren Blick von mir ab und legt den Kopf in den Nacken. 
Auch ich betrachte die glitzernden Punkte an der Decke, die von dem reflektierenden Lichtspiel über der Tür herrühren. »Es … Puh. Ich weiß gar nicht, wie ich anfangen soll.«
»Fang von vorn an, ich möchte alles wissen.« Summer richtet sich auf. »Ich will jetzt keinen unnötigen Druck aufbauen, aber ich bin nicht nur zurückgekommen, weil ich meine Familie so sehr vermisse. Als ich von Damian und Elijah gehört habe, dass du wieder da bist, wusste ich sofort, dass ich dich sehen möchte. Ich habe versucht, dem Drang nicht nachzugeben. Wollte weiterhin meine Zeit in Australien genießen, denn mein Herz konnte dort heilen. Auch wenn es sich noch immer so anfühlt, als wäre das Schicksal ein ungerechtes Arschloch, habe ich am anderen Ende der Welt endlich alles akzeptieren können. Das wäre mir hier in Ferley, wo mich alles und jeder an Ares erinnert, um einiges schwerer gefallen. Aber ich wurde von Tag zu Tag nervöser und habe mich gefragt, wie es wäre, dich endlich wiederzusehen, mit dir zu reden, dich in den Arm zu nehmen, mit dir zu kiten. Also ja. Ich bin auch wegen dir und der Wahrheit zurückgekommen.«
Ich schlucke schwer. »Du erinnerst dich sicher daran, dass ich schon immer das Gefühl hatte, nicht gut genug für euch zu sein?«
Sie nickt langsam, und ihr Blick ermuntert mich, weiterzusprechen. 
»Seit ich dich und dann durch dich die anderen kennengelernt habe, bin ich den Gedanken nicht losgeworden, nicht zu euch zu passen. Nie wirklich dazugehören zu können. Ich war immer Muddy Hazel. Unbeliebt. Unsichtbar. Ein Schandfleck. Ich war, und, verdammt, ich bin es auch immer noch, so anders als ihr. Bis heute verstehe ich nicht, wieso du meine Freundin sein wolltest. Du hast dich damit nur selbst in die Schusslinie gebracht.«
»Und ich würde es immer wieder tun«, wirft Summer ein und verschränkt die Arme vor der Brust. »Deine Herkunft bestimmt nicht, wer du bist! Niemand ist besser als du, nur weil er oder sie das Glück hatte, das Kind reicher Eltern zu sein. Arschlöcher bleiben Arschlöcher. Egal, ob mit Geld oder ohne. Die Leute, die dich so behandelt haben, sind mit ihrem Charakter genug bestraft. Ich habe es gehasst, dass du stets geglaubt hast, nicht gut genug zu sein. Was bedeutet das überhaupt? Du hast so ein großes Herz, du warst immer für uns alle da, hast mit uns gelacht und geweint. Du warst und du bist mehr als genug!«
Meine Lippe bebt, und heiße Tränen bahnen sich ihren Weg über mein Gesicht. »Es bedeutet, dass andere auf euch herabgesehen haben, sobald ihr mit mir unterwegs wart. Und das über Jahre hinweg. Es war nicht nur die Zeit in der Elementary School, es ging in der Middle School genauso weiter. Ihr wurdet teilweise sogar von den Eltern anderer Schüler gemieden, weil ihr mit der Tochter von Ferleys …« Die nächsten zwei Wörter setze ich mit den Fingern in Anführungszeichen. »… bekanntester Cracknutte befreundet wart. Es gab Gerüchte, dass ich in der Highschool mit Drogen deale. Ich weiß noch ganz genau, wie deine Eltern bei einer Veranstaltung der Schule damit konfrontiert wurden, wie sie es denn erlauben können, dass du Kontakt zu mir hast. Ich musste alles mit anhören. Ich weiß, was die Leute gesagt haben. Auch dass deine Eltern mich verteidigt haben, was mich damals wie heute zum Heulen bringt, aber es ändert nichts daran, dass mein gesamtes Umfeld durch meine bloße Existenz immer wieder in Schwierigkeiten geraten ist. Calebs Eltern haben mir klipp und klar zu verstehen gegeben, dass ich in ihrem Haus nicht willkommen bin. Und wie oft konnte ich mit euch nicht auf Ausflüge fahren, ins Kino gehen oder sonst was, weil mir das Geld dafür gefehlt hat. Ihr habt mich so oft eingeladen, dass es mir irgendwann nur noch peinlich war. Ich hatte immer das Gefühl, euch auf der Tasche zu liegen, und ich weiß …« Mit rasendem Herzen wische ich mir die Tränen aus dem Gesicht und atme tief durch. »Ich weiß, dass ihr das gern getan habt. Es hat mir nur eben immer wieder gezeigt, wie unterschiedlich unsere Welten sind.«
»Aber …« Summers Augen sind glasig.
»Warte. Bitte lass mich das einmal loswerden, ehe ich einen Rückzieher mache«, sage ich, bevor sie weitersprechen kann. 
Sie nickt, und ich fahre fort. »Nachdem Damian und ich zusammengekommen sind, wurde der Druck von außen immer schlimmer. Die Blicke, die Sprüche, die Kommentare auf Social Media. Es glich einer Hetzjagd, aber … Ich habe ihn so sehr geliebt, dass es mir egal war. Wenn er bei mir war, konnte ich alles um mich herum ausblenden. Als wären wir gemeinsam so stark, dass uns niemand etwas anhaben kann. Das habe ich wirklich geglaubt.« Ein leises Lachen verlässt meine Lippen, wenn ich an die Zeit damals denke. »Also klar, es hat lange gedauert, bis ich mich darauf eingelassen habe. Ich hatte so große Angst, ihm irgendwie zu schaden. Seiner beruflichen Karriere, seinem Ruf und seiner Zukunft. Bis er mich vom Gegenteil überzeugen konnte und ich meine Gefühle nicht länger zurückhalten konnte. Gott, ich habe sie so lange unterdrückt.«
Summers Stirn legt sich in Falten, und sie zieht skeptisch die Augenbrauen zusammen. Ich erkenne in ihrem Blick, dass sie nicht glaubt, dass dies der Grund für mein damaliges Verschwinden war. Und das war er auch nicht. Nicht wirklich. Der wahre Grund hat aber das bestätigt, was ich sowieso schon immer gedacht habe.
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		»Du bist doch nicht nur deshalb abgehauen, oder?« Ich höre Summers Stimme klar und deutlich, obwohl ich noch nicht einmal die Veranda der Kitesurfschule erreicht habe. Doch die Tür steht offen, und am Ferley Beach ist es zum Abend hin ruhig geworden. 
»Nein. Der Tag, an dem ich all meine Sachen gepackt und gegangen bin, fing so schön an …«, antwortet Hazel, und ich bleibe abrupt stehen. 
Der Engel auf meiner Schulter wispert sanft, dass ich mich bemerkbar machen oder verschwinden sollte. Doch der Teufel raunt verführerisch, dass ich vielleicht nie die Wahrheit erfahre, wenn ich nicht weiter zuhöre. 
Schon immer wusste ich, dass die dunkle Seite in mir die mächtigere ist.
»Fünf Tage lang habe ich mich bei Damian vor der Welt versteckt. Wir sind so gut wie gar nicht vor die Tür gegangen und haben die Zeit zu zweit genossen. Alles schien perfekt.« 
Ich erinnere mich, wie Hazel an jenem Tag das Haus verließ, ihr Lachen noch in meinen Ohren klingend und die Wärme ihrer Nähe noch auf meiner Haut. Ich habe diesen Tag nie vergessen. Wie auch? Es war das letzte Mal, dass ich sie gehört, gesehen, gespürt habe, ehe sie verschwunden ist. 
Wie ein Einbrecher schleiche ich mich näher an die Tür auf der Veranda heran, aber nicht zu nah, um nicht von ihnen gesehen werden zu können. Mit verschränkten Armen lehne ich mich an das Gebäude. Die Maserung des Holzes schabt leicht an meiner Haut. 
Was zur Hölle mache ich hier? Ja, ich will die Wahrheit wissen, und ja, ich warte schon so lange darauf, endlich zu erfahren, was damals passiert ist. Aber so? Doch bevor ich weiter darüber nachdenken kann, fährt sie fort. 
»Gegen Abend wollte ich dann zu Grandpa, der kurz davor war, mich als vermisst zu melden«, erzählt Hazel und lacht. 
Ein Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen, wenn ich daran denke, wie glücklich ich an diesem Tag war. Wie glücklich ich immer in ihrer Gegenwart war. Mir war egal, wenn um mich herum das Chaos ausbrach, solange ich wusste, dass es diesen einen Menschen gab, von dem ich mich so geliebt fühlte wie noch nie zuvor. 
»Ich bin gerade mal ein paar Meter die Straße entlanggelaufen, da hielt ein Auto neben mir. Ich wusste sofort, zu wem dieser Wagen gehört, und obwohl mir zu diesem Zeitpunkt noch nicht klar war, was auf mich zukommen würde, habe ich dennoch unmittelbar gespürt, dass der eigentlich so schöne Tag von nun an überschattet sein würde.« 
Ein dumpfer Schmerz breitet sich in meiner Brust aus. Ich presse die Lippen zusammen, versuche, das Zittern meiner Hände zu unterbinden, indem ich sie in die Taschen meiner Jeans schiebe. 
Der Wind wird stärker, und Hazels Stimme verliert sich im immer lauter werdenden Rauschen der Wellen. Ich lehne mich weiter vor, um ihre Worte besser aufschnappen zu können, doch das Meer verschluckt sie. Verdammt, so höre ich nichts. Ich muss näher ran. Vorsichtig setze ich einen Fuß vor den anderen und taste mich an der rauen Holzfassade entlang.
Doch dann passiert es. Mein Fuß stößt gegen Summers Fahrrad, das neben dem Eingang gelehnt steht. Es kippt in Zeitlupe um, als hätte es nur auf diesen Moment gewartet. Ein lautes Krachen durchschneidet die Luft, als das Rad auf der Veranda aufkommt. Mein Herz rutscht mir in die Hose.
»Fuck!«, entfährt es mir, zu laut, um ungehört zu bleiben. In derselben Sekunde kratzt ein Stuhl über den Boden, und in meinem Kopf beginnen alle Sirenen Alarm zu schlagen. 
Noch bevor ich mich umdrehen und die Flucht ergreifen kann, steht Summer plötzlich vor mir. Ihre blonden Haarsträhnen wehen ihr ins Gesicht, und unsere Blicke treffen sich. Kurz glaube ich, dass sie mir die Möglichkeit geben möchte, abzuhauen. Die blauen Augen verengt sieht sie mich vorwurfsvoll an. Und vielleicht wäre das der perfekte Zeitpunkt, um mich aus dem Staub zu machen. Um so zu tun, als wäre nie etwas passiert. Doch ich entscheide mich dagegen, straffe die Schultern und gehe auf meine beste Freundin zu. 
Hazel zieht scharf die Luft ein, als sie neben Summer über die Türschwelle tritt. »Damian, was …«
»Sorry.«
»Sorry?«, fragt sie mich und hebt eine Braue. »Wie lange stehst du schon hier?«
Ich könnte jetzt lügen. So tun, als hätte ich nichts mitbekommen. Aber ich habe die Schnauze voll. Ich will nicht mehr warten. »Lange genug, um gehört zu haben, was du Summer erzählt hast.« 
Hazels braungrüne Augen flackern unruhig hin und her, als suche sie nach einem Fluchtweg, nach einer Möglichkeit, dieser Situation zu entkommen. 
»Du kannst ruhig weiterreden. Ich glaube, was du Summer erzählen wolltest, interessiert auch mich brennend.« Ich klinge wütender als beabsichtigt und erreiche damit das genaue Gegenteil. Hazel dreht sich abrupt um, tritt in die Kitesurfschule und knallt die Tür hinter sich zu. 
»Hazel, warte!«, ruft Summer, zieht die Tür wieder auf und rennt ihr hinterher. 
Ich folge den beiden ins Innere und bleibe mitten im Raum stehen. Hazel steht mit dem Rücken zu uns, ihre Schultern beben. Mit den Fingern fährt sie sich durch das volle orange Haar, krallt sich darin fest, als würde sie sonst den Halt verlieren. 
»Ich kann das nicht«, bringt sie schluchzend hervor. 
Summer tritt näher an sie heran, legt ihren Arm um ihre Schulter und zieht sie in eine enge Umarmung. »Es ist okay. Wir wollen dich nicht drängen, es …«
»Nein!«, unterbreche ich Summer. Sie dreht sich zu mir und wirft mir einen bitterbösen Blick zu. »Schau mich nicht so an! Sie ist seit fast zwei Monaten hier. Ich wollte ihr Zeit geben, habe insgeheim gehofft, sie würde von sich aus auf mich zukommen. Nichts dergleichen ist passiert.«
Nun wendet sich auch Hazel mir zu. Ihr Gesicht ist tränenüberströmt. »Ich weiß einfach nicht, wie ich es dir sagen soll!«, brüllt sie.
Ich mache einen Schritt auf sie zu. Summer zieht sie an ihre Seite, als müsse sie Hazel vor mir beschützen. Dabei weiß sie, dass ich der letzte Mensch bin, vor dem Hazel Angst zu haben braucht. 
»Was zur Hölle ist damals passiert, dass du von einem auf den anderen Tag all deine Gefühle abstellen konntest? Oder waren die nie echt?«
»Halt den Mund, Damian. Das …« Hazel beginnt, auf und ab zu laufen. »Ich habe dich so sehr geliebt, dass es nichts auf der Welt gab, was mir mehr bedeutete als du und unsere Beziehung. Bis auf Grandpa.«
»Was hat das mit Henry zu tun?« Ich massiere mir den Nacken, der seit dem Moment verspannt ist, in dem ich Hazel und Summer habe reden hören. Mein eigentlicher Plan ist es gewesen, Hazel von Henry und Wendy zu erzählen. Sie dazu zu überreden, die beiden zu verkuppeln, da ich glaube, dass Henry in sie verliebt ist, er sich nur nicht traut, den ersten Schritt zu machen. Ich wusste von Summer, dass sie sich heute mit Hazel hier treffen würde. Ich hätte bloß nicht gedacht, dass sich Hazel ihr nach einer Woche bereits anvertraut, während ich schon seit Wochen vergeblich auf die Wahrheit warte. 
»Alles. Es hat alles mit Henry zu tun.« Hazel wischt sich die Tränen weg und vergräbt das Gesicht in ihren Händen. Alles in mir zieht sich schmerzhaft zusammen, als ihr Schluchzen die Kitesurfschule erfüllt. 
»Hazel«, flüstere ich, überbrücke die letzte Distanz zwischen uns und greife nach ihrer Hand. »Wer war in dem Auto, und was ist danach passiert?«
»Es … Es war dein Dad …«
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		»Du weißt, dass ich dich nicht gehen lassen möchte, oder?« Damians Hände umschließen meine Hüften fester, holen mich näher an seinen durchtrainierten Körper heran. 
Ein leises Lachen verlässt meine Lippen, und als würde er dies als Aufforderung sehen, zieht er mich zurück ins Bett. 
»Damian«, nuschle ich in seine Halsbeuge und schlinge gleichzeitig meine Arme um ihn, was nicht ganz zu meinem tadelnden Ton passt. »Am liebsten würde ich jede Sekunde mit dir verbringen, das weißt du, aber …«
»Es gibt kein Aber! Ich finde, Menschen sollten öfter einfach das tun, was sie wirklich wollen.« Seine Fingerspitzen fahren über meine Schulter, zupfen an dem Träger meines BHs. »Wir wären alle so viel glücklicher und zufriedener.«
»Die meisten Leute haben nur leider nicht das Privileg dazu.« Für jemanden, der aus seiner Welt kommt, ist es ein Leichtes, seinen Träumen und Wünschen nachzugehen. Auch wenn Geld per se nicht glücklich macht, so macht es das Leben durchaus einfacher. 
Ich lege meine Hände auf seine Brust, spüre den schnellen Herzschlag unter meinen Fingerspitzen und blicke zu ihm auf. Kurz verliere ich mich in dem tiefen Grün seiner Augen und bin versucht, doch bei ihm zu bleiben. »Ich muss zurück. Grandpa erwartet mich.« 
»Kannst du ihm nicht sagen, dass …« Er haucht sanfte Küsse an meinen Hals. »Dass du woanders gebraucht wirst?« 
In den letzten fünf Tagen, die ich hier verbracht habe, haben wir die Welt außerhalb dieser vier Wände vergessen. Die Uni, unsere Verpflichtungen, das echte Leben – all das hatten wir ausgeblendet. Ich habe mich bei meinem Chef im Supermarkt krankgemeldet, und wir haben die Zeit, die seine Eltern auf Geschäftsreise waren, in vollen Zügen ausgekostet. Auch wenn Damian im oberen Stockwerk dieses gigantischen Hauses sein eigenes Reich hat, fühle ich mich erst so richtig wohl, wenn ich weiß, dass wir komplett ungestört sind. 
»Ich kann Grandpa nicht schon wieder vertrösten. Wenn ich mich nicht langsam sehen lasse, dann gibt er noch eine Vermisstenanzeige auf.« Ich schlucke schwer und versuche, dem Sog von Damians Nähe zu widerstehen. Jeder Teil von mir sehnt sich danach, einfach zu bleiben, bei ihm, meinem ganz persönlichen Zuhause.
Er seufzt und lässt seine Stirn gegen meine fallen. »Das glaube ich kaum. Henry weiß, dass du bei mir bist und es keinen anderen Ort gibt, an dem du sicherer aufgehoben wärst. Ich weiß, dass ich egoistisch bin, aber ich hätte dich am liebsten immer bei mir.« 
Ich hebe eine Hand und streiche sanft über seine Wange. »Sosehr ich die Zeit mit dir auch genieße, ich kann es nicht verantworten, wenn du wegen mir in der Uni nicht hinterherkommst.«
»Dieses beschissene Studium ist mir scheißegal. Ich will sowieso nicht das Bauunternehmen meines Dads übernehmen. Es ist wahrscheinlicher, dass mir irgendwann Flügel wachsen, als dass ich jemals auf dem Chefsessel von Cunningham Constructions sitze.« Damians Stimme trieft vor Abscheu. 
»Du wirst deinen eigenen Weg finden. Aber ein Studium kann nicht schaden. Vor allem dann nicht, wenn du sowieso nicht weißt, wohin es dich beruflich verschlägt.« Ich schenke ihm ein zaghaftes Lächeln.
Mit der Hand fährt er durch meine Haare und zwirbelt einzelne Strähnen zwischen seinen Fingern. »Wir könnten die Stadt verlassen und irgendwo in Europa eine Eisdiele aufmachen.« 
»Eine Eisdiele?« Mein Lachen hallt durch den Raum.
»Ja. Wir lieben Eis.« 
»Ich liebe auch Burger.«
Er drückt mir einen Kuss auf die Nasenspitze. »Dann sollten wir auch noch einen Burgerladen eröffnen.«
»Du bist verrückt.«
»Ja, Firefly. Nach dir.« 
Ich stütze mich auf der Matratze ab, stehe auf und ziehe mir das Shirt über den Oberkörper, das vor zwei Stunden achtlos auf den Boden geworfen wurde. »Du Charmeur möchtest mich mit diesen Tagträumen nur hierbehalten. Ich lasse mich nicht von dir um den Finger wickeln.« 
»Sehen wir uns morgen wieder?« Damian schiebt die Unterlippe vor und sieht dabei so süß aus, dass sein nackter, tätowierter Oberkörper im Kontrast schon beinahe absurd wirkt. 
»Schreib mir, wenn du zwischen den Kursen Luft hast. Dann können wir uns im Elios treffen.« Ich greife nach meinem Rucksack und werfe ihn mir über die Schulter.
»Darf ich das als Zeichen deuten, dass du lieber einen Burritoladen aufmachen möchtest?« Er rutscht auf dem riesigen Bett ein Stück weiter nach oben und lehnt sich mit dem Rücken an die Wand. 
Ich verdrehe die Augen, bevor ich sie über Damian wandern lasse. Er sitzt auf seinem Bett, als wäre es sein Thron. Das warme Licht der Nachttischlampe spielt mit den Konturen seines scharf geschnittenen Gesichts. Wie kann ein Mensch bloß so gut aussehen? Die Frage habe ich mir damals schon in der Middle School gestellt. Seine Haare sind so schwarz wie die tiefste Nacht, fallen ihm zerzaust in die Stirn. Selbst im Winter hat er einen braunen Teint, dank der Wurzeln seiner sizilianischen Mom. Doch was ihn besonders atemberaubend macht, sind seine Augen. Ein durchdringendes Grün. 
Er ist der Typ Mann, dessen Anwesenheit allein die Atmosphäre eines Raumes verändert. Sein Lächeln und die tiefen Grübchen sind genug, um mein Herz schneller schlagen zu lassen, und jedes Mal, wenn er lacht, scheint es, als würde meine dunkle Welt ein Stück weit heller werden.
Ich beuge mich vor, drücke ihm einen Kuss auf die vollen Lippen, bevor ich mit schnellen Schritten durch diese absurd protzige Villa der Cunninghams eile, darauf bedacht, niemandem auf meinem Weg hinaus zu begegnen. 
Erst als ich an der frischen Luft bin, kann ich wieder durchatmen. Erleichtert halte ich mich an den Riemen meines Rucksackes fest und laufe die Straße entlang, in der ein Anwesen kostspieliger ist als das andere. Heiße Sonnenstrahlen scheinen auf mich hinab, und am liebsten würde ich einen kurzen Abstecher zum Strand machen und eine Runde kiten. Doch ich möchte Grandpa keine Minute länger warten lassen, also beschleunige ich meine Schritte.
Mit einem Mal fällt mir auf, dass ein schwarzer Rolls-Royce im langsamen Tempo neben mir herfährt, und auch wenn die Cunninghams nicht die einzigen Menschen mit diesem Auto sind, kenne ich niemand sonst in Ferley, der solch einen Wagen fährt. 
Meine Glieder spannen sich an, und trotz der Hitze wird mir eiskalt. 
Ein Räuspern, das ich sofort zuordnen kann, ertönt und lässt meinen Kopf zur Seite schnellen. Hinter einer halb geöffneten, vertönten Fensterscheibe erkenne ich das unverwechselbare Gesicht von Christopher Cunningham – Damians Dad. Sein blondes Haar ist wie immer nach hinten gegelt. 
»Hazel.« Es klingt weder nach einer freundlichen Begrüßung noch nach einer Frage. »Steig ein. Wir fahren dich nach Hause.«
Mit »wir« meint er seinen Fahrer und sich. Nie im Leben würde sich dieser Mann selbst hinter das Steuer eines Autos setzen oder sonst in irgendeiner Form den Finger krummmachen. Für so gut wie alles haben er und seine Frau Angestellte, die sie herumkommandieren, als seien sie alles, bloß keine Menschen mit Gefühlen.
»Das passt schon, Mr. Cunningham. Ich gehe gern zu Fuß«, entgegne ich so freundlich und doch bestimmt wie nur irgendwie möglich. Meine Finger krallen sich noch fester um die Träger meines Rucksacks. 
Der Wagen bleibt zwei Meter vor mir am Straßenrand stehen. Die Tür wird geöffnet. 
»Steig ein!« Dieses Mal klingt seine Stimme messerscharf, und obwohl ich weiß, dass ich nicht in diese verdammte Protzkarre einsteigen sollte, tue ich es doch. Vielleicht aus Respekt, obwohl Damians Dad diesen nicht verdient hat. Vielleicht aber auch aus Angst vor ihm. 
Die kühle Luft des Wageninneren schlägt mir entgegen. Das Interieur ist in einem tiefen, schimmernden Schwarz gehalten. Meine nackten Beine drücken sich in das feine Leder des Sitzes. Zwischen dem Fahrer und uns ist eine Trennwand, wie ich sie sonst nur aus Serien wie Gossip Girl kenne. 
Der Wagen setzt sich langsam in Bewegung. Christopher Cunningham sitzt mit übereinandergeschlagenen Beinen neben mir. Ich spüre seinen Blick wie eine Fessel, obwohl ich meinen fest nach vorn auf die schwarze Wand richte. Seine Präsenz füllt den Raum mit einer Intensität, die fast greifbar ist. 
»Vielen Dank, dass sie mich nach Hause fahren. Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.« Jeder Teil in mir schreit danach, aus dem Wagen zu springen und zu fliehen. 
Mr. Cunningham nickt knapp. »Es ist das Mindeste, was ich tun kann«, erwidert er, seine Stimme kalt und distanziert. »Ich habe gesehen, wie du aus unserem Haus geschlichen bist.«
»Ich …« Kurz schlucke ich schwer. »Ich bin nicht geschlichen.« 
»Du scheinst sehr viel Zeit mit meinem Sohn zu verbringen.« 
Ich frage mich, wie blind er sein muss, dass ihm das jetzt erst auffällt, wo wir doch bereits seit Langem ein Paar sind. 
»Damian ist ein junger Mann mit großen Ambitionen«, fährt er fort und verschränkt die Arme vor der Brust. Er trägt einen schwarzen Anzug, und seine Krawatte sitzt selbst am späten Nachmittag noch so fest, als breche er gleich im Anschluss zu einem wichtigen Meeting auf. »Er hat Verpflichtungen, nicht nur gegenüber seiner Familie, sondern auch seiner eigenen Zukunft. Es wäre äußerst schade, wenn unnötige Ablenkungen ihn davon abhalten würden.« 
Die Art, wie er das Wort »Ablenkungen« betont, lässt keinen Zweifel daran, dass ich damit gemeint bin. Mir schnürt sich die Kehle zu, und ich wünschte, ich könnte etwas Schlagfertiges erwidern. Stattdessen fummle ich mit den Fingern am Saum meines Shirts und vermeide jeglichen Blickkontakt mit ihm. 
Seine Finger tippen in einem rhythmischen Tempo gegen das dunkle Holz der Autotüren. »Versteh mich nicht falsch. Ich respektiere die … Freundschaften, die mein Sohn pflegt.« 
Ich beiße die Zähne so fest aufeinander, dass mein Kiefer schmerzt.
»Aber als Vater ist es meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass er sein volles Potenzial ausschöpft. Und Menschen aus … Wie soll ich das sagen? Aus weniger ambitionierten Familien können manchmal mehr Last als Unterstützung sein.«
Seine Worte fallen wie Hammerschläge, jeder Satz ein weiterer Hieb in meine Magengrube, und doch bestätigen sie genau das, was ich selbst immer geglaubt habe. Ich bin nicht gut genug für Damian. Unsere Welten zu verschieden. Trotzdem gewinnt meine Wut die Oberhand, und zum ersten Mal, seit ich in dieses Auto gestiegen bin, drehe ich den Kopf zur Seite und schaue Christopher Cunningham direkt in die kühlen Augen. 
»Ich bin keine Last.« Meine Stimme zittert leicht, aber ich zwinge mich, klar und deutlich weiterzusprechen. »Und ich bin sicherlich keine Ablenkung. Ob Sie es wollen oder nicht. Ob Sie es gutheißen oder nicht. Damian und ich sind mehr als Freunde, und ich würde nie etwas tun, das ihm schadet.«
Er schnaubt verächtlich. Der Spott steht ihm ins Gesicht geschrieben. »Das mag sein. Und ich bedauere deine Situation und dass du so aufwachsen musstest. Doch ich muss das große Ganze betrachten. Damian wird eines Tages das Familienimperium übernehmen, und da braucht er eine Frau an seiner Seite, die …«
»Die was?«, frage ich schnippisch. »Die in denselben Kreisen verkehrt wie Sie? Die das Glück oder Pech hatte, in eine solch reiche Familie wie Ihre hineingeboren zu sein? Ist Ihnen denn wirklich nur Ihr Ruf wichtig? Denken Sie auch einmal daran, was Ihr Sohn möchte?«
»Mein Sohn war schon immer schwach.«
Ich kralle mich so fest an das Leder unter mir, dass ich sicher bin, Kratzer auf dem teuren Material zu hinterlassen. »Ihr Sohn ist alles andere als schwach.« 
Mr. Cunningham lacht, und mir stellen sich die Nackenhaare auf. »Ich kenne ihn sein ganzes Leben lang.«
»Nein. Sie kennen ihn kein bisschen! Sie leben vielleicht mehr oder weniger unter demselben Dach. Doch Sie haben keine Ahnung, wer Ihr Sohn ist. Im Gegenteil. Sie glauben, er gehöre Ihnen und Sie könnten mit ihm tun und lassen, was auch immer Sie wollen.« Ich atme tief durch, versuche, meine Wut unter Kontrolle zu bekommen. 
»Wie bitte?« Mr. Cunningham greift sich an den Kragen seines Hemdes.
»Sie sind niemals ein guter Vater gewesen. Sie können sich noch so oft einreden, dass Sie das Beste für Ihren Sohn wollen. Absoluter Bullshit. Sie schlagen ihn!«, brülle ich. 
»Was erlaubst du dir, so mit mir zu sprechen? So konntest du vielleicht mit deiner dreckigen Junkiemutter sprechen, aber nicht mit mir. Hast du das verstanden?« Der Blick aus seinen hellen Augen bohrt sich in mein Inneres, zerfrisst wie Säure meine Organe.
Damians Dad beugt sich drohend zu mir herüber. Seine Hand legt sich auf mein Knie. Er drückt zu. So fest, dass es wehtut. »Hör mir gut zu, Hazel. Ich wollte es auf die nette Art versuchen, das wollte ich wirklich. Aber mit deiner vorlauten Art bestätigst du nur, was ich sowieso von der ersten Sekunde an gedacht habe: Du bist nicht einmal der Dreck unter unseren Schuhsohlen.«
Muddy Hazel. Muddy Hazel. Muddy Hazel. Diese Worte kreisen mir wie ein Mantra durch den Kopf und erinnern mich an die Zeit, in der ich mich viel zu lange von anderen habe herumschubsen und demütigen lassen. An die Zeit, die mir beigebracht hat, dass ich niemals zu ihnen gehören werde. Dass ich niemals auch nur ein normales Leben werde führen können. 
»Ich habe mehr Macht, als du dir vorstellen kannst.« Spucketropfen landen auf meiner Wange, doch ich zucke nicht einmal zusammen. Bin wie versteinert unter dem festen Griff seiner Hand und der Erkenntnis, dass Christopher Cunningham vermutlich vor nichts zurückschrecken würde. »Meine Macht reicht über die Stadtgrenzen hinaus, und ich habe sie mir hart erarbeitet. Ich lasse nicht zu, dass eine dahergelaufene Göre das Leben meiner Familie ruiniert, indem sie meinen einzigen Erben mit sich in den Abgrund zieht. Dorthin, wo sie hingehört.« 
»Ich …«
»Ich …«, äfft er mein Gestammel nach. »Wenn dir Damian wirklich etwas bedeutet, dann verschwindest du aus seinem Leben. Doch da dir das nicht Anreiz genug sein wird, gebe ich dir noch einen weiteren.«
Der Druck in meiner Brust wächst, und mein Herz rast gegen meine Rippen, als versuche es, zu fliehen. Die Dunkelheit des Wageninneren verschwimmt zu einem Albtraum, der viel zu real erscheint, viel zu real ist. 
Ich wende den Blick ab und schaue starr geradeaus. »Wenn Sie glauben, dass ich käuflich bin, dann haben Sie sich getäuscht.«
»Oh, Liebes. Jemand wie du ist nicht käuflich. Du bist schon immer ohne Geld ausgekommen, und das wirst du auch weiterhin. Einmal Gosse, immer Gosse. Ich habe kein Angebot für dich. Ich spreche dir eine Drohung aus. Und das nur ein einziges Mal. Ich mache keine halben Sachen.«
»Lassen Sie mich raus!« Blitzschnell greife ich nach dem Türgriff und rüttle an der verschlossenen Tür. Es ist mir egal, dass wir noch fahren und draußen der harte Asphalt auf mich wartet. Alles ist besser als die Situation hier drin.
Mr. Cunninghams Fingernägel graben sich in mein Knie. »Du kannst es dir aussuchen: Entweder du verschwindest aus Ferley, lässt meinen Sohn in Ruhe und baust nie wieder Kontakt zu ihm auf. Und glaube mir, ich würde es herausfinden. Oder aber du bleibst, und ich mache nicht nur dir das Leben zur Hölle. Nein. Ich werde auch deinem Großvater alles nehmen, was ihm lieb und teuer ist. Alles.«
Unter mir tut sich ein Abgrund auf, und ich falle in ein endloses Nichts. 
»Das … Das können Sie … Das können Sie nicht machen«, bringe ich stotternd hervor.
»Ich kann, und ich werde. Mir gehört nicht nur das Gebäude, in dem sich die Buchhandlung deines Großvaters befindet, mir gehört die ganze Stadt. Und ich werde ihm eine Sache nach der anderen wegnehmen. Den Laden. Seine Wohnung. Seinen Stolz, alles. Bis nichts mehr von ihm übrig ist.« Mit einem Ruck lässt Damians Vater mein Knie frei.
Mir kommt es so vor, als würden wir minutenlang schweigen. Dabei sind es mit Sicherheit nur Sekunden, die sich so endlos in die Länge ziehen, dass ich glaube, den Verstand zu verlieren. Die Tragweite seiner Worte wird mir immer mehr bewusst. Wenn Christopher Cunningham nicht einmal vor seinem eigenen Sohn zurückschreckt, dann ganz sicher nicht vor meinem Großvater und mir. Er droht mir nicht einfach nur. Er wird ihm alles wegnehmen. Grandpa hat noch nicht einmal den Tod von Grandma verwunden. Wie um alles in der Welt soll er es da verkraften, seinen Laden zu verlieren?
»Du wirst jetzt nach Hause gehen und deinem lieben Großvater sagen, dass du dich in der Stadt nicht mehr wohlfühlst. Dass es für dich an der Zeit ist, Ferley hinter dir zu lassen und die großen Weiten Amerikas zu entdecken. Ansonsten sprichst du mit niemandem, hast du mich verstanden? Nicht mit meinem Sohn und auch nicht mit deinen Freunden. Brich Damian das Herz. Zeig ihm, was für ein schlechter Mensch du bist. Mach aus ihm einen harten Mann, der lernt, dass Gefühle nichts in unserer Welt zu suchen haben. Und wage es ja nicht, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Nie wieder. Ansonsten zögere ich keine Sekunde, und dein Großvater sitzt schneller auf der Straße, als du blinzeln kannst.«
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		Jeder Mensch betritt die Welt mit dem tief verwurzelten Grundglauben, dass er von seinen Eltern bedingungslos geliebt wird. Dass die beiden Menschen, die einem das Leben schenkten, alles in ihrer Macht Stehende tun würden, um einen zu beschützen. Dass sie einen in ihren Armen wiegen, trösten und aufbauen. Doch die bittere Wahrheit ist, dass nicht jedem dieses Glück zuteilwird.
Ich sitze auf einem der harten Plastikstühle im Warteraum des Eagle Point Prison. Der Geruch nach Desinfektionsmittel mischt sich mit der stickigen Luft, als hätte man hier seit Ewigkeiten kein Fenster mehr geöffnet. Es ist das erste und letzte Mal, dass ich meinen Alten im Gefängnis besuchen werde. Noch immer liegen all seine Briefe ungeöffnet in meiner Schreibtischschublade. 
Die Neonlichter über mir tauchen den gesamten Raum in ein kaltes, grelles Licht. Um mich herum sitzen andere Besucher. Besorgte Eltern, Ehefrauen, Kinder. Sie alle tragen entweder ein Lächeln auf den Lippen, oder tiefe Traurigkeit zeichnet ihre Züge. Eines bin ich mir jedoch sicher: Niemand möchte so wenig hier sein wie ich. Ich hätte mir gewünscht, dass dieser Tag nie kommen würde. Doch nach dem, was ich gestern von Hazel erfahren habe, kann ich nicht anders, als diesem Mann noch ein letztes Mal in die Augen zu blicken. Ich werde niemals mit meiner Vergangenheit abschließen und den Namen Cunningham ablegen können, wenn ich mich weiterhin vor diesem Gespräch drücke. 
Eine schwere Metalltür öffnet sich, und ein Wachmann tritt ein. »Mr. Cunningham?« Er sieht sich im Raum um, und wie ein Schuljunge hebe ich den Arm. »Sie können mit mir mitkommen.«
Verwirrt runzle ich die Stirn und schaue nach links und rechts. Ich stehe auf und gehe auf ihn zu. »Ich dachte, dies sei der Besucherraum?«
»Das ist er auch, aber Sie können sich mit Ihrem Vater unter vier Augen unterhalten. Folgen Sie mir, bitte.«
Natürlich. Selbst im Knast hat mein Alter noch Privilegien und genießt eine Sonderbehandlung. Ich folge dem Wachmann den schmalen Gang hinunter. Während in dem großen Besucherraum noch ein wenig Tageslicht durch die kleinen Fenster drang, ist es hier dunkel und kalt. Ich schiebe die Hände in die Taschen meiner Lederjacke und balle sie zu Fäusten. Mein ganzer Körper steht unter Anspannung.
Niemals hätte ich gedacht, dass ich ein Gefängnis von innen sehen würde, und wenn, dann eher, weil ich durch meine illegalen Boxkämpfe selbst dort lande. Und auch wenn mir immer bewusst war, dass mein Vater Dreck am Stecken hat, habe ich bis vor einem Jahr noch geglaubt, dass die Leichen in seinem Keller höchstens wirtschaftlicher Natur wären und nicht so verheerend, dass es einmal so endet. 
»Sie haben alle Zeit der Welt. Ich werde vor der Tür warten. Klopfen Sie einfach, wenn Sie fertig sind. Ihr Vater wartet bereits auf Sie.« Der Wachmann öffnet die schwere Stahltür, und alles in mir gefriert zu Eis. 
Mit gestrafften Schultern betrete ich den spärlich beleuchteten Raum. Die Wut, die sich über die Jahre in mir angestaut hat, brennt wie ein Feuer in meinem Inneren. Jeder Atemzug fühlt sich an, als würde er die Flammen nur noch weiter entfachen. Gestern Nacht habe ich mir jedes einzelne Wort zurechtgelegt. Jetzt, wo ich ihm zum ersten Mal seit Monaten wieder gegenüberstehe, ist nichts mehr davon übrig. 
Dad erhebt sich. Der Stuhl schabt über den Boden, und das Geräusch hinterlässt eine Gänsehaut auf meinen Armen. Sein sonst so blondes Haar ist deutlich ergraut, und auch die Falten in seinem Gesicht sind tiefer als zuvor. Im Gegensatz zu den anderen Insassen, die im Besucherraum allesamt einen orangefarbenen Overall anhatten, trägt Dad ein graues Hemd und eine dunkle Jeans. 
»Schön, dich zu sehen.« 
Schön, dich zu sehen? Ist das sein verfluchter Ernst? Die Worte hallen in einem gnadenlosen Echo zwischen meinen Ohren wider. Schön, dich nicht zu sehen. Was zur Hölle erwartet er jetzt von mir? Dass ich anfange, vor Rührung zu heulen, und wir einen auf Vater-Sohn-Reunion machen? Ich bringe nicht auch nur eine Silbe über meine Lippen, weil ich sonst vielleicht völlig ausrasten würde und nicht mehr aufhören könnte zu schreien. Also starre ich ihn nur an.
»Ist alles okay?« Mein Vater hebt verwirrt eine Augenbraue. »Hast du in letzter Zeit mal bei Cunningham Constructions reingeschaut?« 
Seine Worte treffen mich wie eine eiserne Faust in den Magen. Dieser Dreckskerl von Vater wagt es, mich auf seine beschissene Firma anzusprechen, als hätte er nicht mein Leben zerstört? In meinem Inneren erwacht etwas. Etwas, das vielleicht schon seit meiner Kindheit dort schlummert. Der Zorn, die Enttäuschung und die Qual der letzten Tage, Monate und Jahre bricht in dieser Sekunde aus mir heraus. 
»Ist das dein fucking Ernst?« Ich stemme die Hände auf den Tisch zwischen uns und beuge mich ihm entgegen. »Ehrlich gesagt ist es mir scheißegal, dass du mich nach Monaten nicht einmal fragst, wie es mir geht. Aber dass du ernsthaft die Dreistigkeit besitzt, nach allem, was du mir und meinen Freunden angetan hast, mich nach deiner beschissenen Firma zu fragen, ist echt die Krönung.« Ein bitteres Lachen entringt sich meiner Kehle. 
»Ich habe keine Zeit, um mich mit Nichtigkeiten oder den Befindlichkeiten deiner Freunde zu befassen. Falls es dir entgangen sein sollte – immerhin habe ich auch nie eine Antwort auf einen meiner Briefe bekommen –, sitze ich hier fest, bis wir mit der Berufung durch sind.« Er streicht sich den Kragen seines Hemds glatt.
»Du glaubst, du bist bald wieder auf freiem Fuß?« Der Spott in meiner Stimme ist nicht zu überhören.
Ein Muskel an Dads Kiefer zuckt. »Oh, mein Junge. Ich glaube es nicht nur. Ich weiß es. Dass diese Montgomery-Tochter sich an mir rächen möchte, kann ich ihr nicht verübeln. Aber du? Du bist mein Sohn. Mein Fleisch und Blut. Ich habe dich besser erzogen! Du solltest wissen, dass Familie über allem steht.« 
»Familie?!« Ich boxe mit der geballten Faust gegen den Tisch und lasse ihn erzittern. »Bei dir steht nur eine einzige Sache an erster Stelle, und das ist dein Erfolg. Ihr wisst nicht, was Familie bedeutet, sonst würdest du nicht ernsthaft denken, dass ihr dies für mich seid. Haben Mom und du mich zur Welt gebracht? Leider ja. Habt ihr mich großgezogen? Nein. Habt ihr euch je um mein Wohlergehen gesorgt? Nein. Wart ihr jemals für mich da? Nein.«
»Komm mal wieder runter. Du verhältst dich wie ein kleiner Bengel, der nicht zu schätzen weiß, was für Privilegien er genossen hat.« Dad verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich in seinem Stuhl zurück. Er trägt eine Maske aus Marmor, emotionslos und eiskalt. Aber was habe ich von ihm auch anderes erwartet? 
»Ich wäre lieber nie geboren, als euer Sohn zu sein.« Mein Herz schlägt wie ein im Käfig panisch gewordener Vogel gegen meine Rippen. »Ich hasse euch. Ich hasse euch mit jeder Faser meines Körpers. Ihr habt mich kaputtgemacht, mich zerstört. Du …« 
»Sprich nicht in diesem Ton mit mir!«, ermahnt er mich, und endlich sehe ich etwas in seinen blauen Augen aufblitzen. Er bemüht sich, ruhig zu bleiben, doch am liebsten würde er mich in meine Schranken weisen, so wie er es mein ganzes Leben lang schon getan hat.
»Du hast keinen Respekt von mir verdient!« In meinem Inneren tobt ein unkontrollierbarer Sturm, der droht, alles mit sich zu reißen. Und ich bin bereit dafür. Bereit, mich nie wieder von diesem Mann erniedrigen und benutzen zu lassen. Ich habe keine Angst mehr vor ihm. »Du glaubst, du hast das Recht, mir zu sagen, was ich zu tun und zu lassen habe? Diese Zeiten sind vorbei. Ich bin nicht mehr der kleine Junge, den du verprügeln kannst, den du nach deinen Vorstellungen formen und verbiegen kannst, ohne Rücksicht auf Verluste.«
Dads Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen, und für einen Moment scheint die Zeit stillzustehen. Bis er sich plötzlich blitzschnell erhebt und einen Wimpernschlag später vor mir steht. Bevor ich realisiere, was geschieht, packt er mich am Kragen meines Shirts und drückt mich fest gegen die kalte Betonwand. 
»Sag noch ein Wort, und du wirst es bereuen.« Seine Stimme ist ein leises Versprechen, das wie eine scharfe Klinge durch die Luft schneidet.
Mit einem Mal bin ich wieder der kleine Damian, der weinend bei seiner Mom Schutz sucht. Doch anstatt ihm diesen zu geben, schickt sie ihn zurück zu Dad und sagt, dass er nur das bekommt, was er verdient. Obwohl ich meinen Vater schon lange überrage und stärker bin als er, habe ich mich nie gewehrt. Bis heute. Bis jetzt. 
Mit all meiner Kraft umfasse ich seine Handgelenke und stoße ihn von mir. Ich lasse meinen Nacken kreisen, während er mit aufgerissenen Augen rückwärtstaumelt und mit der Hüfte an den Tisch stößt. 
»Du wagst es, Hand an mich zu legen?« 
»Oh ja. Und ich werde auch nicht davor zurückschrecken, zurückzuschlagen. Also überleg dir gut, was du tust«, drohe ich ihm und lasse meine Knöchel knacken. 
»Wenn das so ist, habe ich dir nichts mehr zu sagen. Deine Mutter auch nicht. Ich werde sie wissen lassen, wie du dich hier gerade aufführst.« 
Ich lache ihn aus. Halte mir die Hand auf den Bauch, weil ich mich nicht mehr einkriege. Er glaubt doch nicht wirklich, dass ich Wert darauf lege, was diese Frau mir zu sagen hat? 
»Sorry, aber es geht mir am Arsch vorbei, was ihr über mich denkt und was ihr mir sagen wollt. Stattdessen habe ich noch einiges zu sagen. Und du wirst mir zuhören!« Mit einem Kopfnicken deute ich auf den Stuhl. »Setz dich hin.«
Für einige Sekunden bin ich verwundert, dass er meiner Aufforderung nachgeht, bevor ich mich ihm wieder gegenübersetze. 
»Vielleicht haben Mom und du selbst nie Liebe erfahren, weshalb ihr unfähig seid, welche zu geben. Das macht es aber nicht besser. Du hast mich von klein auf geschlagen. Was mit einer Backpfeife anfing, ging über zu Faustschlägen und Tritten, wenn ich eh schon am Boden lag.«
»Ich …« Er will mich unterbrechen, doch ich schneide ihm das Wort ab.
»Lass mich ausreden!« Ich presse die Zähne so fest aufeinander, dass es wehtut. »Ihr seid selbst schuld, dass ich nichts als Hass für euch empfinde. Das Fass zum Überlaufen gebracht hat aber die Tatsache, was du Summer angetan hast. Vielleicht hast du nie gewollt, dass ihre Eltern bei dem Brand sterben. Dennoch hast du ihr Leben auf dem Gewissen. Das Witzige ist, dass ich kaum schockiert darüber war. Und soll ich dir etwas verraten?« Die nächsten Worte spreche ich leise, aber deutlich aus. »Ich habe keine Sekunde gezögert, dich hinter Gitter zu bringen.«
»Du undankbarer Nichtsnutz! Ich werde dich enterben!«, brüllt er aus vollem Halse, sodass mir Spucke entgegenfliegt.
»Nur zu. Ich habe bereits einen Antrag gestellt, meinen Nachnamen ändern zu lassen. Mit dieser Familie möchte ich nichts mehr zu tun haben. Ihr könnt jeden Dollar behalten. Sobald ich aus dieser Tür trete, gibt es nichts mehr, was uns verbindet, außer unserer DNA. Damit bin ich schon bestraft genug.«
»Hah. Ich will sehen, wie du ohne unsere Kohle und all den Luxus auskommst. Mom hat mir erzählt, dass du den Master abgebrochen hast. Mit deinem Bachelor allein kannst du irgendwo den Boden schrubben gehen.« 
»Und was daran wäre so schlimm? Lieber verdiene ich auf ehrliche Weise mein eigenes Geld, als von eurem Blutgeld zu leben. Wer weiß, wen du noch alles auf dem Gewissen hast. Ach, und wo wir gerade dabei sind, der Grund, weshalb ich dich heute zum ersten und letzten Mal besuchen komme …« 
»Ach, das war’s noch nicht?«, fragt er mich schmunzelnd, doch das Zittern seines Augenlids und das Wippen seines Knies lassen hinter seine Schutzmauer blicken. Er hat Angst.
»Ich hätte von selbst darauf kommen müssen, dass du hinter allem steckst. Du hast mir schon immer alles genommen, was ich liebte. Erst habt ihr mir einen Hund geholt, damit ich aufhöre zu nörgeln, dass ihr so oft weg seid. Dann hast du ihn als Bestrafung weggegeben. Ich habe tagelang geweint, aber das war dir egal. Und das war nur der Anfang. Jedes Mal, wenn ich etwas fand, das mir Freude bereitete, hast du es mir genommen. Du hast mich in ein Vakuum aus Leere und Schmerz gezwungen. Mir den Menschen, den ich über alles geliebt habe, entrissen, indem du Hazel erpresst hast. Wie tief willst du eigentlich noch sinken? Du hast mein Leben systematisch zerstört. Stück für Stück. Und das hier wird das letzte Mal sein, dass ich dich auch nur anschaue. Du bist ein Monster, und irgendwann wird der Moment kommen, in dem du all deine Fehler siehst, in dem du dir wünschst, es wäre alles anders gewesen. Nur, dass es dann zu spät ist. Du wirst allein sein, und dein ganzes Geld wird dich nicht vor der Einsamkeit retten können.«
Mein Erzeuger sitzt vor mir, die Augen vor Zorn geweitet, aber dahinter verbirgt sich auch eine Mischung aus Schock und Verzweiflung. Es ist eine Genugtuung, ihn so zu sehen. Seine Hände sind zu Fäusten geballt, die Knöchel treten weiß hervor. Seine Schultern sind angespannt wie bei einem Raubtier, das sich in die Enge getrieben fühlt. Er öffnet die Lippen, als würden ihm die Worte bereits auf der Zunge liegen, doch er bringt nichts hervor, und ich gebe ihm auch gar nicht erst die Möglichkeit. Ich möchte seine Stimme nie wieder hören. 
Langsam schiebe ich den Stuhl zurück und stehe auf. »Du und Mom … Ihr seid beide für mich gestorben. Ihr seid nicht mehr als Gespenster meiner Vergangenheit.« Ich gehe auf die Tür zu. Klopfe laut gegen sie, um dem Wärter zu verstehen zu geben, dass ich gehen möchte. Bevor sich die Tür öffnet, drehe ich mich ein letztes Mal zu diesem bemitleidenswerten Mann um. »Ich hoffe, dass du dieses Gefängnis nie wieder verlassen wirst für das, was du anderen Menschen angetan hast. Auf Nimmerwiedersehen.«
Mit einem tiefen Atemzug inhaliere ich all den Schmerz, die Wut und die Hoffnungslosigkeit der letzten zwei Jahrzehnte. Und dann stoße ich sie aus, lasse alles heraus, bis nichts mehr übrig bleibt als Freiheit.
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		»Hallo, Olivia.« Ich nicke ihr im Vorbeigehen zu und steuere zielstrebig Hazel an, die gerade einen Stapel Bücher in das Regal vor ihr einräumt. Ihr Haar trägt sie in einem hohen Pferdeschwanz, der bei jeder Bewegung in der Luft hin und her hüpft. 
Sanft tippe ich ihr auf die Schulter, und trotzdem zuckt sie zusammen. Sie war schon immer schreckhaft. Ihre Pupillen weiten sich, als sie mir in die Augen blickt. Vermutlich bin ich nicht der Einzige, der nicht so recht weiß, wie er sich verhalten soll. Nach unserem Kuss bei der Silent Beach Party. Vor allem aber, seit sie gestern mit der Wahrheit herausgerückt ist. In mir buhlen die widersprüchlichsten Gefühle um die Oberhand. 
»Ähm. Hi?« Hazel presst die letzten drei Bücher gegen ihre Brust. 
»Können wir reden?« 
»Jetzt?«, fragt sie überrascht und sieht sich in der Buchhandlung um. »Ich bin am Arbeiten.«
»Olivia ist da, und um ehrlich zu sein, scheint hier gerade nicht wirklich viel los zu sein.«
»Es ist Montagabend. Das könnte sich jederzeit ändern.«
Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich habe deinem Grandpa jahrelang hier ausgeholfen. Es gab noch nie einen Montagabend, an dem ihm die Bude eingerannt wurde.« 
»Aber Olivia …«
»Olivia?«, rufe ich und drehe mich zu ihr um. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn du kurz allein bist? Ich müsste Hazel mal eben entführen.« 
Sie lächelt und zwinkert mir zu. »Nur zu. Ich werde schon nicht vor Arbeit umkommen, ihr könnt euch ruhig Zeit lassen.« 
Bevor ich mich wieder zu Hazel drehe, mustert uns Olivia neugierig. »Siehst du. Jetzt kommt es nur noch darauf an, ob du überhaupt mit mir reden möchtest. Ich werde dich ganz sicher nicht dazu drängen.«
Nickend legt Hazel die Bücher beiseite und zieht ihren Pferdeschwanz fester. »Komm mit. Wir können oben ungestört sprechen.«
Ich folge ihr in den hinteren Bereich der Buchhandlung und zur Treppe, vor der früher immer alte Möbel und anderer Kram gelagert wurden. Hazel trägt ein weißes, kurzes Sommerkleid und sieht aus wie ein Engel mit orangen Haaren. Mein Blick klebt an ihren nackten Oberschenkeln, während ich hinter ihr Stufe um Stufe hinaufsteige. 
Genervt über mich selbst verdrehe ich die Augen und zwinge mich, wegzuschauen. Oben angekommen öffnet sie die Tür zu ihrem Reich. 
Als wir den kleinen Flur betreten, muss ich unwillkürlich lächeln, weil mich sofort der Duft umgibt, der jahrelang mein Zuhause war. Eine Mischung aus Kirschblüten und Mandarine. Seit ich Hazel kenne, benutzt sie ein und dasselbe Shampoo. 
Die Wände hier oben scheinen einen neuen weißen Anstrich bekommen zu haben. Vor dem kleinen Fenster steht eine Staffelei, und auch sonst befinden sich überall im Wohnzimmer Leinwände, Wasserfarben und Pinsel verteilt. Selbst auf dem Sofa, das sie hastig leer räumt.
»Möchtest du etwas trinken? Die Auswahl ist leider recht bescheiden. Ich habe Wasser oder Orangensaft. Aber da du Orangensaft widerlich findest, wird es wohl eher das Wasser sein«, stammelt Hazel fast schon schüchtern, während sie ihren Blick auf den Boden richtet. Ihre Unsicherheit wirkt sich auf perfide Art und Weise beruhigend auf mich aus. Als würde sie meine Aufregung dämpfen, indem sie mir zeigt, dass ich mit diesem Gefühl nicht allein bin. 
»Nein danke. Ich brauche nichts«, entgegne ich und setze mich auf das kleine Sofa. 
»Ich schon.« Sie verschwindet in der Küche, die gerade mal Platz für eine schmale Kochnische und einen kleinen Tisch bietet. Fasziniert lasse ich meinen Blick über die Leinwände gleiten. Manche Bilder scheinen fertig zu sein, andere sind unvollendet. Hazel benutzt entweder sehr kräftige und ausdrucksstarke Farben oder aber zarte Pastelltöne. 
Der Holzboden knarrt unter ihren Füßen, als sie mit zwei Gläsern in der Hand zurück in das Wohnzimmer tritt. »Vielleicht ja doch«, sagt sie halb schmollend, halb lächelnd und stellt das Glas vor mir auf dem Beistelltisch ab. Anstatt sich zu mir auf die Couch zu setzen, hockt sie sich im Schneidersitz mir gegenüber auf den Teppich.
Als ich vor ein paar Stunden das Gefängnis verlassen habe, habe ich mir geschworen, die Vergangenheit hinter mir zu lassen. Dazu gehört auch der Groll, den ich Hazel gegenüber drei Jahre lang gehegt habe. Wenn jemand weiß, wie beängstigend mein Erzeuger sein kann, dann ich. Wie soll ich es ihr da übel nehmen, dass sie aus Furcht vor den Konsequenzen die Stadt verlassen und sich an die Bedingungen meines Alten gehalten hat, um Henry – ihre einzige Familie – zu beschützen?
»Worüber … Also worüber möchtest du sprechen?« Sie zupft am Saum ihres weißen Kleides, um ihre zappligen Finger zu beschäftigen.
»Eigentlich sind es zwei Dinge. Einmal über Henry und einmal über uns«, gestehe ich. 
»Bitte fang mit Grandpa an.«
Ich verkneife mir ein Lachen. »Eventuell liege ich mit meiner Vermutung auch komplett daneben, aber ich glaube, dass er in Wendy verknallt ist. Und ich …«
»O mein Gott, ja! Das habe ich neulich auch gedacht! Grandpa war richtig verlegen, als ich intensiver nachgehakt habe. Er ist sogar rot geworden«, unterbricht mich Hazel und strahlt dabei bis über beide Ohren. Ihre mit Sommersprossen besprenkelte Nase kräuselt sich leicht.
»Okay, das beruhigt mich. Dann habe ich es mir also nicht eingebildet. Ich würde ihm gern helfen.« 
»Willst du ihn etwa verkuppeln, oder was?« Mit dem Zeigefinger fährt Hazel über den Rand ihres Wasserglases. 
»Ja.« 
Mit zusammengezogenen Augenbrauen sieht sie mich an, als könnte sie nicht glauben, was ich soeben gesagt habe. Ob sie eine Ahnung davon hat, wie unfassbar niedlich sie aussieht mit diesem schockierten Ausdruck im Gesicht? 
»Summer und Elijah wären auf jeden Fall dabei, die anderen haben am Freitagabend leider keine Zeit«, erkläre ich und kremple die Ärmel meines weißen T-Shirts hoch. In Hazels Dachgeschosswohnung staut sich die Hitze so sehr, dass mir sicherlich schon Schweißperlen auf der Stirn stehen. 
»Zeit wofür?« Sie beißt sich auf die Unterlippe, und mein Blick verharrt einen Moment zu lang auf ihrem Mund. 
»In Fairmore findet eine Swing-Veranstaltung statt.« Ich halte kurz inne und schüttle den Kopf, um das Bild wieder loszuwerden, das eben vor meinem geistigen Auge aufgetaucht ist. »Verdammt, das klingt einfach falsch. Wieso benennt man die Tanzart und die Sexualpraxis auch gleich? Ich möchte nicht an Zweiteres denken, wenn wir über deinen Grandpa sprechen.«
Hazel bricht in schallendes Gelächter aus. Dieser Klang lässt mich alles um mich herum vergessen. Ich verstehe nicht, was mit mir geschieht, aber ich weiß, dass es kein anderes Geräusch auf dieser Welt gibt, das mich so glücklich macht. Und ich hasse es, mir das einzugestehen. Weil ich nicht bereit bin, mich noch einmal auf die Gefühle einzulassen, die mir damals den Boden unter den Füßen weggezogen haben. Auch wenn das Ganze meinem Erzeuger zu verdanken war, bedeutet es nicht, dass sich nicht wieder etwas zwischen uns stellt und ich am Ende erneut verletzt werde. Das würde ich kein zweites Mal überstehen. 
Als sich Hazel beruhigt hat, trinkt sie einen Schluck aus ihrem Glas und sieht mich grinsend an. »Du möchtest also Freitag mit Summer, Elijah, Grandpa, Wendy und mir nach Fairmore zu einer Swing-Tanz-Veranstaltung?« Sie zieht das letzte Wort provokativ in die Länge.
Ich nicke stolz. »Soweit ich weiß, hatte Henry seit deiner Grandma keine Frau mehr an seiner Seite. Es wird Zeit, dass sich das ändert. Seit der Unterhaltung mit ihm habe ich gegrübelt, was ich machen könnte, um die beiden zu verkuppeln. Natürlich müssten wir erst einmal die Lage abchecken. Vielleicht ist Wendy überhaupt nicht an ihm interessiert und …«
»Doch, ich denke schon. Ich könnte die Zeichen auch falsch gedeutet haben, aber ihr liegt auf jeden Fall etwas an Grandpa. So ein Ausflug wäre die perfekte Gelegenheit, um das herauszufinden. Ich bin dabei.« 
»Echt?«, frage ich ungläubig. Ich habe nicht damit gerechnet, dass sie sofort auf meinen Vorschlag eingeht. 
»Ja klar. Wenn ich mir eines wünsche, dann, dass er glücklich ist. Wieso sollte er es mit siebzig nicht verdient haben, erneut die Liebe zu finden? Man ist niemals zu alt, und es ist niemals zu spät, um sich zu verlieben.« 
Ein Schweigen legt sich über uns, als uns beiden bewusst wird, was sie soeben gesagt hat. 
Ich frage mich, ob sie sich in Boston in jemanden verliebt hat. In drei Jahren kann vieles passieren. Während ich ihr und unserer Beziehung nachgetrauert habe, könnte sie schon längst in den Armen eines anderen gelegen haben. Eifersucht kriecht in meine Eingeweide. Dabei steht mir das nicht zu. Hazel hat das gute Recht, weiterzuziehen. Sie ist nicht mein Eigentum. Das war sie nie und wird sie auch nie sein. Doch es ist nicht zu leugnen, dass die Vorstellung von ihr mit einem anderen Mann wehtut.
»Also … Ich …«, stottere ich vor mich hin. »Könntest du das mit Wendy besprechen? Du kennst sie besser als ich.«
»Na klar. Ich gebe dir Bescheid, wenn ich mit ihr geredet habe. Ich schreibe dir. Deine Nummer habe ich ja. Denke, das kann ich morgen direkt erledigen. Ich werde auch Grandpa fragen, aber ihm bleibt keine andere Wahl. Ich zwinge ihn. Auf eine liebe Art natürlich …«, bricht es ihr wie ein Wasserfall über die Lippen. Sie holt tief Luft, bevor sie weiterspricht: »Ich rede mich um Kopf und Kragen. Aber ja, das kriegen wir hin. Das einzige Problem dabei wird wohl eher sein, dass ich nicht tanzen kann. Wie du weißt.«
Das stimmt. Auf einer Tanzfläche war sie immer diejenige, die steif zum Takt der Musik hin und her wippte. Verdammt. So viel zum Thema, dass ich meine Vergangenheit hinter mir lassen möchte. In ihrer Gegenwart scheint das unmöglich zu sein. Im Sekundentakt fluten Erinnerungen an damals meine Gedanken. Was mich zu dem Punkt bringt, bei dem ich selbst noch nicht so genau weiß, was ich eigentlich sagen will.
»Ich war im Eagle Point Prison.«
»Bei deinem Dad?« Das Entsetzen steht ihr ins Gesicht geschrieben. »Sorry, was für eine dumme Frage. Wieso solltest du sonst dort gewesen sein.« 
»Als du Summer und mir vorgestern die komplette Wahrheit erzählt hast, war ich komplett durch den Wind. Ich kann nicht mal behaupten, dass ich geschockt oder enttäuscht war. Es ist einfach nur ein weiterer Punkt auf der endlos langen Liste der Dinge, warum ich diesen Typen hasse. Es tut mir leid, dass ich in dem Moment nicht die richtigen … oder überhaupt irgendwelche Worte gefunden habe.« 
Sie erhebt sich aus ihrem Schneidersitz und nimmt neben mir auf dem Sofa Platz. »Hey! Hör auf, dich bei mir zu entschuldigen. Ich hätte viel früher was sagen sollen, aber ich wusste einfach nicht, wie. Ich wollte dir nicht noch mehr wehtun und hatte Angst, wie du reagieren würdest, wenn du rausfindest, dass dein Dad dahintersteckt. Die Sache mit Summers Eltern war ja schon schlimm genug. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das für dich gewesen sein muss.«
Hazel legt ihre Hand auf meine, und ich spüre das sanfte Zittern ihrer Finger. Ich lasse meinen Blick von unseren Händen in ihr Gesicht wandern. Sehe etwas in ihren braunen Augen funkeln, nach dem ich mich schon so lange sehne. 
»Wenn sich jemand entschuldigen muss, dann bin ich es!«
»Nein.« Ich schüttle vehement den Kopf.
»Doch. Ich habe nie gewollt, dass es so weit kommt. Dass irgendwas stärker ist als das, was ich für dich empfi… empfunden habe. Ich wollte nie, dass du wegen mir leidest. Und ein Teil von mir hat in den Worten deines Vaters die Bestätigung dafür gesehen, dass ich nicht gut genug für dich bin, dass ich früher oder später dein Leben zerstören würde«, flüstert sie mit Tränen in den Augen.
Mit rasendem Herzen drehe ich die Hand auf meinem Schoß so, dass ich ihre nun umgreifen kann. Gott, wem mache ich hier eigentlich etwas vor? Dieses beschissene Ding in meiner Brust gehört noch immer ihr.
Ich ziehe sie sachte näher. Der Duft ihres Shampoos umhüllt mich. Eine seltsame Ruhe breitet sich in mir aus, während sie sich in meine Richtung lehnt. Ihre Augen wandern hinunter zu meinen Lippen, und ich halte den Atem an. Es fühlt sich anders an als neulich am Strand. Weniger nach purem Verlangen. Mehr nach echten Gefühlen. 
Ihr Gesicht ist nur noch einen Hauch von meinem entfernt. Und ehe ich mich überhaupt bewegen kann, überwindet sie den letzten Abstand, und unsere Lippen treffen sich in einem zärtlichen Kuss. Hazels Hand gleitet in meinen Nacken, meine Hände umfassen ihre Taille, ziehen sie auf meinen Schoß. Die Intensität unseres Kusses nimmt zu. Ich verliere mich in der Weichheit ihrer Lippen, und als ihre Finger sich in meinem Haar verfangen und ihre Zunge auf meine trifft, spüre ich, wie mein Körper unmissverständlich reagiert. Mein Schwanz pocht hart gegen meine Jeans.
Langsam wandern meine Fingerspitzen über ihr Schulterblatt, spielen mit den Trägern ihres Kleides. Ihre Kurven schmiegen sich perfekt an mich. Ein leises Stöhnen entringt sich ihr, und sie drückt ihre Mitte fester auf meinen Schritt. Ich ziehe die Träger ihres Kleides über ihre Schultern, enthülle ihre mit Sommersprossen übersäte Haut Zentimeter für Zentimeter, bis ihr das Kleid bis zu den Hüften hinunterrutscht. Mein Mund küsst sich seinen Weg von ihren Lippen zu ihrem Hals, der Mulde ihres Schlüsselbeins. Sie wirft den Kopf in den Nacken und stöhnt dieses Mal lauter. 
Gott, ich verliere den Verstand.
Ihre Hände gleiten unter mein Shirt, hinterlassen eine Gänsehaut an den Stellen, die sie erkundet. Ich öffne den Verschluss ihres BHs und enthülle ihre Brüste, die sich meinen Berührungen entgegenstrecken. Ich umschließe sie, drücke sanft zu, bevor ich meine Lippen auf ihren empfindlichen Nippel senke und an ihm lecke. Mit genau dem richtigen Druck, der sie schon damals in Ekstase versetzt hat. Ihr Körper reagiert augenblicklich, bäumt sich mir entgegen, und uns beiden entflieht ein zufriedenes Wimmern.
Mit der freien Hand fahren meine Finger über ihren Oberschenkel, schieben den Rock des Kleides hoch, bevor sie ihre empfindliche Haut an der Innenseite streicheln. Ihr Atem geht schneller, und ihr Stöhnen wird intensiver, je näher ich ihrer Mitte komme. 
Als mein Daumen über ihren Slip streicht, spüre ich, wie feucht sie ist. Sie drückt sich mir entgegen und haucht mir ein leises »Mehr« ins Ohr, während ich noch immer ihre harten Nippel liebkose. Ich würde mir am liebsten sofort die Jeans vom Leib reißen, um sie noch näher an mir zu spüren. Doch stattdessen gebe ich ihr, wonach sie verlangt. Ich schiebe meine Hand unter den durchnässten Stoff, berühre ihre Hitze, und sie erzittert in meinen Armen.
»Fuck«, stößt sie unter schweren Atemzügen hervor, als ich mit einem Finger in sie gleite. Ihre Hüften bewegen sich gegen meine Hand, fordern mich dazu auf, tiefer in sie einzudringen, während ich mit dem Daumen ihren Kitzler massiere. 
Ich lasse von ihrer Brust ab. Greife nach ihrem Gesicht und presse meine Lippen auf ihre. Es dauert keine Sekunde, da schiebt sich ihre Zunge in meinen Mund. Die Hitze, die von Hazel ausgeht, macht mich beinahe wahnsinnig. Ich dringe mit einem zweiten Finger in sie ein. Sie krallt sich in meine Schulter. Ihre Fingernägel werden sichtbare Spuren auf meiner Haut hinterlassen. Sie ist so kurz davor, vollends die Kontrolle zu verlieren.
Mit rhythmischen Bewegungen treffe ich genau den richtigen Punkt in ihr, der sie aufschreien lässt. Ihre Muskeln ziehen sich eng um meine Finger zusammen, und ihr Atem wird zu einem heftigen, unregelmäßigen Keuchen. Ich erhöhe das Tempo, nehme noch einen dritten Finger hinzu. 
Mein Schwanz pulsiert in meiner Hose. Unter dem gezielten Druck meiner Finger und dem Kreisen über ihre Klit explodiert Hazel. Ihr Körper bebt. Die Welle der Lust, die sie erfasst, lässt auch meinen Puls rasen, und ich halte sie fest. 
»Damian …«, haucht sie, als unsere Lippen sich voneinander lösen, um Luft zu holen, und ich meine Finger aus ihr ziehe. Ihre Augen sind voller Verlangen, und ich sehe, dass sie genauso von dem Moment überwältigt ist wie ich. »Wir sollten …«
»Uns erst aussprechen?« Meine Stimme ist nicht mehr als ein Flüstern.
»Nein. Ich wollte sagen, dass dieses Sofa zu klein und unbequem ist. Wir sollten ins Schlafzimmer gehen.« 
Obwohl es genau das ist, was mein Körper, vor allem die Region unterhalb meines Hosenbundes, hören wollte, schaltet sich mein Verstand ein. »Wir sollten es langsam angehen lassen, Hazel.«
Sie grinst schief. »Nennst du das hier langsam?« 
Ich zucke unschuldig mit den Achseln. »Jeder definiert langsam anders.«
Ihr Lachen ist so ehrlich, dass ich mich ganz kurz frage, ob das hier ein Fehler ist. Bin ich wirklich bereit, so zu tun, als sei nie etwas passiert? Und gehe das Risiko ein, durch das schönste Gefühl der Welt – Liebe – das schlimmste – Verlust – in Kauf zu nehmen?
»Nein. Im Ernst. Ein Schritt nach dem anderen.«
»Ich kann nicht garantieren, dass ich nicht schon ganz bald eine Wiederholung von dem hier will«, gesteht sie, ohne dabei rot zu werden. »Ich sage dir, wie’s ist. Ich möchte auch nichts überstürzen. Es wäre zu früh, um alles, was war, beiseitezuschieben und komplett von vorn anzufangen.«
»Das heißt konkret?«, frage ich, weil ich glaube zu wissen, worauf sie hinauswill.
»Wie wäre es mit einer Freundschaft plus? Oder einem …« Sie scheint fieberhaft nach den richtigen Worten zu suchen. »Einem neuen Kennenlernen. Wir könnten alles auf uns zukommen lassen. Ohne Erwartungen. Ohne Hoffnungen. Ohne dass wir uns direkt in große Gefühle verrennen.«
Ich nicke. Doch insgeheim denke ich: Ich laufe schon seit Jahren in diesem Labyrinth der Gefühle umher, ohne jemals den Ausgang gefunden zu haben.
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		Das Fairmore-Tanzlokal ist eine große, festlich dekorierte Halle, die dank der rustikalen Holzbalken und der funkelnden Lichterketten einer Scheune nicht unähnlich ist. Wir sind mitten im Geschehen, umgeben von Menschen, die sich im Takt der Swingmusik bewegen. Ich staune nicht schlecht, als mir die mindestens neunzigjährige Dame auf der Tanzfläche auffällt, die mit einem Mann, der mindestens dreißig Jahre jünger ist als sie, die Hüften schwingt. Begeistert sauge ich am Strohhalm meines Erdbeermilchshakes.
»Bilde ich mir das ein, oder sind wir hier mit Abstand die Jüngsten?«, frage ich Summer, die neben mir steht und zu kichern beginnt. 
»Die Jüngsten und vermutlich auch die Unerfahrensten.«
Meine Augen blicken über die Menge und suchen nach Grandpa und Wendy, bis sie sie inmitten der Tanzenden entdecken. Grandpa lacht, und er strahlt so sehr, wie ich es schon lange nicht mehr an ihm gesehen habe. Wendy hält seine Hand, und ihre Bewegungen sind elegant. Ihre Füße bewegen sich schnell und präzise, drehen und wirbeln, als wären sie schwerelos. Sie wirken so vertraut miteinander, und ein zufriedenes Lächeln umspielt meine Lippen. Es tut gut, Grandpa so zu sehen. 
»Schau dir Henry an. Wie kann er mit siebzig seine Füße noch so schnell bewegen? Das ist ja der absolute Wahnsinn. Und dieser Hüftschwung. Ich wusste, dass er regelmäßig in Ferley zum Swing­abend geht, aber ehrlich gesagt habe ich mir Swing immer ganz anders vorgestellt. Vor allem langsamer.«
»Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich ihn bisher nur einmal begleitet habe. Und da war ich elf.« Bei meinen Worten plagt mich sofort das schlechte Gewissen. Grandpa ist die einzige Familie, die mir geblieben ist, und trotzdem wusste ich nicht, dass er sich noch so gut bewegen kann. 
»Lass uns zu den Jungs gehen.« Mit einem Kopfnicken deutet Summer auf Elijah und Damian, die an einem der Tische sitzen und sich unterhalten. Die Tanzfläche bildet das Herzstück der Halle. Rundherum stehen Tische und Stühle, von denen so gut wie niemand Gebrauch zu machen scheint. Stattdessen schwingen alle das Tanzbein. Alle außer uns vieren. 
Summer zieht mich sanft am Arm mit sich. Mein Blick fällt auf Damian. Er trägt ein schlichtes schwarzes Hemd, dessen obere Knöpfe geöffnet sind. Die Ärmel hat er hochgekrempelt und so ein Stück seiner tätowierten Haut entblößt. Elijah und er sind vertieft in ein Gespräch und bemerken gar nicht, dass wir auf sie zulaufen. Erst als wir vor ihnen zum Stehen kommen, schaut er auf. Bei seinem Lächeln, als er mich ansieht, setzt mein Herz einen Schlag aus.
»Da seid ihr ja. Wir wollten schon einen Suchtrupp losschicken. Wie lange können zwei Milchshakes aus einer Maschine bitte dauern?«, fragt Elijah und klopft auf den freien Platz neben sich. Doch gerade als ich mich genau dort niederlassen möchte, plumpst Summer auf den Stuhl, und mir bleibt keine andere Wahl, als mich neben Damian zu setzen. 
»Henry überrascht mich mit seinen Moves. Er könnte jeden von uns zu einem Dance-Battle herausfordern und würde haushoch gewinnen«, sagt Elijah und nimmt einen Zug von Summers Shake. 
Mein Bein streift unter dem Tisch aus Versehen Damians, und sofort steht mein Körper in Flammen. Als würde er sich nur durch diese sanfte Berührung an das erinnern, was vor wenigen Tagen in meiner Wohnung passiert ist. Mir schießen Bilder durch den Kopf, die gerade mehr als unangebracht sind. Ich spüre, wie meine Wangen heiß werden, und nehme einen großen Schluck meines Milchshakes, in der Hoffnung, dass er mein Inneres abkühlt.
»Er ist wirklich unglaublich«, stimme ich Elijah nickend zu. »Das Talent zum Tanzen habe ich leider nicht geerbt.«
»Wenn mir einer gesagt hätte, dass mich Mr. Ich-mache-auf-sexy-und-unnahbar mal fragen würde, ob ich zu einem Swing­abend mitkommen möchte, hätte ich die Person ausgelacht. Wie bist du nur auf diese Idee gekommen?«, möchte Summer von Damian wissen.
»Okay, dann weihen wir euch jetzt mal in unseren Plan ein.« Damian legt seine Hand sanft auf mein Knie. Die Berührung ist diskret, und ich bin mir sicher, dass niemand etwas davon mitbekommt, und doch sendet sie Schockwellen durch meinen ganzen Körper. Er deutet mit einer Kopfbewegung zur Tanzfläche. »Wir wollen die beiden miteinander verkuppeln.«
»Was?«, brüllt Summer mit aufgerissenen Augen und sieht zwischen Damian und mir hin und her. »Henry und Wendy?«
»Psst«, tadele ich sie.
»Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass sie uns über die Musik hinweg hören können. Nichts für ungut, ich habe Henry wirklich lieb und bin beeindruckt von seinen Moves, aber ich bezweifle sehr stark, dass sein Gehör noch so gut ist.« 
»Aber wie süß ist das bitte?«, meint Elijah und grinst träumerisch. »Schaut sie euch an. Wie sie sich anstrahlen. Und dann auch noch ihre Namen. Sie sind wie füreinander gemacht.«
»Henry hat vor Kurzem durchklingen lassen, dass er etwas für sie empfindet. Aber ich bin mir sicher, dass er ohne unsere Hilfe niemals den ersten Schritt machen würde. Dafür ist er viel zu schüchtern.« Damian nimmt seine Hand von meinem Knie, und sofort breitet sich eine fröstelnde Kälte an der Stelle aus, die eben noch in Brand steckte.
»Wendy ist definitiv auch in ihn verschossen. Wie könnte man es auch nicht sein? Er ist ein Goldschatz«, entgegnet Elijah, trinkt sein Bier mit einem großen Schluck aus und wendet sich dann an Summer. »Komm schon, lass uns tanzen! Ich will sehen, ob ich mit den alten Knackern mithalten kann.« 
Er zieht Summer, die überrascht, aber nicht abgeneigt aussieht, mit sich. Sie verschwinden in der Menge, und ihre lachenden Stimmen verlieren sich im Rhythmus der Musik.
Ich spüre Damians intensiven Blick so stark auf mir, dass eine Gänsehaut über meine Arme fährt. Als ich mich zu ihm drehe, treffen seine tiefgrünen Augen auf meine braunen. Seine schwarzen Haare sind leicht zerzaust, nachdem er mit der Hand durch sie gefahren ist. Zusammen mit diesem schwarzen, aufgeknöpften Hemd und den Tattoos erinnert er mich an Rhysand aus ACOTAR.
»Sieht aus, als hätten sie wirklich Spaß«, sagt er, seine Stimme tief und weich wie Samt. 
Ich nicke. »Es ist schön, ihn so glücklich zu sehen. Und das nicht nur dank des heutigen Tages. Auch die Therapie scheint ihm wirklich gutzutun. All das ist nur dir zu verdanken.«
»Das ist Unsinn.« Damian verdreht die Augen.
»Ist es nicht. Du hast den Kontakt zu der Therapeutin vermittelt. Du hattest die Idee, Grandpa mit Wendy zu verkuppeln, und du hattest die Idee mit dieser Swing-Veranstaltung heute. Bei mir …« Ich muss mich selbst stoppen, weil ich eben kurz davor war, Damian zu gestehen, wie viel in meinem Leben gerade wirklich los ist. Die Sache in Boston. Die Schulden. Die Arbeit als Escort. Jackson. Ich weiß nicht, wofür ich mich am meisten schäme. 
Als er merkt, dass ich nicht weiterspreche, legt er seinen Arm über den Tisch und berührt mit den Fingerspitzen meine Handinnenfläche. Seine Augen verfolgen jede seiner Bewegungen. Er malt zarte Linien auf meine Haut, als würde er jede Falte Stück für Stück nachzeichnen. 
Plötzlich bin ich gedanklich bei dem Abend, an dem wir uns geküsst haben. Ich war mehr als bereit, die Nacht mit ihm zu verbringen und noch viel, viel weiterzugehen. Ein heißes Prickeln breitet sich in meinem Unterleib aus, und ich schlucke schwer, um die aufsteigende Hitze zu unterdrücken. 
»Ich bin dir auf jeden Fall sehr dankbar dafür. Grandpa braucht mehr Momente wie diese.«
»Die brauchen wir alle. Lass uns tanzen, Hazel«, wispert er, ohne seine Augen von mir abzuwenden. In diesem Moment ertönt ein langsameres Lied aus den Boxen. Die Paare auf der Tanzfläche passen sich dem neuen Rhythmus an. 
Ein lautes Lachen entringt sich meiner Kehle, und ich halte mir die Hand vor den Mund. »Du weißt ganz genau, dass ich mich bewege wie eine Vogelscheuche im Wind. Allerhöchstens schwanke ich mal von links nach rechts.«
Damian grinst mich absolut atemberaubend an. »Mach dir keine Gedanken darüber. Es geht nicht darum, perfekt zu sein und so zu tanzen wie diejenigen, die das schon seit Jahren machen. Es geht darum, Spaß zu haben. Lass uns den Moment genießen.«
Er schiebt seine Unterlippe vor und legt einen Dackelblick an den Tag, bei dem er genau weiß, dass er mich damit auch damals schon immer rumbekommen hat. Auffordernd hält er mir seine Hand entgegen. Und trotz meiner Zweifel und Ängste kann ich nicht anders, als ihm zu vertrauen. Ich lege meine Hand in seine. »Na gut. Aber ich habe dich gewarnt. Jammer nachher nicht, wenn ich dir auf die Füße trete.«
Mir ist nicht ganz klar, ob die Nervosität daher rührt, dass ich mich inmitten einer Menge befinde und mich jeden Moment zum Affen mache, oder aber daher, dass ich Damian auf der Tanzfläche unweigerlich nah sein werde. Seit jenem Abend in der Kite­surfschule scheint alles zwischen uns viel leichter zu sein. So wie damals. Als wir nur befreundet waren, obwohl wir beide schon längst ineinander verliebt waren. Und das schon seit einer halben Ewigkeit. 
Damian legt eine Hand auf meinen Rücken, und wir beginnen, uns zu bewegen. Erst zögerlich, dann immer mutiger. Zu meiner Überraschung merke ich, dass ich mich an seinen Rhythmus anpasse und ich mich zum ersten Mal nicht wie der letzte Trottel beim Tanzen fühle. Ich weiß zwar nicht, wie viel das hier mit Swing gemein hat, aber es … Es macht Spaß. 
Mit einer Leichtigkeit und Sicherheit, die mich entspannt, führt Damian mich. Als wir eine Drehung machen und ich über meine eigenen Füße stolpere, beginne ich zu lachen.
»Sorry«, presse ich hervor.
»Alles gut. Noch sind alle Gliedmaßen heil.« 
»Noch?« 
Frech grinsend zuckt er mit den Achseln, bevor er mich herumwirbelt. 
»Das letzte Mal tanzen gesehen habe ich dich, als du fünfzehn Jahre alt warst.«
Ich neige den Kopf zur Seite und sehe neben uns Grandpa und Wendy. Sie trägt ein rotes Kleid, das perfekt in diese Kulisse passt. Ihre Lippen hat sie rot nachgezeichnet und die grauen Haare in Locken hochgesteckt. Ob sie sich extra für Grandpa so herausgeputzt hat? Wobei Wendy schon immer Wert auf ihr Äußeres gelegt hat. Dennoch beschließe ich, sie später beiseitezunehmen und ein wenig auszuquetschen. 
»Als ich das erste Mal zu den samstäglichen Swingabenden in Ferley gegangen bin, hat dein Grandpa zu mir gesagt, dass man tanzen nicht lernen, sondern fühlen muss«, erklärt sie mir, bevor sie ihre geübten Schritte wieder einige Meter weit von uns tragen. 
Wir lachen. Wir drehen uns. Wir tanzen miteinander. Song für Song. Bis ich nicht mehr kann. Dann lehne ich meine Stirn gegen Damians Brust und schließe die Augen. Er hält mich, als hätte er Angst, ich könnte jeden Augenblick verschwinden. Alles um mich herum wird ganz ruhig, obwohl die Erde sich weiterdreht, die Musik weiterspielt und die Leute um uns herum sich weiterbewegen. 
»Danke«, flüstere ich gegen sein Hemd und inhaliere seinen Duft.
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		»Dass ich diese Hölle noch einmal betrete, hätte ich wirklich nicht gedacht.« Mit einem Burrito in der Hand setze ich mich auf die Mauer des Wunschbrunnens. »Aber das Elios habe ich echt vermisst. Da kann keine einzige Filiale von Taco Bell mithalten!«
Summer beißt überglücklich in ihren Burger. Mit einer Extraportion Knoblauch. Natürlich. Ich schüttle den Kopf und grinse. 
Hinter uns sprudelt die Fontäne, das Plätschern des Wassers mischt sich unter die Gespräche und das Lachen der Studierenden, die über den Campus der Fox University laufen. 
»Du hast recht, Damian«, stimmt Caleb mir zu und schiebt sich eine Handvoll Pommes in den Mund. »Das Elios ist einfach unschlagbar. Ich meine, hast du jemals so geile Pommes gegessen? Ich glaube nicht!«
Mila prescht mit einer schnellen Bewegung vor und schnappt sich eine aus seiner Hand. »Ich wette, sie haben irgendein Geheimrezept.«
»Für Pommes?«, fragt Fynn und setzt sich neben mich.
»Hm. Oder sie benutzen bloß mehr Fett als alle anderen«, erwidert Mila und betrachtet das goldene Stäbchen zwischen ihren Fingern, als wäre es eine Wissenschaft für sich. 
Hazel schaut lächelnd in den Himmel, beobachtet die Möwen, die über unseren Köpfen kreisen, und sagt: »Sie erinnern mich immer daran, dass das Meer nicht weit ist. Ich glaube, es gibt keinen schöneren Ort als Ferley.« Ihre Augen funkeln im Sonnenlicht, und ich kann nicht anders, als kurz den Atem anzuhalten. Mein Herz, es … Es hat sich noch nicht daran gewöhnt, sie wieder um mich zu haben. Und vielleicht wird es das auch nie. 
Alle unterhalten sich miteinander, nur ich beobachte Hazel stumm, während sie den Flug der Möwen verfolgt. 
»Wieso warst du heute Vormittag eigentlich bei Grandpa zu Hause?«, fragt sie mich plötzlich und legt den Kopf schräg, um mich anzusehen. Ihr neugieriger Blick durchbohrt mich. 
»Er macht den Laden heute früher zu.«
»Was? Wieso das? Er hätte mich doch fragen können, ob ich einspringe und …«
Mit einem Kopfschütteln bringe ich sie zum Schweigen. »Er wollte nicht, dass du den Serienabend mit Summer und Mila absagst. Ich habe ihm auch angeboten, die letzte Schicht zu übernehmen, aber weißt du, was er dann allen Ernstes zu mir gesagt hat?«
Nun ist es Hazel, die den Kopf schüttelt. 
»Dass es Wichtigeres gibt als die Arbeit und die Buchhandlung auch ruhig mal eher schließen kann.«
»Wow. Und das aus dem Mund von Grandpa. Aber was hat er denn vor?« Sie runzelt die mit Sommersprossen übersäte Stirn und fährt sich mit der Hand durch das volle orangefarbene Haar.
»Hat er es dir nicht erzählt?«
»Anscheinend nicht!«, gibt sie schon fast schnippisch zurück. Doch ich höre heraus, dass es die Ungeduld ist, die ihre Stimme eine Oktave höher schießen lässt. Ich kenne diese Frau wirklich in- und auswendig. Genauso, wie sie mich in- und auswendig kennt.
»Henry hat Wendy gestern auf der Rückfahrt von der Swing-Veranstaltung gefragt, ob sie heute Abend mit ihm essen gehen möchte.«
»Was?«, brüllt Hazel, und plötzlich wird es ganz still um uns herum. Alle Augenpaare blicken uns entgegen.
»Was ist los? Fehlt der Knoblauch auf deinem Burger? Das ist Summer vor ein paar Tagen passiert. Macht das Elios etwa zu? Oh nein … Hat er dir einen Antrag gemacht?«, zählt Elijah jedes mögliche Szenario in seinem Kopf auf. Eins absurder als das andere. 
»Alter. Nein!«, stelle ich für alle klar. Wir sind nicht einmal zusammen, möchte ich am liebsten hinterherschieben. Lasse es dann aber doch. Vermutlich würde uns das sowieso keiner glauben, nachdem wir in den letzten Tagen immer mehr Zeit miteinander verbracht haben. 
»Ihr könnt euch alle wieder beruhigen. Ich habe ihr nur gesagt, dass Henry heute Abend ein Date hat«, erkläre ich, und die anderen atmen erleichtert aus.
»Also war unser Verkupplungsversuch gestern erfolgreich?«, fragt Summer mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen. 
»Scheint so. Er wollte meine Hilfe bei der Auswahl seines Outfits.«
»Oh nein. Wie süüüüüüüüß. Ich schmelze dahin.« Summer grinst. Ihr Blick wandert zwischen mir und Hazel hin und her. »Glücklicher machen könnte mich jetzt nur noch, wenn ihr beide …«
»Jaaaaa, okay. Themenwechsel!«, unterbricht Hazel sie und fuchtelt wild mit ihren Armen in der Luft rum. »Lasst uns lieber darüber reden, welche Serie wir heute Abend gucken.«
»Suits«, kommt es von Mila wie aus der Pistole geschossen, und obwohl es Summers Lieblingsserie ist, verdunkelt sich etwas in ihren blauen Iriden. Sie lässt die Schultern hängen, und das Lächeln auf ihren Lippen verblasst mit einem einzigen Wimpernschlag.
»Oh, Summer. Es tut mir leid. Ich habe nicht darüber nachgedacht«, entschuldigt sich Mila und zieht Summer in eine Umarmung. 
»Alles gut. Ich darf einfach nicht jedes Mal in Tränen ausbrechen, wenn jemand etwas erwähnt, das mich an Ares erinnert.« 
»Doch. Das darfst du! Es ist nicht einmal ein ganzes Jahr her. Und selbst wenn Jahrzehnte vergangen sind, darfst du immer noch weinen, sobald du dich danach fühlst. Du musst vor uns nichts zurückhalten«, erkläre ich, und die anderen geben zustimmende Laute von sich. 
Wir versinken für einen Moment in einer Stille, die nur von den Geräuschen des Campuslebens unterbrochen wird. Ein leichtes Brummen eines fernen Rasenmähers, das Zwitschern der Vögel und Kreischen der Möwen sowie das entfernte Lachen der Studierenden. 
»Ihr wisst ja gar nicht …« Summer blickt in die Runde und sieht uns allen nacheinander ins Gesicht. »… wie glücklich es mich macht, euch als Freunde zu haben. Jeden Einzelnen von euch. Ich habe euch unendlich doll lieb. Dank euch fühle ich mich weniger allein.«
Hazels Augen füllen sich mit Tränen, lassen das Grün in dem Braun hervorstechen, als sie nach Summers Hand greift, während Mila ihren Arm noch immer um ihre Seite gelegt hat. »Ich bereue es, damals gegangen zu sein. Aber noch mehr bereue ich, nicht früher zurückgekommen zu sein. Ich hätte ihn gern kennengelernt.«
»Ihr hättet euch blendend verstanden.« Summer lacht leise auf. »Ihr zwei Grumpy Cats.«
»Hey. Ich bin keine Grumpy Cat.« 
»Und ob du das bist, Hazel«, mischt sich Elijah ein und zwinkert ihr zu. 
Sie setzt gerade zu einer Erwiderung an, da klingelt ihr Handy, und sie zieht es aus der Tasche ihrer Shorts. Ihr Grinsen verschwindet in dem Moment, in dem sie auf das Display schaut und den Anruf wegdrückt. Sie tippt hastig, die Lippen fest aufeinandergepresst. 
Die anderen sind wieder in ihre Gespräche vertieft, doch ich kann meinen Blick nicht von Hazel abwenden. Die Art, wie ihre Augen flackern, das leichte Zittern ihrer Hand – es ist offensichtlich, dass sie angespannt ist. Sie nimmt einen tiefen Atemzug, bevor sie das Handy wieder wegsteckt und sich ein gekünsteltes Lächeln ins Gesicht kleistert. 
»Leute, ich muss los.« Sie wirft ihre Tasche über die Schulter. »Aber ich bin heute Abend pünktlich zum Serienmarathon da. Bringe uns Popcorn mit.«
Ohne auf eine Antwort zu warten, dreht sie sich um und geht. Elijah ruft ihr noch etwas hinterher, aber sie reagiert nicht. Ich starre ihr nach, und das mulmige Gefühl in meiner Magengrube wächst mit jedem Schritt, mit dem sie sich weiter von uns entfernt. 
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		Ich stehe vor dem Boxclub, an dem ich in den letzten Tagen öfter vorbeigelaufen bin. Jedes Mal zögerte ich und habe es letztendlich nicht über die Schwelle geschafft. Doch heute habe ich mir fest vorgenommen, dem ein Ende zu setzen und mir den Laden anzuschauen. Nur einmal. Nur damit ich es aus dem Kopf habe. Damit ich sagen kann: Okay, ich war da, ich habe es mir angesehen, und es gefällt mir nicht. 
Die Fassade des Gebäudes ist mit bunten Graffitis besprüht und gleicht einem Kunstwerk. Bereits von außen sind Stimmen zu hören und das dumpfe Geräusch von Fäusten, die auf Trainingspolster treffen. 
Ich glaube doch nicht wirklich, dass das hier etwas für mich sein könnte, oder? Es ist zwei Wochen her, dass dieser Andrew mich bei einem der Boxkämpfe angequatscht hat. Bevor ich meinen Alten im Knast besucht habe, habe ich kaum einen Gedanken an seinen Boxclub verschwendet. Ganz nach dem Motto: Aus den Augen, aus dem Sinn. Doch seitdem ich mir geschworen habe, meine Vergangenheit hinter mir zu lassen, habe ich immer mehr das Gefühl, dass dazu auch die illegalen Kämpfe gehören. 
Zögerlich öffne ich die Tür, deren Scharniere knarren. Ein letzter, tiefer Atemzug, und ich trete ein. Alles hier pulsiert. Die rhythmischen Schläge gegen die Speedbags, das dumpfe Wummern der schweren Sandsäcke, die von der Decke hängen, und das gelegentliche Quietschen von Sportschuhen auf dem Boden.
Eine gefühlte Ewigkeit stehe ich wie angewurzelt im Eingangsbereich und betrachte die Kinder und Jugendlichen, die in den Ringen gegeneinander boxen, während andere wiederum ihre Deckung vor den Spiegeln trainieren. 
Ich schlucke schwer, bereit, auf dem Absatz kehrtzumachen, da zieht plötzlich jemand an meinem Shirt. Ein Junge, nicht älter als zehn oder elf, steht vor mir. Die blonden Haare komplett zerzaust, das Gesicht verschwitzt und rot wie eine Tomate. Er starrt mich mit einer Mischung aus Bewunderung und kindlicher Neugier unverblümt an.
»Deine Tattoos sind cool«, sagt er, ohne den Saum meines Shirts loszulassen. 
»Danke?« Es klingt mehr nach einer Frage, doch das scheint den kleinen Mann nicht zu stören. Im Gegenteil. Er lächelt breit, als hätte er einen Sieg errungen, und entblößt eine Zahnlücke genau dort, wo eigentlich ein Schneidezahn sitzen sollte.
»Mein Papa hat auch Tattoos. Aber nicht so viele wie du. Wenn ich groß bin, möchte ich auch so cool aussehen.« Er lässt mich los und verschränkt die Arme vor der Brust. »Glaubst du, ich werde auch mal so groß wie du? In der Schule ärgern sie mich immer, weil ich kleiner bin als die anderen. Aber Papa sagt, dass sie nur nicht sehen können, dass ich viel größer bin als sie.«
Ich gehe in die Hocke und mache mich dabei extra klein. »Dein Dad hat recht, sie können deine wahre Größe nicht sehen. Eigentlich überragst du sie alle.«
»Wie heißt du? Ich habe dich hier noch nie gesehen. Dabei bin ich montags, dienstags, mittwochs, donnerstags und …« Er überlegt kurz. »Und freitags bin ich hier.«
»Wow, also jeden Tag.«
Er schüttelt kräftig den Kopf. »Nein, du Dummerchen. Samstags und sonntags nicht. Ich bin Noel.«
»Freut mich, dich kennenzulernen, Noel. Ich bin Damian.«
»Sogar dein Name ist cool!« Er verzieht seine Lippen schmollend.
»Deinen finde ich viel cooler«, sage ich und wuschle ihm durch das kurze Haar.
Plötzlich höre ich hinter mir ein lautes Schnauben. Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe einen älteren Jungen. Seine braunen Haare sind klitschnass, als käme er gerade aus der Dusche, was auch das Handtuch um seinen Nacken erklären würde. Er trägt ein zerschlissenes T-Shirt, das ihm einige Nummern zu groß ist, und abgewetzte Sneaker.
»Noel. Du solltest schon vor zwanzig Minuten unter die Dusche.« Seine Stimme klingt gelangweilt und desinteressiert. Als hätte man ihn dazu gezwungen, mit Noel zu sprechen. In seinen grünen Augen erkenne ich den Trotz, den ich jahrelang auch mit mir herumgetragen habe. 
»Ich gehe ja schon.« Blitzschnell huscht der Blondschopf an mir vorbei und verschwindet in einem der hinteren Räume. Gerade als ich mich wieder aufrichte, höre ich jemanden meinen Namen rufen. 
Andrew kommt in seinem schwarz-roten Boxclubshirt lässig auf mich zu. Als er mich damals angesprochen hat, waren seine grauen Haare noch länger. Jetzt trägt er einen Buzz Cut. 
Er streckt mir seine Hand entgegen. »Hey, Damian. Schön, zu sehen, dass du meiner Einladung gefolgt bist.« 
Während ich seine Hand schüttle, habe ich das Gefühl, damit einen Pakt zu schließen und mein Schicksal bereits zu besiegeln. »Ich war gerade zufällig in der Gegend«, lüge ich. Garantiert werde ich ihm nicht auf die Nase binden, dass ich in den letzten vierzehn Tagen schon ein paarmal versucht war, herzukommen.
Schmunzelnd nickt er mir zu. »Du bist ganz schön oft in dieser Gegend.« 
Ich schaue hinüber zu den Fenstern und muss feststellen, dass man von hier drinnen durch sie hindurchblicken kann, während man von draußen dank der Folie auf dem Glas nichts sieht. Peinlich. Wie oft hat er mich wohl dort stehen sehen? 
»Isaac, darf ich dir Damian vorstellen? Er ist ein begnadeter Boxer.« Andrew zieht mich neben sich, sodass wir nun beide dem Jungen mit den braunen Haaren und grünen Augen gegenüberstehen. 
Abschätzig mustert er mich von oben bis unten, gibt einen genervten Laut von sich und ein bloßes »Aha«.
»Vielleicht wirst du ihn bald öfter sehen.« Die Hoffnung in Andrews Stimme ist kaum zu überhören.
»Super. Kann es kaum abwarten. Ich bin dann mal weg«, verabschiedet sich Isaac und verlässt den Boxclub, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen. Dieser Junge ist das absolute Gegenteil zu dem aufgeschlossenen Noel.
Andrew seufzt. »Entschuldige. Isaac hat eine etwas raue Art.«
»Kein Problem, damit kann ich umgehen.«
»Das habe ich mir gedacht. Deshalb habe ich dich auch angesprochen. Du wärst ideal, um mit den Kids zu trainieren. Für viele ist dieser Boxclub der einzige Zufluchtsort«, erklärt mir Andrew, und gemeinsam gehen wir vorbei an den Ringen in Richtung der Spiegelwand. 
»Zuflucht wovor?«
»Das ist ganz unterschiedlich. Bei manchen ist es die Armut, in der sie groß werden, und die damit verbundene Hoffnungslosigkeit, bei anderen ein schwieriges Familienverhältnis oder Mobbing in der Schule. Jeder ist hier willkommen und kann mithilfe des Sports seinen Frust bewältigen.« Andrew hält mir die Tür zu einem geräumigen Büro auf. 
»Und du bietest das alles hier umsonst an?«, frage ich und setze mich auf den Drehstuhl vor dem Schreibtisch.
»Ja. Wir finanzieren uns fast ausschließlich durch Spenden. Einige der Eltern bestehen aber auch darauf, uns regelmäßig zu bezahlen. Außerdem werden wir von der Stadt bezuschusst.« Andrew schließt die Tür und setzt sich auf die Kante des Tisches, seine Arme verschränkt. »Ich habe als Kind selbst eine harte Zeit durchgemacht und bin auf die schiefe Bahn geraten. Das Boxen war mein Ausweg, mein Freifahrtschein aus der Hölle, die ich selbst kreiert habe. Zu meiner Zeit hätte ich mir gewünscht, dass es einen Ort wie diesen gegeben hätte. Einen Ort, an dem man sich sicher und akzeptiert fühlt.«
Seine Hingabe beeindruckt mich. »Du scheinst wie gemacht dafür zu sein.«
»Das bist du auch. Du siehst es nur noch nicht.«
»Das ist Quatsch. Ich bin kein gutes Vorbild.«
»Wir müssen nicht über das Talent reden, das du besitzt. Du kannst zweifelsohne grandios boxen und verstehst, wie der Sport funktioniert. Diese Kids brauchen jemanden, zu dem sie aufsehen können. Jemanden, vor dem sie Respekt, aber keine Angst haben. Jemanden, der ruhig und trotzdem durchsetzungsstark ist. Ich kenne deine Geschichte. Natürlich nur das, was durch die Medien bekannt wurde. Aber ich bewundere deinen Mut, dich öffentlich gegen deine Familie zu stellen und für Gerechtigkeit einzustehen. Genau wie diese Kinder wirst du es nicht leicht gehabt haben. Daran wird auch der Reichtum nichts geändert haben. Du kannst etwas Gutes tun, Damian. Diese Kids brauchen jemanden wie dich. Jemanden, der ihnen zeigt, dass Stärke nicht nur körperlich ist, sondern auch mental und emotional.«
Ich lehne mich im Stuhl zurück und lasse seine Worte auf mich wirken. Er trifft einen Nerv, und ich hasse es, es zuzugeben, doch als ich in Isaacs grüne Augen blickte, habe ich mich als jungen Teenager erkannt. Den Schmerz, die Wut auf alles und jeden, die Traurigkeit, die hinter einer hohen Mauer verborgen bleibt. 
»Ich bin schon lange auf der Suche nach jemandem, der mich und Jimmy, meinen Kollegen, unterstützt. Du könntest erst ganz langsam starten und die Stunden aufstocken, wenn du dann doch an mehr Tagen hier arbeiten willst. Natürlich kann ich dir nicht das Gehalt zahlen, das du in einem Bauunternehmen verdienen würdest. Aber es reicht aus, um ein gutes Leben zu führen.«
»Das will ich auch gar nicht. Mit Zahlen kann man mich jagen. Ich interessiere mich einen Scheiß für wirtschaftliche Dinge«, stelle ich sofort klar. Schon allein bei dem Wort Bauunternehmen wird mir schlecht.
»Perfekt. Ich kann dir versprechen, dass du hier nichts mit Zahlen zu tun haben wirst.« Andrew lacht und geht rüber zu dem Fenster, durch das man in den Trainingsraum schauen kann.
»Der Junge eben, Isaac …« Ich erhebe mich aus dem Stuhl und trete neben Andrew. »Was trifft auf ihn zu?«
»Wie meinst du das?«
»Mobbing, ein beschissenes Elternhaus oder Armut?«, konkretisiere ich meine Frage.
»Alles.«
Ich nicke stumm. Das habe ich mir beinahe gedacht. »Okay.«
»Okay?«, fragt Andrew und sieht mich breit grinsend von der Seite aus an.
»Ich möchte es probieren«, erkläre ich und fühle mich erleichtert. Vielleicht ist dies der Anfang von etwas Neuem, etwas Gutem.
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		»Ich halte das nicht aus. Gott, bin ich aufgeregt!« Mila knabbert nervös an ihrem Daumennagel und wippt von einem Bein aufs andere, als müsste sie ganz dringend aufs Klo. 
Gemeinsam mit Summer stehen wir vor der Bühne, auf der Mila gleich ihren allerersten Auftritt haben wird. Seit Ares’ Tod hatte Wild Heaven keinen Gitarristen mehr, weshalb dieses Ener­giebündel auf zwei Beinen sich dazu entschieden hat, kurzerhand Gitarre zu lernen. Ich kann mich daran erinnern, dass sie damals in der Middle School schon gespielt hat, aber mehr schlecht als recht. Doch in den letzten Monaten hat sie Unterricht genommen und in jeder freien Minute mit der Band geübt. Heute ist ihr großer Tag endlich gekommen. Sie wird zum ersten Mal auf einer großen Bühne stehen. Nicht im Oliver’s Pub, wo Wild Heaven üblicherweise auftritt. Nein. Wir stehen inmitten von Ferleys Septemberworld – einem riesigen Jahrmarkt mit Fahrgeschäften, Spiel- und Fressbuden, der jedes Jahr an der Strandpromenade aufgebaut wird. 
»Wo sind überhaupt die Jungs?«, fragt Summer und bindet sich die Haare zu einem Dutt zusammen.
»Damian, Elijah und Fynn sind Dosen werfen oder so einen Quatsch. Caleb ist hinter der Bühne mit der Band. Ich sollte langsam mal zu ihnen, aber gerade möchte ich nur wegrennen. Was habe ich mir dabei gedacht? Okay, ich spiele nicht so schlecht wie gedacht, aber doch nicht gut genug, um auf so einem Fest aufzutreten. Schaut euch mal um! Wie viele Leute sind das bitte? Das muss doch ganz Ferley sein! Wobei …« Mila rauft sich die braunen Locken und dreht sich einmal um die eigene Achse. »Hier sind einige Gesichter, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Ich mache mich also nicht nur vor meinen Mitstudierenden lächerlich, sondern auch vor den Leuten aus den Nachbarstädten. Großartig.«
Ich lege meine Hände links und rechts auf Milas Schultern. »Wir atmen jetzt mal ganz tief durch. Eiiiiin und auuuuus.«
Sie macht es mir nach, und auch Summer passt sich unserem Rhythmus an. Mindestens eine Minute atmen wir zusammen und versuchen, Milas Nervosität die Stirn zu bieten. 
»Okay, okay. Das reicht. Ich muss zu Caleb und den anderen. O Gott. Drückt mir die Daumen, dass ich auf der Bühne vor Lampenfieber nicht umkippe. Das soll den Besten schon passiert sein. Angeblich ist Justin Bieber …«
»Mila!«, tadeln Summer und ich sie gleichzeitig. 
»Ist ja schon gut. Ich bin nicht nervös. Nein, nein. Ich schaffe das. Ich werde das gut machen. Ich bin die Beste. Die neue Nita Strauss.«
»Nita wer?«, frage ich und runzle die Stirn. 
»Die Gitarristin von Alice Cooper.«
»Alice wer?«, hakt Summer nach.
Mila schüttelt den Kopf. »Ihr Kulturbanausen. Drückt mir einfach die Daumen!«
»Sogar die an unseren Füßen«, erwidere ich mit einem breiten Grinsen. 
Gerade als Mila in der Menschenmenge verschwunden ist, legen sich plötzlich zwei Hände von hinten um meine Augen. Sofort umgibt mich ein vertrauter Duft, was absurd ist. Ich stehe vor einer Bühne, überall um mich herum sind Menschen und der Geruch nach Schweiß und fettigem Essen, doch Damian würde für mich selbst in einem Pumakäfig noch herausstechen. 
Ich drehe mich zu ihm um, erwarte, in grüne Augen zu blicken. Stattdessen schwebt direkt vor meinem Gesicht ein großer Pinguin im rosa Hasenkostüm. Für einen kurzen Moment vergesse ich zu atmen. Nicht, weil ich mich erschreckt habe. Vielmehr, weil ich in die Vergangenheit katapultiert werde. Fünf Jahre ist es her, dass Damian mir genau hier ein kleines, lächelndes Croissant erspielt hat. 
»Für dich«, sagt er und schaut mich über den Pinguin hinweg stolz an. 
Mein Herz … Es schmilzt. Platzt. Zerspringt in seine Einzelteile. Weil diese Situation zu viel ist. Zu süß. Zu lieb. Zu echt. 
Er und ich. 
Damian und Hazel. 
Es fühlt sich an, als wäre ich sein. 
Und als wäre er mein.
Und trotzdem bin ich noch ich.
Und er ist noch er. 
Zwei Individuen, die auf unerklärliche Art und Weise für immer miteinander verbunden sein werden.
»Das …«, beginne ich, bringe jedoch kein weiteres Wort raus. Meine Augen wandern zwischen seinen und denen des Pinguins hin und her. 
Er drückt mir das Kuscheltier sanft gegen die Brust. »Nun tu nicht so, als hätte ich dir ’ne Million Dollar oder ein Haus geschenkt. Es ist nur ein kleiner Pinguin im Hasenkostüm, keine Angst.«
Instinktiv schlinge ich meine Arme um das Stofftier und nuschle ein »Danke« gegen den weichen Stoff. Von der Seite spüre ich überdeutlich die Blicke der anderen auf Damian und mir. Wahrscheinlich müssen sie sich genauso wie ich erst einmal daran gewöhnen, dass wir nicht mehr auf Kriegsfuß stehen. Auf dem Weg hierher haben wir allen gesagt, dass wir unsere Streitigkeiten beiseitegelegt haben. Nicht mehr und nicht weniger. Die Worte Freundschaft plus oder erneutes Annähern sind nicht gefallen. Wir wollten sie nicht überfordern. Andererseits ist kaum zu übersehen, dass da ein Funken zwischen uns ist, den selbst die vergangenen drei Jahre nicht auslöschen konnten. 
Er beugt sich zu mir hinunter. Sein Haar kitzelt meine Wange, und eine Gänsehaut legt sich über meine Arme, als er mir ins Ohr flüstert: »Dreh dich um. Die Show beginnt.« Langsam richtet er sich wieder auf, und ich möchte mich zur Bühne umdrehen, wirklich. Doch ich kann es nicht. Wie festgewurzelt stehe ich da, starre in das tiefe Grün seiner Augen, die von schwarzen Wimpern umrahmt sind. Verdammt. Meine Knie sind so weich wie Wackelpudding. 
Mit einem schiefen Grinsen, als wüsste er ganz genau, welch eine Wirkung seine Nähe auf mich hat, packt er mich an den Schultern und dreht mich um. Die Luft scheint zu vibrieren, als Wild Heaven die Bühne betritt. Ihre Namen werden gebrüllt, als seien sie waschechte Popstars, und als die ersten Gitarrenakkorde erklingen, blinken die bunten Lichter der Septemberworld im Takt der Musik. 
Drei breitschultrige Männer blockieren mir die Sicht. Ich recke meinen Hals, schiebe mich erst nach links, komme dort jedoch nicht weit, und dann nach rechts. Kurz erhasche ich einen Blick auf Mila. Von der Aufregung, die sie vorhin noch komplett beherrschte, ist nichts mehr zu sehen. Selbstbewusst und sicher steht sie vor der tobenden Menge und ist ein fester Bestandteil von Wild Heaven. Die Männer vor mir bewegen sich zu der rockigen Musik, und erneut wird mir die Sicht versperrt. Einer der vielen Gründe, weshalb ich Summer um ihre Größe beneide. 
»Kannst du überhaupt etwas sehen?«, fragt Damian, der die ganze Zeit dicht hinter mir steht. 
»Nicht wirklich.« Ich klinge verzweifelt, während ich auf und ab hüpfe.
Er nimmt mir den Pinguin aus der Hand und reicht ihn Summer, bevor sich seine starken Hände vorsichtig und doch fest um meine Taille legen. »Darf ich?« 
Kurz überlege ich. Hätte ich gewusst, dass ich heute von Damian hochgehoben werden muss, um etwas sehen zu können, hätte ich garantiert kein Kleid angezogen. Doch der Wunsch, meiner Freundin bei ihrem ersten Auftritt zuschauen zu können, ist größer, also willige ich ein. Ohne zu zögern, packt er mich, und einen Moment später sitze ich auf seinen Schultern. Vor mir eröffnet sich ein Panorama der Bühne. Ich sehe Caleb, der genau in dieser Sekunde zum Mikrofon greift und die ersten Strophen eines Songs singt, den ich noch nicht kenne. Dabei sieht er Mila so verliebt und verträumt an, dass ich dahinschmelze. Mila hingegen macht mich in der Masse an Menschen aus und zwinkert mir zu. Wer auch immer diese Nina Strauss ist, ich bin mir sicher, sie kann Mila nicht das Wasser reichen.
Die Lichter des Jahrmarkts tanzen wie Sterne am Nachthimmel, und der Wind trägt den Duft des Meeres mit sich. Hier, in diesem Augenblick, beschließe ich, Ferley nie wieder zu verlassen. 
Damians Finger greifen an meine Oberschenkel, treffen auf meine nackte Haut, und ich kann nicht anders, als kurz zusammenzuzucken. Er dreht den Kopf leicht zur Seite, sagt irgendwas, doch über die Musik hinweg verstehe ich kein Wort. Gott, seine Lippen berühren die Innenseite meiner Schenkel, und ein elektrisierendes Prickeln breitet sich in meinem Bauch aus. Sein nachtschwarzes Haar schimmert im Scheinwerferlicht der Bühne, und ich kann den Blick nicht von ihm abwenden. Es fühlt sich an, als würde das Universum für einen Moment den Atem anhalten. 
Während Wild Heaven einen Song nach dem anderen abliefert, verliere ich mich in dem Gefühl von Damians Fingern, die unentwegt meine Oberschenkel streicheln und dabei mehr als einmal bedrohlich weit unter meinem Kleid nach oben gleiten. Jede Berührung schickt kleine Wellen der Erregung durch meinen Körper, und ich bin froh, dass das Meer kühlen Wind zu uns hinüberträgt. 
Als der letzte Song endet und Beifall losbricht, lässt Damian mich langsam von seinen Schultern. Sein Griff ist fest und sicher, als ich seinen Rücken hinunterrutsche. Obwohl meine Füße wieder sicheren Boden unter sich haben, zittern meine Beine leicht. 
Seine Augen sind dunkel, durchdrungen von einem Verlangen, das so offensichtlich ist, dass ich mir sicher bin, alle um uns herum müssen die Spannung zwischen uns spüren können. 
»Danke«, formen meine Lippen stumm.
»Jederzeit«, erwidert er. Seine Stimme ist tief und rau. 
»Ähm.« Summer räuspert sich. »Ich möchte euch nur ungern stören.«
»Dann tu es nicht«, meint Damian und legt den Kopf zur Seite, um sie ansehen zu können. 
»Wollen wir zu ihnen hinter die Bühne? Elijah und Fynn sind schon los.« Sie hebt die Hand und deutet mit dem Daumen über ihre Schulter nach hinten. 
Ich möchte gerade loslaufen, da unterbricht mich Damian. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich Hazel kurz entführen.« 
Summer lacht und drückt mir den Pinguin, den sie die ganze Zeit über gehalten hat, in die Arme. »Das kommt darauf an, ob du sie mir auch wiederbringst.«
Er zuckt mit den Achseln. »Ich kann nichts versprechen.«
»Ey.« Energisch winke ich mit der Hand zwischen ihnen. »Ich stehe neben euch.« 
Damian nimmt meine Hand, unsere Finger verhaken sich, und er zieht mich durch die Menschenmenge. Der nächste Act scheint gerade die Bühne zu betreten, da die Leute wieder in begeisterten Jubel ausbrechen. Ich fixiere Damians Rücken und spüre, wie mein Herz kleine Luftsprünge macht. 
»Wir fahren jetzt Riesenrad«, beschließt Damian über meinen Kopf hinweg, zieht sein aufgeknöpftes Hemd aus und entblößt seine durchtrainierten und volltätowierten Arme. Das weiße Muskelshirt spannt sich eng um seine definierte Brust und die Bauchmuskeln … Gott, wieso sieht er aus wie Adonis höchstpersönlich? Ich bin fast gewillt, ihm zuzustimmen und keine Widerworte zu geben. 
Doch mein Verstand funktioniert zum Glück noch. 
»Du weißt doch, dass ich Höhenangst habe«, presse ich durch zusammengebissene Zähne hervor. »Dieses Fahrgeschäft direkt aus der Hölle ist schlimmer als jede Achterbahn. Nur ein Freefall-Tower kann das noch toppen.«
Damian grinst mich schief an und entblößt ein tiefes Grübchen, das meine Knie weich werden lässt. Verdammt. Dieser ganze Tag erinnert mich so sehr an früher, an unsere Beziehung, an das, was ich aufgegeben und zurückgelassen habe.
Wir sollten es langsam angehen lassen, Hazel.
Obwohl er recht damit hat, ist in dem Moment etwas in mir wie eine Seifenblase zerplatzt. Etwas, von dem ich gar nicht wusste, dass ich es überhaupt hatte. Hoffnung. Mein dummes Herz hat wirklich geglaubt, wir könnten da weitermachen, wo wir vor über drei Jahren aufgehört haben. Als hätte ich ihm nicht das Herz gebrochen. Als hätte ich mir in Boston nicht eine Menge Ärger eingehandelt. Und als würde ich gerade nicht als Escort arbeiten, um bei Jackson meine Schulden abzubezahlen. Noch immer schickt er mir alle zwei Tage drohende Nachrichten. Wobei ich ihn erstaunlicherweise seit ein paar Wochen nicht mehr gesehen habe. In meiner Wunschvorstellung ist er schon längst zurück in Boston und kommt nie wieder. 
Ehe ich michs versehe, hat Damian uns an der Kasse zwei Tickets gekauft, und wir stehen in der Schlange. 
»Falls du echt nicht möchtest, können wir auch was anderes machen. Zuckerwatte essen, ins Gruselkabinett, Achterbahn fahren oder zu den anderen.« Er massiert sich verlegen den Nacken und sieht dabei trotz der eindrucksvollen Tattoos, die sich um seine Arme winden, beinahe süß aus. Vermutlich könnte er mich auch in eine Schlangengrube locken, und ich würde ihm, ohne zu zögern, folgen.
»Alles gut. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als Riesenrad zu fahren«, bluffe ich und umklammere den Pinguin fester.
»Oh, keine Sorge. Wir werden es uns schön machen.« Damian beißt sich auf die Unterlippe und hebt vielsagend eine Braue. »Und außerdem sind Ängste dazu da, um sie zu überwinden.«
Das Knarren des uralt aussehenden Riesenrads wirkt nicht gerade vertrauenswürdig. Trotzdem betrete ich in diesem Moment die rot lackierte Kabine. Mit einem sanften Stoß schließt sich die Tür hinter uns. Zum Glück ist die Kabine komplett geschlossen, das vermittelt mir zumindest ein wenig das Gefühl, hier drin sicher zu sein. 
Während Damian sich mir gegenüber auf die blaue Bank setzt, platziere ich das Stofftier neben mir. Noch stehen wir still, und trotzdem zieht sich mein Magen bei dem Gedanken daran, wie hoch es noch hinausgeht, krampfhaft zusammen. 
»Du weißt, ich lasse dich hier nicht fallen, oder?« Damian lächelt mir zu, während er sich leicht vorbeugt und meine Knie umschließt.
Ich würde ihn gern fragen, ob das nur für hier in dieser Kabine gilt oder auch, nachdem wir diese Fahrt überlebt haben. Doch bevor ich das tun kann, setzt sich das Riesenrad in Bewegung, und mein Körper spannt sich sofort an. Mit jedem Meter, den wir höher steigen, wird der Lärm des Jahrmarkts zu einem fernen Rauschen. 
»Du bist wirklich nervös, oder?« Seine Stimme klingt so sanft, dass sie mir eine Gänsehaut beschert. Ich nicke nur, unfähig, die Blicke von den Fenstern abzuwenden, durch die ich die Welt immer kleiner werden sehe. Es sieht von unten bereits unglaublich hoch aus, aber jetzt glaube ich, jeden Moment in den Wolken zu schweben.
»Schau mich an, Hazel.« 
Widerstrebend hebe ich meinen Blick, wir sehen uns an, und etwas in seinen grünen Iriden beruhigt mich. Nicht so sehr, dass ich den festen Griff an der Bank unter mir lockern würde, aber genug, um meinen Puls zu entschleunigen. 
»Möchtest du die Anspannung loswerden?«
Ich nicke. 
Sein Blick wandert langsam über mich. Verweilt kurz an meinen Lippen, wandert dann meinen Hals, meine Brüste, meinen Oberkörper hinab, bis hin zu …
»Spreiz deine Beine«, fordert mich Damian auf.
»Was?« Ich schaue mich um, kann jedoch kaum etwas erkennen. Das Glas der unbeleuchteten Kabinen fängt erst auf Höhe der Schultern an. 
»Du hast mich schon richtig verstanden.«
Ich beiße mir so fest auf die Unterlippe, dass es wehtut. Mein Körper sehnt sich danach, seiner Aufforderung nachzukommen, erinnert sich an das Kribbeln, das er vorhin mit seinen Fingern auf der Innenseite meiner Oberschenkel hinterlassen hat. Mein Verstand sagt mir, dass wir umgeben von Menschen sind. Auch wenn wir sie und sie uns im Schutz der Dunkelheit nicht sehen können. 
»Spreiz deine Beine für mich, Hazel!« 
Sein Befehlston lässt meine Mitte pochen, und kurz presse ich meine Schenkel fest zusammen, bevor ich sie öffne. 
Er leckt sich über die Lippen. »Weiter. Schieb dein Kleid hoch.«
»Damian, falls du es vergessen hast, wir sitzen in einem verdammten Riesenrad,« erinnere ich ihn. 
»Sag mir, ich soll aufhören, und ich tue es.«
Hör auf. Hör auf. Hör auf, denke ich.
Und doch schüttle ich den Kopf, weil mein Körper sich danach sehnt, berührt zu werden. Also ziehe ich den Saum meines Kleides hoch und entblöße mein schwarzes Höschen. 
»Bist du feucht?«
»Seit ich auf deinen Schultern saß«, gebe ich flüsternd zu. 
»Fass dich an«, knurrt Damian voller Verlangen.
Sekunden vergehen, in denen keiner etwas sagt, ich höre nur das stetige Quietschen des Riesenrads, das sich träge bewegt.
Adrenalin rauscht durch meine Venen, was mich nur noch feuchter werden lässt. Langsam, wie in Zeitlupe, lasse ich meine Hand zu meiner Mitte gleiten, fahre über den Spitzenstoff und übe genau an der richtigen Stelle Druck aus. Mit zittrigen Fingern schiebe ich meinen Slip beiseite und berühre meine feuchte Haut. Ein leises Stöhnen entweicht meinen Lippen, und ich kann sehen, wie Damian schwer schluckt.
Sofort schießt mein Blick zu der Beule in seiner Hose. Verdammt. Zu sehen, wie sein Körper auf mich reagiert, und die Tatsache, dass wir meterweit über dem Boden schweben, macht mich so an, dass ich auf der Stelle kommen könnte. 
»Am liebsten würde ich zu dir rüberkommen und dich schmecken«, raunt er. »Aber wenn ich aufstehe, beginnt die ganze Kabine zu wackeln, und deine Angst wäre wieder da.«
Mein Atem geht schneller, die Lust steigt in mir auf und nimmt mich vollends in Besitz. Ich gehe ins Hohlkreuz, strecke mich meiner Berührung entgegen, um noch mehr Druck auszuüben, und massiere mit kreisenden Bewegungen meine Klit. Mich selbst quälend teile ich langsam meine Schamlippen, gleite mit einem schmatzenden Geräusch mit dem Finger auf und ab.
»Ich will, dass du mich anfasst«, flehe ich ihn an. Mir scheißegal, ob diese Kabine zu wackeln beginnt. Von meiner Angst ist nichts mehr übrig.
Kurz glaube ich, dass er aufsteht und mich erlöst. Doch dann schüttelt er seelenruhig den Kopf. »Mach weiter. Zeig mir, wie du dich fickst.«
O Gott. Keuchend schiebe ich einen Finger in mich hinein. Ich lege den Kopf in den Nacken. Genieße das Gefühl, begehrt zu werden, und dringe mit einem zweiten Finger in mich. Mit rhythmischen Stößen treibe ich mich an den Rand der Ekstase. Das Schmatzen meiner Nässe erfüllt den viel zu kleinen Raum, und die Glasscheiben beschlagen. 
»Stell dir vor, es ist mein Schwanz, der dich ausfüllt und …«
»Oh, fuck«, stöhne ich und stoße immer härter zu. Mit der anderen Hand ziehe ich den Ausschnitt meines Kleides weiter nach unten. Der hauchdünne Stoff meines BHs schmiegt sich so eng um meine Brüste, dass meine Nippel sich fest dagegendrücken. Meine Finger umkreisen meine Brustwarze. Drücken zu, ziehen, kneifen, und ich zucke zusammen. Gleichzeitig bewege ich mich immer tiefer und schneller in mir, während die bunten Lichter des Rummels unter uns wie wild blinken.
Jedes Kneifen, jeder Stoß sendet eine Welle der Erregung direkt in meine Mitte. Ich höre nicht auf. Auch dann nicht, als ich sehe, wie Damian seine Hand über seine Jeans legt und über die deutlich sichtbare Erektion reibt. 
Er stöhnt auf, während er den Blick keine Sekunde von mir löst. »Fick dich härter, Hazel. Ich will sehen, wie du dich selbst zum Kommen bringst.« 
Ich gehorche ihm ohne jeglichen Widerstand. Meine Finger stoßen so tief und hart in mich hinein, dass ein lauter Lustschrei zwischen uns widerhallt. Die Spannung in meinem Unterleib ist unerträglich, und ich bewege mich immer mehr auf den Höhepunkt zu.
»Ich bin so nah dran«, keuche ich und nehme meinen Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger und kneife zu. 
Damian beugt sich vor, ohne sich zu erheben, und seine Fingerspitzen streifen leicht mein Knie. Ein prickelnder Schauer läuft über meine Haut. Der Druck in meinem Inneren wird immer stärker, und ich kann nicht anders, als den Kopf erneut in den Nacken zu legen und so laut zu stöhnen, dass es mich nicht wundern würde, wenn man mich selbst unten in der Schlange zum Riesenrad noch hören könnte.
»Es kostet mich alles an Beherrschung …« Mit jedem weiteren Wort wandern seine Finger meinen Schenkel hinauf. »… dich nicht auf meinen Schoß zu ziehen, um dich so hart zu ficken, dass du nur noch Sterne siehst.« 
Meine Beine zittern, und ich kann es kaum erwarten, dass er mich dort berührt, wo ich ihn am meisten brauche. Während ich meine Finger weiter in mir bewege, schneller und härter, spüre ich, wie er sanft über meine feuchten Schamlippen gleitet. Als er endlich meine Klit umkreist, schreie ich vor Vergnügen. Die Kombination seiner und meiner Berührung bringt mich um den Verstand. 
»O Gott, hör nicht auf!«, wispere ich zittrig.
Seine Fingerkuppen kreisen schneller, drücken und reiben hart gegen meine empfindlichste Stelle. »Komm für mich, Hazel!« 
Mit einem letzten tiefen Stoß meiner Finger und einem festen Druck von Damian auf meiner Klit explodiere ich in einem gewaltigen Orgasmus. Mein Rücken biegt sich durch, und ein erleichtertes Stöhnen verlässt meine Lippen. Jede Faser meines Körpers steht unter Strom. 
Als ich langsam wieder zu mir komme, geht mein Atem schwer und unregelmäßig. 
Damian hat sich unterdessen wieder nach hinten an seine Bank gelehnt und lächelt mich zufrieden an. 
»Das war …« Ich suche nach den richtigen Worten. »Unglaublich.«
»Und das war erst der Anfang«, verspricht er. Und würde das Riesenrad nicht jeden Augenblick zum Stehen kommen, wäre ich mehr als bereit für die nächste Runde.
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		»Hast du in dieser Augenbinde gebadet? Sie riecht, als hätte sie in einem Eimer deines Aftershaves gelegen.« Spielerisch verziehe ich das Gesicht und zupfe an dem seidenen Tuch, das ich mir kurz vor unserer Ankunft im Auto umbinden sollte. Nervosität lässt meine Fingerspitzen kribbeln. Auf eine gute Weise. Auf Damian-Weise. 
»Erwischt. Ich hab sie über Nacht eingelegt.«
»Wirklich?«, frage ich überrascht.
»Nein.« Sein Lachen ist alles, was ich höre. Wo auch immer er mich hin verschleppt hat, es scheint kein belebter Ort zu sein. Als er vorhin plötzlich vor meiner Tür stand und meinte, dass er eine Überraschung für mich hat, habe ich nicht damit gerechnet, dass diese Überraschung eine zweistündige Autofahrt beinhaltet. Ich habe eher an ein leckeres Essen oder so gedacht. 
»Darf ich das Ding jetzt endlich abnehmen?«, bettle ich. 
»Gleich.« Er nimmt meine Hand, zieht mich sanft neben sich her. 
Mit vorsichtigen Schritten folge ich ihm. Meine Sinne sind geschärft. Als ich aus dem Auto gestiegen bin, habe ich die Sonne auf meiner Haut gespürt. Es ist Ende September und noch immer ziemlich warm. Doch jetzt gerade legt sich eine Gänsehaut über meine Arme, und es fühlt sich an, als würde man mir kühle Luft zufächern. Ich lausche aufmerksam und versuche, irgendwas zu erschnüffeln. Rieche jedoch nichts als Damians Aftershave, was nicht gerade dazu beiträgt, dass sich mein Puls beruhigt. 
Seit zwei Wochen hat sich zwischen uns alles verändert. Als hätte die Wahrheit einen Schalter umgelegt. Wir verhalten uns wie frisch Verliebte, die sich daten. Was … schön ist. Trotzdem frage ich mich, was ich hier mache. Denn auch wenn mein Herz genau das hier will, so weiß ich, dass ich mal wieder vor der Realität, vor meinen Problemen weglaufe. Die Augen davor verschließe, dass eine Ex-Affäre mich bedroht und ich ihr eine Menge Kohle schulde. 
»Nicht erschrecken. Ich lasse dich kurz los, okay?« 
Noch bevor ich antworten kann, legt er mir etwas Schweres in die Hand. »Was ist das?«
»Fühl. Es ist nichts Lebendiges.« Obwohl ich ihn nicht sehen kann, weiß ich ganz genau, dass er gerade schmunzelt. 
Meine Fingerspitzen ertasten das glatte Material. Mit dem Daumen fahre ich über eine harte Kante, über eine gebogene Form. In meinem Kopf rattert es. Da ist ein metallischer Clip, Schnürsenkel und … Eine Kufe mit Schutzkappe.
»Das ist ein Schlittschuh!«, kreische ich. 
»Volltreffer.« Damian zieht mir die Schlafmaske vom Kopf. Blinzelnd öffne ich die Augen, brauche aber einen Moment, um mich an das Licht zu gewöhnen. 
»Darf ich vorstellen? Dein eigener Eispalast, Elsa.« Mit einer ausladenden Handbewegung deutet er auf die riesige Eissporthalle vor uns. Die spiegelglatte Fläche glitzert im Licht der Scheinwerfer. Die roten Plätze auf den Tribünen sind leer. Alles hier ist gespenstisch leer. Als wären wir die einzigen Menschen, die an einem Samstag herkommen, was ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann. 
»Es ist so lange her, dass ich Schlittschuh laufen war.« Ich blicke zu Damian auf und schiebe meine Unterlippe vor. »Das letzte Mal war mit dir.« 
Ein trauriges Lächeln legt sich um seine Lippen. Ich möchte mich auf die Zehenspitzen stellen und es wegküssen. Doch ich halte mich zurück. Das ist etwas, das eine feste Freundin tun würde. Und weder Damian noch ich wissen, worauf das Ganze mit uns hinauslaufen wird. Vielleicht wird er nie dazu bereit sein, sich mir wieder voll und ganz zu öffnen und mir zu vertrauen. Und vielleicht … werde ich auch nie zu hundert Prozent ehrlich sein, weil diese Scham, die mich schon mein Leben lang begleitet und sich in mein Hirn geätzt hat, stärker ist. Stärker als mein Herz. Stärker als ich.
»Wir haben die Halle den ganzen Tag für uns.« Damian hält mir meinen zweiten weißen Schlittschuh hin. In der richtigen Größe. Er hat es nicht vergessen. »Hab sie gemietet und gestern die Schlüssel bei der Besitzerin abgeholt.«
»Du willst mir sagen, dass hier niemand ist außer dir und mir? Auch kein Mitarbeiter?« Ich kichere wie ein kleines Kind und halte mir die Hand vor den Mund. In letzter Zeit kommt es ziemlich häufig vor, dass ich kichere oder gar lache. 
»Hast du etwa was Unanständiges im Kopf?« Damian setzt sich hin und zieht sich die Schlittschuhe an.
Ich tue es ihm gleich. »Sehr lustig. Natürlich nicht.« 
»Nicht? Schade. Ich habe gehofft, du würdest sagen, dass du eine Wiederholung von letzter Woche willst. Aber gut zu wissen. Dann bleibe ich heute artig.« Er muss sich ein Grinsen verkneifen. 
Innerhalb einer Sekunde laufe ich rot an. Meine Wangen glühen, als säße ich in einer finnischen Sauna. Bisher gestattete ich mir nur abends, kurz vor dem Schlafengehen, an jenen Moment im Riesenrad zu denken. Und jedes Mal sehnt sich mein Körper nach Damian. Unser Sexleben war damals schon erfüllend und er auch immer der Dominantere von uns beiden. Doch sein Befehlston letzten Sonntag hat mich wortwörtlich um den Verstand gebracht. Es war wie ein Rausch, und ich bin mir sicher, ich bin süchtig.
Mein Herz schlägt schneller, als er aufsteht und dank der Schlittschuhe noch viel größer ist als ohnehin schon. Aus seinem Rucksack zieht er einen dunkelgrauen Sweater, kommt mit ihm in der Hand auf mich zu. »Auf dem Eis wird es kühl sein.«
Ich möchte ihm gerade sagen, dass das nicht nötig ist, da hält er ihn mir über den Kopf. Seine stechend grünen Augen rauben mir den Atem. Wie kann es sein, dass ich ihn schon mehr als die Hälfte meines Lebens kenne, und doch verliere ich mich immer wieder in diesem teuflisch schönen Gesicht. 
Wie eine Marionette, unfähig, etwas zu sagen, hebe ich meine Arme, ohne von ihm wegzusehen. Er zieht mir den Sweater über mein Kleid. Seine Finger streifen meine Wangen, während er meine Haare aus dem Ausschnitt zieht. Langsam, ohne den Blick von mir abzuwenden, schiebt er mir rechts und links die Strähnen hinters Ohr. 
Mit den Fingerkuppen verweilt er einen Wimpernschlag lang an meinem Ohrläppchen, lächelt zufrieden. »Kann man Ohren vermissen?«
»Was?« Ich pruste los. »Willst du mir etwa sagen, dass du meine Segelohren vermisst hast?«
»Scheint so«, erwidert er, lässt mich los und geht auf die Eisfläche zu. 
Blitzschnell lege ich meine Handfläche auf meine Brust. Dieses blöde Herz. Kann es bitte aufhören, verrücktzuspielen? In der Gegenwart dieses Mannes bin ich nicht ich selbst. Oder ich bin es so sehr, dass es mir Angst einjagt.
Sein Sweater geht mir bis zu den Knien und riecht genau wie die Schlafmaske durch und durch nach ihm. Kurz überlege ich, ihn mir bis unter die Nase zu ziehen, um seinen Geruch tief einzuatmen. Damians Stimme durchbricht jedoch meinen albernen Plan. Zum Glück. Denn er dreht sich zu mir um, und hätte er mich an seinem Sweater schnüffelnd erwischt, wäre ich vor Scham im Boden versunken.
»Kommst du?« Er hält mir seine Hand hin. 
Mit einer Mischung aus Nervosität und Vorfreude ergreife ich sie und trete mit ihm aufs Eis. Meine Beine zittern leicht. »Ich hoffe, ich habe es nicht verlernt«, murmle ich.
»Das verlernt man nicht.« Seine Stimme verrät mir aber, dass er genauso unsicher ist wie ich. 
Hand in Hand machen wir die ersten vorsichtigen Schritte. Das Eis ist glatt unter meinen Kufen, doch meine Muskeln scheinen sich an die richtigen Bewegungen zu erinnern. Damian hingegen hat die Stirn in Falten gelegt und schaut konzentriert Richtung Boden. Er stolpert leicht, seine Beine schlittern unbeholfen auseinander, und er lässt mich los. Im nächsten Moment stürzt er auf das Eis, und ein Fluch entfährt seinen Lippen.
»Hm«, mache ich und gleite so übers Eis, dass ich vor ihm stehe. Ich stabilisiere ihn an den Hüften, halte ihn fest und spüre seinen muskulösen Körper, der gerade nichts mit sich anzufangen weiß. »Schlittschuhlaufen verlernt man also nicht, ja?«
»Jaja. Mach dich ruhig lustig über mich.« Langsam rappelt er sich wieder auf. 
»Kann ich dich loslassen, oder fliegst du dann direkt hin?«, frage ich und verkneife mir ein Kichern. 
»Lass mich ruhig los, ich ka…« Weiter kommt Damian nicht. Bei dem Versuch, sich vorwärtszubewegen, gleiten seine Füße wie von selbst wieder auseinander. Doch diesmal bemüht er sich, hält die Balance und bringt die Beine erneut näher zueinander. 
»Das machst du doch super«, versuche ich, ihn aufzumuntern, und vollende eine Drehung direkt vor ihm. Die Nervosität ist wie weggeblasen, und ich gleite über das Eis, als hätte ich in letzter Zeit nichts anderes gemacht.
Damian stützt die Hände in die Hüften und zieht die Augenbrauen so weit zusammen, dass sich eine tiefe Falte zwischen ihnen bildet. »Super? Ich mache Bambi auf dem Eis Konkurrenz.«
»Das sind doch perfekte Voraussetzungen. Mithilfe von Klopfer konnte Bambi ja ganz gut auf dem Eis stehen.« Glaube ich zumindest. Ich war acht, als ich den Film mit Grandpa geschaut habe. Es könnte also durchaus sein, dass ich die Szene falsch in Erinnerung habe.
»Lauf ruhig schon mal vor. Gib mir fünf Minuten, und ich werde dich überholen.«
»In fünf Minuten habe ich dich schon zehnmal überholt.«
»Angeberin.«
Nun bin ich diejenige, die ihm die Hand reicht. »Lass mich dir helfen, Damian.«
»Okay. Aber ich warne dich, ich werde mich an dich klammern.« Die Wärme seiner Haut durchströmt mich, als er nach meiner Rechten greift und mich ruckartig an sich zieht. Meine Brust schmiegt sich eng an seinen Oberkörper, und ich nehme nichts anderes mehr wahr als das wilde Schlagen seines Herzens.  
»Damit komme ich klar.«
Schmunzelnd sieht er zu mir hinunter. »Das glaube ich sofort.«
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		Wir liegen erschöpft auf dem Eis, unter uns zwei dicke Decken, die uns vor der Kälte schützen. Damian hat sie eben aus dem Auto geholt, als er die Pizzen vom Lieferdienst entgegengenommen hat. Der Duft von geschmolzenem Käse und Ananas liegt in der Luft. 
»Pizza Hawaii ist noch immer ein Verbrechen an der gesamten Menschheit«, behauptet Damian und schiebt mir meine Schachtel rüber. 
Lachend nehme ich ein Stück, beiße hinein und genieße die Kombination aus herzhaft und süß. »Nur, weil du keinen Geschmack hast, heißt das nicht, dass es ein Verbrechen ist.«
»Es gibt unzählige Umfragen dazu, und noch nie, wirklich noch nie, hat die Mehrheit sich für diese Sorte ausgesprochen.« Achselzuckend schiebt er sich ein Stück seiner Pizza mit Brokkoli und Paprika in den Mund. 
Eine Weile essen wir schweigend, nur das leise Knistern des Eises und das entfernte Summen der Beleuchtung sind zu hören. Es fühlt sich friedlich an, fast so, als seien wir in einer anderen Welt. Weit weg von Ferley. Nur zu zweit. Nur Damian und ich.
»Weißt du eigentlich, dass ich eine Liste über dich habe?«, fragt Damian, als er unsere leeren Pizzaschachteln übereinanderstapelt und beiseiteschiebt.
Ich lege mich auf den Rücken, stütze meinen Kopf auf seinen Schoß und sehe neugierig zu ihm auf. »Was für eine Liste?« 
»Ich führe sie seit … O Gott, nein, das kann ich nicht sagen.« Er lacht und schüttelt mehrmals den Kopf, bevor er mit den Fingern durch meine Haare fährt.
Meine Neugierde wird bei seinen Worten nur noch größer. »Du kannst doch nicht davon anfangen und mir jetzt nicht alles erzählen. Das ist unfair.« Gespielt traurig schiebe ich meine Unterlippe vor. »Nun sag schon. Es bleibt unser kleines Geheimnis.«
Unser Atem hinterlässt sichtbare Rauchwölkchen in der Luft.
»Diese Liste gibt es, seit ich zwölf bin.«
Ich blinzle überrascht und setze mich auf. »Das ist mehr als zehn Jahre her.«
»Danke, du Mathegenie, das war mir gar nicht bewusst.« Er verdreht lachend die Augen. 
»Und …« Ich zögere. Unsicher, ob ich diese Frage wirklich stellen soll. Ob ich die Antwort wirklich wissen will. »Was steht so auf der besagten Hazel-Liste?«
»Ehrlich gesagt ist es ein Notizbuch. Man könnte sagen, ich habe ein Buch über dich geschrieben.« 
»Damian!« Ich reiße die Hände in die Höhe. »Wenn du mir nicht sofort sagst, was da über mich steht, breche ich in dein Loft ein und stelle deine ganze Bude auf den Kopf, bis ich dieses Notizbuch gefunden habe. Sammelst du etwa Beweise, falls du sie mal gegen mich verwenden musst?« 
Er kratzt sich im Nacken und senkt den Blick, bevor er mich wieder ansieht. In seinen Augen liegt eine Wärme, die mich gleichzeitig beruhigt und aufwühlt. »Es sind keine Beweise. Es sind Erinnerungen. Damals hat es damit angefangen, dass ich … Boah, ne. Wenn ich es so laut ausspreche, merke ich selbst, wie merkwürdig das klingt. Als wäre ich ein verdammter Stalker gewesen.« Damian seufzt, bevor er weiterspricht: »Ich habe mir aufgeschrieben, was du dir immer in der Schule zu essen bestellt hast. Dass du am glücklichsten aussahst, wenn es zum Nachtisch Erdbeerpudding gab.«
Mir ist nie aufgefallen, dass Damian mich so genau beobachtet hat. Klar, er war immer zur Stelle, sobald die anderen es wieder auf mich abgesehen hatten. Hat über Jahre hinweg den Beschützer gespielt, den ich mir insgeheim immer gewünscht habe und doch vehement abgelehnt und von mir gestoßen habe. 
»Was noch?«, frage ich, weil ich alles wissen möchte, und rücke näher an ihn heran. So nah, dass ich meinen Kopf auf seine Schulter legen kann.
Er nimmt einen tiefen Atemzug und fährt fort. »Deine Lieblingsfarbe ist Blau, weil sie dich ans Meer erinnert und am besten zu deinen orangen Haaren passt. Wahrscheinlich einer der Gründe, weshalb ich beim Meer und bei allem Blauen immer an dich denken muss.«
In meinem Bauch feiern die Schmetterlinge eine wilde Party. Dieser Mann macht etwas mit mir, was niemand zuvor geschafft hat und wohl auch niemandem wieder gelingen wird. Meine Gefühle für ihn sind so intensiv, dass sie mich überfordern. Er kennt mich so gut wie kein anderer Mensch. Als sei ich ein Buch, das er Hunderte Male gelesen hat.
Eine Gänsehaut breitet sich auf meinen nackten Beinen aus, als er seine Hand auf mein Knie legt und mit dem Daumen kleine Kreise auf meine Haut malt. »Es fing mit den Klassikern an. Lieblingsessen: Kartoffelgratin. Lieblingsgeruch: Kirschen. Lieblingseis: Himbeere. Lieblingsfilm: Alles von Studio Ghibli, doch am liebsten Prinzessin Mononoke.« 
Ich blinzle die Tränen weg, die sich in meinem Augenwinkel angesammelt haben, weil mir plötzlich bewusst wird, dass nicht nur er meine Welt war, sondern ich auch seine. 
»Was noch?«, hake ich weiter nach, weil ich nicht genug davon bekommen kann.
»Ich habe auch notiert, dass du immer ein Zopfgummi um dein Handgelenk trägst und damit spielst, sobald du nervös wirst, seit dir die Schulpsychologin damals diesen Tipp zur Gedankenbremse genannt hat. Dass du es liebst, Gewitter vom Fenster aus zu beobachten. Du hast eine Schwäche für Bücher, die aussehen, als würden sie bald auseinanderfallen. Bei deinen Aquarellbildern benutzt du hauptsächlich Blautöne. Dein Traumreiseziel ist Japan, aber nur von Mitte März bis Anfang Mai, passend zur Kirschblütenzeit.« 
»Damian, ich …« Meine Hand legt sich auf seine, die noch immer auf meinem Knie ruht. Er dreht sie um, sodass die Innenfläche nach oben zeigt und unsere Finger sich mit einer Leichtigkeit verflechten, als wären sie dafür gemacht, zusammen zu sein. »Danke«, sage ich schließlich.
»Wofür? Dafür, dass ich mir alles über dich notiert habe, als sei ich besessen von dir?« 
»Nein. Wobei das auch schon echt süß ist. Wie dick ist dieses Notizbuch eigentlich?« Ich hebe den Kopf und schaue in sein Gesicht. 
»Sehr dick.« Er beobachtet die Lichtkegel der Scheinwerfer, die gegen die Tribüne und somit auf die leeren Plätze geworfen werden. 
Seine Augen treffen meine, und ich hole tief Luft, weil es mir nicht leichtfällt, die nächsten Worte auszusprechen. »Noch vor einigen Wochen habe ich mich unfassbar einsam in Ferley gefühlt. Ich hatte niemanden außer Grandpa. Und ich weiß, dass ich selbst daran schuld war.«
»Du wärst niemals abgehauen, wenn mein Alter nicht gewesen wäre.« 
»Das macht es nicht besser. Vor allem nicht, dass ich dir nicht sofort die Wahrheit gesagt habe, nachdem ich wusste, dass er im Gefängnis sitzt und mir und Grandpa nichts mehr antun kann.« Mit der freien Hand fahre ich über den weichen Stoff der Decke unter uns. 
»Zum Glück bin ich nicht nachtragend«, scherzt er und versucht damit, die Stimmung etwas aufzulockern. 
»Nein, ernsthaft, Damian. Ich bin euch allen so dankbar. Du hättest jedes Recht gehabt, mich für immer aus deinem Leben zu streichen und mir weiterhin die kalte Schulter zu zeigen. Wahr…«
Ich verstumme mitten im Wort, weil Damians Finger sich um mein Kinn legen. 
»Kannst du mir etwas versprechen?« Seine Worte kitzeln auf meiner Haut, tanzen über meine Lippen und hinterlassen eine wohlige Wärme.
»Kommt darauf an«, antworte ich und lasse meinen Blick über sein Gesicht gleiten. Über die zarte Narbe an seiner Schläfe, von der er glaubt, dass ich ihm damals abgekauft habe, dass er hingefallen ist. Dabei habe ich in seinen Augen gesehen, dass diese Wunde von seinem Vater stammt. Über den leicht schiefen Nasenrücken, die messerscharfen Wangenknochen bis hin zu den geschwungenen, vollen Lippen.
Seine grünen Iriden fixieren mich, während seine Finger mein Kinn noch immer festhalten. »Wenn ich dir vergebe, versprich mir, dass du auch dir selbst vergeben kannst.« 
Das Gewicht seiner Worte wiegt schwer auf meinem Herzen, und einen Augenblick lang zögere ich, doch dann besiegele ich das Versprechen mit einem Kuss. In diesem Augenblick existiert nur er, nur wir. All die Gründe, warum ich das hier nicht tun sollte, sind nichtig. Die Angst, die Scham, die Verzweiflung. Sie lösen sich auf, als würden sie in unserer Nähe verdampfen. 
Seine Hand legt sich um meinen Nacken, hinterlässt ein Prickeln auf meiner Haut. Er zieht mich näher an sich heran, während mir von dem Gefühl seiner weichen Lippen auf meinen ganz schwindelig wird. 
Dieser Kuss ist anders. In ihm liegt all die Hoffnung, all die Liebe und all die Vergebung, die wir uns schenken können. Ich fliehe vor der Realität und merke dabei gar nicht, dass ich drohe, ihm mit all meinen Geheimnissen erneut das Herz zu brechen. 
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		»Zeigst du sie mir?«, frage ich Hazel, die gerade zwei Dosen Cola aus ihrem Kühlschrank holt, während ich mich an den Türrahmen ihrer kleinen Küche lehne. Es ist kurz vor Mitternacht, doch als wir eben mit meinem Auto vor der Buchhandlung gehalten haben, waren wir uns beide sofort einig, dass der Abend noch nicht beendet ist. Weil sie mich nicht gehen lassen will. Und ich mich noch nicht verabschieden möchte. Also bin ich mit zu ihr hoch. 
»Wenn du mir das berüchtigte Notizbuch über mich zeigst, gern.« Sie hält mir frech grinsend die kalte Cola hin. 
»Du weißt schon, dass meine Notizen über dich um einiges peinlicher und intimer sind als Bilder, oder?« Mit einem Zischen öffne ich die Dose und trinke einen Schluck. 
»Das glaubst du!« Hazel beginnt zu lachen und lehnt sich an die Küchenzeile.
»Hast du etwa Aktzeichnungen von mir angefertigt?«
Ihre Wangen laufen rot an. 
»Hast du echt?«, hake ich überrascht nach.
»Nein!« Ihre Antwort kommt etwas zu schnell. »Also nicht wirklich. Vielleicht gibt es das ein oder andere Aquarellbild, auf dem du oben ohne zu sehen bist. Mehr aber auch nicht.« 
Auf dem Weg zurück nach Ferley hat Hazel mir plötzlich wie aus dem Nichts eröffnet, dass sie mich über die Jahre hinweg immer mal wieder gemalt hat. Ich gebe es nur ungern zu, aber mein Ego hat das sehr gefreut. Vielleicht auch mein Herz. 
»Das können wir ändern. Draw me like one of your French girls«, imitiere ich Rose aus Titanic und bringe mich in Pose. 
Hazels Lachen hallt durch die kleine Küche und erfüllt mich mit so viel Wärme, dass mir augenblicklich heiß wird. Für eine lange, viel zu lange Zeit habe ich geglaubt, dass das schönste Geräusch das Schlagen von Fäusten ist. Weil ich vergessen habe, wie schön der Klang ihres Lachens ist. Oder besser gesagt: verdrängt. Es jetzt wieder zu hören weckt in mir den Wunsch, ihr nicht mehr von der Seite zu weichen. 
»Aber jetzt mal ernsthaft. Darf ich wenigstens eins sehen?« Ich stecke die Hände in die Taschen meiner Hose und schiebe ein flehendes »Bitte« hinterher. 
Einen Moment lang passiert nichts. Sie steht einfach nur da, nippt an ihrer Coladose, sieht mich über deren Rand hinweg misstrauisch an. Als würde sie in Gedanken das Für und Wider abwägen. Doch dann scheint sie sich einen Ruck zu geben, stellt die Dose ab, dreht sich um, geht auf die Zehenspitzen und streckt den Arm nach oben aus. 
»Die Bilder von mir liegen auf deinem Küchenschrank? Da, wo niemand rankommt, sie niemand sehen kann und sie zum Einstauben verdammt sind?« Ich klinge empört. 
»Jetzt sei keine beleidigte Leberwurst. Falls es dir nicht aufgefallen ist …« Hazel zieht einen Stapel an Leinwänden herunter und hält sie sich schließlich eng an die Brust. »Meine Wohnung ist winzig. Ich muss jeden Platz nutzen.« 
Ein triumphierendes Lächeln zupft an meinen Mundwinkeln, während ich mich an den Küchentisch setze und wie ein hungriges Kind auf die Tischplatte klopfe. »Nun zeig schon her.« 
»Du bist die Ungeduld in Person.« Hazel verdreht die Augen und setzt sich mir gegenüber. Die Leinwände noch immer fest an ihre Brust gedrückt, sodass ich nichts weiter sehen kann als die weiße Rückseite. Zögerlich schiebt sie sie von sich, wirft einen Blick darauf und legt ein Bild beiseite mit einem Feld voller Lilien und ein weiteres, das einen Kitesurfer hoch über den Wellen zeigt. Dann platziert sie schließlich eine Leinwand auf dem Tisch, die mir den Atem raubt. 
Nicht nur, weil ganz deutlich zu sehen ist, dass ich es bin, der dort am Meer entlangjoggt. Sondern vor allem, weil ich mich noch sehr gut an diesen Moment erinnern kann, als ich sie weinend aus dem Wasser habe kommen sehen. Als ich sie in meine Arme gezogen habe und den Schmerz in ihrer Stimme kaum ausgehalten habe. 
Meine Finger zeichnen die Konturen meiner Gestalt entlang. Der Himmel über mir ist bunt, während das Meer in allen möglichen Blautönen erstrahlt. »Es ist …« 
»Nicht mein bestes Bild. Ich …«
»Hazel!«, unterbreche ich sie warnend. »Du bist unglaublich. Schon damals waren deine Bilder einzigartig und trotz der Wasserfarben so detailgetreu, dass sie etwas Magisches an sich hatten. Aber jetzt? Du bist über die Jahre noch viel besser geworden und … Wow. Du hast echtes Talent.«
Unsere Blicke treffen sich. Das Lächeln auf ihren Lippen erreicht ihre braunen Augen nicht, was mich aus einem unerklärlichen Grund wütend macht. 
»Quatsch. Das Bild ist nichts Besonderes. So was kann jeder malen.«
»Hör auf, deine eigene Leistung runterzumachen. Bitte. Ich wünschte, du könntest es durch meine Augen sehen, könntest dich durch meine Augen sehen.«
Sie zieht ihre Nase kraus, und ich … ich verliere mich kurz darin, ihre Sommersprossen zu zählen. Diese Frau bringt mich aus vielerlei Gründen um den Verstand. Sowohl im Positiven wie auch im Negativen. Doch eines steht fest: Ich bin verloren. Mein gebrochenes, kaputtes, zerstörtes Herz setzt sich von Tag zu Tag, von Minute zu Minute, von Sekunde zu Sekunde immer weiter zusammen. Als würde es einen Heilungsprozess durchlaufen, der am Ende nur eins zur Folge hat: Ich werde mich erneut in Hazel verlieben. Oder zugeben müssen, dass ich niemals aufgehört habe, sie zu lieben. 
»Hazel?«
»Ja?«
»Was ist das zwischen uns?«, frage ich sie. Seit wir uns wieder nähergekommen sind, fühlt sich alles mit einem Mal viel leichter an. Die einzige Sorge, die ich habe, ist die, dass es für sie nicht so ist. Dass sie anders empfindet. Auch wenn ich mir das beim besten Willen nicht vorstellen kann, wenn ich so darüber nachdenke, wie sie mich ansieht, wie sie mich anfasst, wie sie sich mir gegenüber verhält. Aber wenn ich eines über die Jahre gelernt habe, dann, dass Gefühle einen auch täuschen können.
»Ich … Ich weiß es nicht«, sagt Hazel schließlich und spielt mit dem Zopfgummi an ihrem Handgelenk. Sie ist nervös. »Sag du es mir.«
»Okay.« Langsam lehne ich mich im Stuhl zurück, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen.
»Okay?«
»Ich werde dir jetzt sagen, was ich denke.« 
Sie beißt sich auf die Unterlippe. Und zwar so fest, dass sie blutrot anläuft, als sie sie wieder freigibt. 
Noch bevor ich ehrlich sein kann, springt sie plötzlich auf. Der Stuhl schabt über den Holzboden und kippelt gefährlich. In nur wenigen Schritten ist sie schon an mir vorbei und nuschelt: »Ich kann das nicht.« 
Blitzschnell stehe ich auf, umschließe mit meinen Fingern ihren Unterarm. Zwinge sie zum Stehenbleiben, was sie kurz ins Taumeln bringt, bevor ich meine andere Hand um ihre Taille lege, um sie zu stabilisieren. 
»Bitte lauf nicht weg.« Ich klinge erbärmlich und ertrage es selbst kaum. Es steht mir nicht zu, sie daran zu hindern, zu gehen. Und doch kann ich sie nicht davonlaufen lassen. Nicht schon wieder. Nicht, wenn ich endlich den Mut gefasst habe, ehrlich zu ihr und zu mir zu sein. 
Hazel hebt ihren Kopf. Das Braun ihrer Iriden glänzt verräterisch. »Ich habe Angst, diese Grenze zu überschreiten.«
»Wieso?«
»Weil es sich dann noch echter, noch intimer anfühlt. Als wären wir wieder wir. Verstehst du, was ich meine?«
Ich nicke. »Das verstehe ich besser, als du denkst. Du bist nicht die Einzige, die Angst hat. Vor mehr als drei Jahren ist mein Leben wie ein Kartenhaus in sich zusammengefallen, weil du der Klebstoff warst, der alles zusammengehalten hat. Als du gegangen bist, ist etwas in mir kaputtgegangen, das ich nicht mehr geschafft habe zu reparieren.«
»Es tut mir so, so leid«, flüstert sie, und eine einsame Träne kullert ihre Wange hinab. 
»Ich möchte dich nicht zum Weinen bringen.« 
»Tust du nicht. Nur … Ich würde so gern alles ungeschehen machen, was in den letzten Jahren passiert ist. Doch das kann ich nicht. Und das tut weh, weil ich nie der Mensch sein wollte, der dir Leid zufügt. Du hast mir vom ersten Tag an alles gegeben. Habe ich mich überhaupt jemals so richtig dafür bei dir bedankt?«
»Ja, hast du«, unterbreche ich sie und wische ihr die Tränen aus dem Gesicht, während ich sie näher an mich und zurück in die Küche ziehe. 
»Trotzdem war es nicht genug.«
»Es war mehr als genug.« Meine Augen brennen. Sie brennen so sehr.
»Nein, das …«
»Ich liebe dich, Hazel«, platzt es mit einem Mal aus mir heraus, weil ich es keinen Augenblick länger aushalte. »Ich erinnere mich an keinen einzigen Tag, an dem ich dich nicht geliebt habe.«
Sie löst meine Hand um ihren Unterarm, verschränkt ihre Finger mit meinen. Mit bebenden Lippen flüstert sie meinen Namen, und das ist alles, was ich brauche. Es dauert keine zwei Sekunden, da überbrückt sie die letzte Distanz zwischen uns, nimmt mein Gesicht in ihre Hände und drückt ihre Lippen auf meine. Wie im Rausch erwidere ich ihren Kuss. Schmecke sie. Fühle sie. Liebe sie.
Hazels Finger greifen gierig in mein Haar, ziehen mich noch näher an sie heran. Sie keucht auf, als meine Zunge in ihren Mund dringt und ihre liebkost. Wir verschmelzen miteinander, und dieser Kuss stellt alles Vorherige in den Schatten.
Ich manövriere uns in Richtung Küchenzeile, wo ich Hazel sanft, aber bestimmt gegen das kühle Holz drücke. Meine Hände erforschen den Weg entlang ihrer Seiten hinab zu ihren Hüften. 
Kurz löst sie ihre Lippen von meinen, um schwer Atem zu holen, bevor sie sie wieder auf meine presst, mit einer Intensität, die mir unmissverständlich zu verstehen gibt, dass meine Gefühle alles andere als einseitig sind. 
»Damian …«, murmelt sie, als ich mit der Schleife spiele, die ihr Kleid im Nacken zusammenhält. 
»Soll ich aufhören?«
»Nein! Du sollst mich endlich erlösen!«, zischt sie mich an, und ich kann mein Lachen nicht unterdrücken.
»Nun sei doch nicht so ungeduldig. Wir haben alle Zeit der Welt.« Langsam öffne ich die Schleife, und ein leichtes Ziehen am Stoff reicht aus, damit ihr das Kleid den Oberkörper hinabfällt. Es hängt ihr über den Hüften und entblößt einen hauchdünnen BH, der nicht verbergen kann, wie hart ihre Nippel sich gegen den Stoff drücken. Verdammt. Spätestens jetzt schwillt mein Schwanz an und pulsiert gegen den Reißverschluss meiner Hose.
Ich öffne ihren BH, während sie sich das Kleid über die Hüften streift und schließlich nur noch in einem weißen Slip vor mir steht, der sich stark von ihrer gebräunten Haut abhebt. Hazel zieht mir mein Shirt über den Kopf aus, wirft es achtlos auf den Boden und friemelt dann an dem Knopf meiner Jeans herum. Ich stöhne auf, als ihre Finger sich hart gegen meine Erektion drücken und sie mich mit einem frechen Grinsen auf den Lippen neckt. 
Meine Hand wandert in meine hintere Hosentasche, aus der ich mein Portemonnaie ziehe. 
»Jetzt sag mir nicht, dass du immer ein Kondom dabeihast.« Hazel kichert, und sie so zu sehen bringt mich noch mehr um den Verstand als ihre Lippen.
»Erst seit ich dich vor zwei Wochen auf deiner Couch gefingert habe und von da an wusste, dass es früher oder später genau hierauf hinauslaufen würde.«
Als wären meine Worte eine Einladung gewesen, schiebt sie ihre Hand in meine Jeans und umfasst meine Härte. Fährt mit den Fingern sanft und doch fordernd über meine empfindliche Eichel. Ich lege das Kondom auf die Küchentheke, und ehe ich es überhaupt mitbekomme, landen meine Hose und meine Boxershorts zu meinen Füßen, meine Hände greifen nach ihren Oberschenkeln und heben sie auf die Arbeitsplatte. Sofort schlingt sie ihre Beine um mich, drückt mich an sich, sodass meine Spitze auf ihre heiße Mitte trifft. Ein tiefes Stöhnen verlässt ihre Lippen. Dieses Geräusch ist wie Musik in meinen Ohren, ein sinnlicher Klang, der meine Lust nur weiter entfacht. 
Langsam, ohne sie aus den Augen zu lassen, gehe ich einen Schritt zurück. Betrachte ihre nackte Haut, die kleinen Brüste, die so perfekt in meine Hände passen. Sie windet sich, als würde sie meine Blicke auf ihrer Haut spüren, als würden sie ihr pure Lust bereiten, und ich liebe alles daran. 
Vor Erregung zittern meine Hände leicht, während ich mich nach vorn beuge und meinen Zeigefinger über den Stoff und ihre nasse Spalte gleiten lasse, bevor ich ihr den Slip ausziehe und vor ihr in die Hocke gehe. 
Bereitwillig und beinahe schon fordernd spreizt sie ihre Beine für mich, schiebt sich mit dem Unterleib nach vorn, wirft den Kopf in den Nacken und krallt sich mit den Händen an der Kante der Arbeitsplatte fest. Das Licht von der Küchendecke lässt keinen Raum für Fantasien. 
»Du bist so atemberaubend schön, Hazel.«
Ihre Augen sind geschlossen, als ich meinen Mund sachte an ihrer feuchten Mitte ansetze und mein Atem sie erschaudern lässt. Ihre Hüften heben sich mir entgegen, bevor ich mit der Zunge an ihren geschwollenen Lippen entlangfahre. Ich umspiele sanft und in kreisenden Bewegungen ihren Kitzler, nur um ihn dann zwischen meine Lippen zu nehmen und daran zu saugen. 
»Fuck, ja«, brüllt sie, als ich weitermache und Zeige- und Mittelfinger geräuschvoll in sie stoße. Sie ist glühend heiß und zieht sich eng um meine Finger zusammen. Ich erhöhe das Tempo und den Druck meiner Zunge an ihrer Klit. Ihre Beckenbewegungen werden hektischer. 
Ich hebe den Blick, schaue zu Hazel hinauf und beobachte sie dabei, wie sie eine Hand von der Küchentheke löst, um sie um ihre linke Brust zu legen und ihren Nippel zu massieren. Mein Schwanz pulsiert, und ich verschaffe ihm einen Hauch von Erlösung, als ich mit der freien Hand an ihm auf- und abgleite.
»Mehr, Damian, bitte.« 
Das muss sie mir nicht zweimal sagen. Ohne Vorwarnung nehme ich meinen Ringfinger hinzu und dehne sie weiter aus. Ich fühle, wie sie sich um mich zusammenzieht. Sie ist kurz davor, zu kommen, und wenn ich nicht sofort die Hand von meinem Schwanz nehme, kann auch ich für nichts garantieren. Ihr lautes Stöhnen treibt mich an, lässt mich immer schneller zustoßen, während ich ihre geschwollene Klit vorsichtig mit den Zähnen reize. 
»Damian, ich …« Ihre Worte brechen ab, als eine Welle der Ekstase sie übermannt und ihr Körper sich anspannt. Ein kehliger Laut entweicht ihr, und in diesem Moment bin ich froh, dass sie über der Buchhandlung wohnt und keine Nachbarn hat. Ich halte den Druck aufrecht, während sie der Orgasmus überrollt.
Erst dann lasse ich langsam von ihr ab. Genieße die Aussicht, die sich mir bietet. Wie sie nach Luft schnappt und ihre Augen wieder den Fokus finden und mich ansehen, als hätte sie nicht genug. Zum Glück. Denn ich bin noch lange nicht fertig mit ihr.
Ich lecke mir über die Lippen, schmecke sie und möchte gerade nichts mehr, als in ihr zu sein. Vorsichtig hebe ich Hazel von der Küchentheke, sodass sie wieder festen Boden unter den Füßen hat, und greife nach dem Kondom. 
»Warte.« Hazel funkelt mich schmunzelnd an. »Erst möchte ich mich revanchieren.« Sie drückt mich gegen die Küchenzeile. Wie in Zeitlupe geht sie auf die Knie, was meinen Schwanz vor Vorfreude zucken lässt. 
Neckend lässt sie ihre Fingerspitzen meinen Schaft entlangfahren, während sie mich nicht aus den Augen lässt. Ich greife um ihren Hinterkopf, was ihr ein leises Stöhnen entlockt. Sie hat es schon immer geliebt, wenn ich den Ton angebe und sie an ihre Grenzen bringe. Gott, sie sieht so verdammt heiß aus, dass der Anblick allein genügen würde, um zu kommen. 
Quälend langsam streicht sie mit ihrer Zunge über meine Eichel. In ihren Iriden spiegelt sich die pure Lust, als Hazel ihre freie Hand zwischen ihre Beine wandern lässt, um es sich selbst zu besorgen. 
»Gib mir Bescheid, wenn es zu viel wird«, sage ich, bevor ich meine Finger in ihrem Haar vergrabe.
»Das wird es nicht.« Mit diesen Worten nimmt sie meinen Schwanz auf. Gleitet mit ihren Lippen über die volle Länge und lässt ihre Zunge spielen. Gott, das muss der Himmel auf Erden sein. Ich ziehe mich langsam aus ihr, nur um eine Sekunde später so tief vorzudringen, dass meine Spitze ihre Kehle berührt und ihr Tränen in die Augen steigen. 
Unsere Blicke treffen sich. Ich warte auf ein Zeichen von ihr, darauf, dass ich aufhören soll, doch stattdessen ergreift sie meine Eier und drückt leicht zu, bevor sie sich vorbeugt und würgend versucht, meine komplette Größe in sich aufzunehmen.  
Das Geräusch, wie sie sich immer schneller und schneller fingert, zwingt mich dazu, meine Gedanken wandern zu lassen. Ich will nach all der Zeit nicht das erste Mal mit ihr auf diese Weise kommen. Nicht in ihrem Mund. Nicht, bevor ich mich nicht in ihre heiße Mitte versenkt habe. 
Ein Schauer durchfährt meinen gesamten Körper, während ich ihr Haar loslasse und sie trotzdem nicht aufhört, in einem immer schneller werdenden Rhythmus meinen Schwanz zu liebkosen. Obwohl ihr die Tränen die Wangen hinablaufen, hört sie nicht auf. Im Gegenteil. Es scheint sie anzuspornen, mich, so weit es geht, aufzunehmen, zu lecken und zu saugen. Ihr Stöhnen vibriert um meine Länge und lässt mich erzittern.  
Ich ziehe mein Glied aus ihrem Mund, ihr Speichel tropft auf den Boden, und als sie sich grinsend über die Lippen leckt, halte ich es keine Sekunde länger aus. Blitzschnell ziehe ich sie zu mir hoch. Ihre Arme schlingen sich um meinen Nacken, und als ich sie anhebe, klammern sich ihre Beine um meine Hüften.
Mein Schwanz drückt sich gefährlich nah an ihre nasse Öffnung. Kurz durchfährt mich der Impuls, sie hier und jetzt gegen die Wand zu drücken und dem Ganzen ein Ende zu setzen. Doch dann besinne ich mich wieder. Ich möchte ihr in die Augen sehen können, während ich sie das erste Mal seit dreieinhalb Jahren ficke. 
»Ich halte das nicht aus«, wimmert Hazel und schiebt ihr Becken gefährlich weit nach unten, sodass meine Eichel direkt vor ihrem Eingang pulsiert. Bevor ich einen Fehler begehen kann, navigiere ich sie durch die Wohnung, bis ich sie sanft mit dem Rücken aufs Bett lege und mir ein Kondom überziehe. 
»Bitte, Damian«, fleht sie mich an. 
Ich grinse schief. »Bitte was?«
»Bitte gib mir das, was mir niemand sonst geben kann.« 
Knurrend beuge ich mich über sie. Positioniere mich zwischen ihren Schamlippen und fahre mit meiner Spitze einige Male auf und ab. Quäle sie, wie sie mich gequält hat. Jedes Mal, wenn ich ihre Öffnung erreiche, schließt sie die Lider und zieht scharf die Luft ein. 
»Sieh mich an!«, fordere ich sie auf. Das Braun ihrer Augen ist so dunkel, dass es beinahe schwarz wirkt. 
Ich greife mit beiden Händen nach ihren Knien, schiebe sie ein Stück weit nach oben und dringe so langsam in sie ein, dass wir beide den Atem anhalten. Sie ist so nass, dass es ein Leichtes ist, sie Zentimeter für Zentimeter auszufüllen. Hazel reißt den Mund auf, und ein lautloser Schrei liegt ihr auf den Lippen. Gierig rückt sie ihr Becken vor, sodass ich mit einem Mal bis zum Anschlag in ihr bin. 
Als ich mich geräuschvoll wieder aus ihr ziehe, nur um erneut und härter in sie einzudringen, krallt sie ihre Finger in meinen Nacken und zieht mich zu sich heran. Sie küsst mich voller Verlangen, stößt mit ihrer Zunge in meinen Mund und bewegt sich rhythmisch unter mir. Meine Beherrschung werfe ich nun vollends über Bord. Ich halte mich nicht länger zurück, will nichts mehr hinauszögern. Stattdessen kneife ich leicht in ihre Nippel und lege meine andere Hand um ihren Hals. Nicht doll. Ich drücke nicht zu. Lege lediglich meine Finger um die zarte Haut. Schon damals hat sie das um den Verstand gebracht.
Mein Schwanz pocht in ihr, während ich sie immer härter, immer tiefer, immer schneller nehme. 
Hazels Stöhnen wird lauter. Sie schreit meinen Namen, lässt ihn durch das Schlafzimmer hallen, und wenn es überhaupt möglich ist, verliebe ich mich in diesem Moment noch mehr in sie. 
Dann ist da lediglich unser Keuchen. Unser Stöhnen. Das Geräusch von aufeinanderprallender feuchter Haut. Als ich kurz davor bin, zu kommen, ziehe ich mich aus ihr zurück, was sie sofort wimmern lässt. Ich genieße das Funkeln in ihren Augen. Die rote Farbe auf ihren Wangen. Das schnelle Heben und Senken ihres Brustkorbes. 
Ich lasse von ihrem Hals ab. Presse meinen Mund auf ihren, beiße kurz in ihre Unterlippe, während sie nach meiner Erektion greift und sie wieder an ihren Eingang positionieren möchte. Anstatt ihrer stummen Aufforderung Folge zu leisten, packe ich sie fest an den Hüften und drehe uns mit einem Ruck um, sodass sie nun über mir ist und den Rhythmus vorgeben kann. 
Sie grinst frech, senkt sich wie in Zeitlupe auf meinen Schwanz, um ihn voll und ganz mit ihrer Hitze zu umhüllen. Ihre Hände stützt sie auf meinem Bauch ab, als sie beginnt, mich in kreisenden Bewegungen zu reiten, und mich damit an den Abgrund bringt. 
»So. Verdammt. Gut …«, murmelt sie.
Ihre Augen sind geschlossen und der Mund leicht geöffnet. Ihre Brüste wippen bei jedem Stoß, und ich klatsche ihr mit der flachen Hand auf den Hintern, was sie mit einem Keuchen quittiert. 
»Ich komme gleich, Damian«, wispert sie, ohne das Tempo zu drosseln, und hinterlässt mit ihren Nägeln rote Schlieren auf meiner Haut.
Ich setze mich auf, packe sie noch fester und kippe uns zur Seite, sodass ich wieder oben bin. Sie nimmt jeden meiner Stöße mit einem kehligen Seufzen auf. Ihre Beine umschlingen meine Taille, ziehen mich noch näher. Laut stöhnend lege ich den Kopf in den Nacken und spüre, wie die Lust in mir pulsiert und sich jeden Moment entlädt. 
Ich beuge mich zu ihr hinunter, lecke mit der Zunge über ihre Nippel, bevor ich sie küsse, als hinge mein Leben davon ab. Sie krallt sich fest in meinen Rücken, während ich ein letztes Mal tief in ihre Wärme stoße und sie mich voll und ganz aufnimmt. 
Ihre Muskeln ziehen sich enger um meinen Schwanz zusammen, und ein lauter, gemeinsamer Schrei entflieht uns, als wir beide von einem Orgasmus überrollt werden, der mich selbst meinen Namen vergessen lässt.
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		»Daran könnte ich mich durchaus wieder gewöhnen.« Ich drücke Damian einen Kuss auf die Brust und schmiege mich eng an ihn. 
Er zuckt kurz zusammen, als ich mit der Schulter seine Flanke berühre, die von verblassten blauen Flecken bedeckt ist. Vorhin sind sie mir gar nicht aufgefallen. Erst als wir gemeinsam duschen gegangen sind und ich jeden Zentimeter seines nackten Körpers in mir aufgesogen habe. 
»Woher kommen die blauen Flecke wirklich, Damian?« Unter der Dusche ist er meiner Frage gekonnt ausgewichen und hat mich um den Verstand geküsst. Im wahrsten Sinne des Wortes. 
Abwartend sieht er mich an, ehe er laut seufzt und im Bett ein Stück weit nach oben rückt, sodass er sich mit dem Kopf an die Wand lehnen kann. Er gleitet mit den Fingern durch mein Haar, was einen wohligen Schauer in mir auslöst. »Du weißt, dass ich immer gern geboxt habe.«
Ich lächle bei dem Gedanken an vergangene Tage, in denen ich ihm dabei zugesehen habe, wie er in dem Fitnessraum seines Elternhauses immer wieder auf einen Sandsack eingeschlagen hat. Es war mehr als nur ein körperliches Training für ihn. Es war seine eigene Art, die Kontrolle zu bewahren und Dampf abzulassen.
Mein Schweigen lädt ihn dazu ein, weiterzusprechen, während ich die Linien seiner Tattoos auf dem muskulösen Oberkörper nachzeichne.
»Elijah hat sich damals schon ein wenig Geld mit illegalen Kämpfen dazuverdient. Und …« Er pausiert mitten im Satz, und ich merke, dass es ihm schwerfällt, darüber zu sprechen. Sofort fühle ich mich schuldig. Würde ihm am liebsten sagen, dass er nicht weiterreden, sich nicht weiter öffnen soll. Ich ertrage es nicht, zu wissen, dass er all seine Karten vor mir offenlegt, während ich mein halbes Deck versteckt halte. 
»Nachdem du weg warst, hat das Boxen eine ganz andere Bedeutung für mich bekommen. Ich war so unfassbar wütend und verletzt und … einfach nur leer. Da waren so viele Gefühle in mir, die mich von innen heraus zerstört haben. Irgendwann wurde daraus eine Taubheit, und ich bin in einen selbstzerstörerischen Modus verfallen. Die Schläge meines Alten waren mir egal, die Erwartungen, die man an mich hatte, ebenso. Einfach alles war mir egal. Ich brauchte etwas, das mich spüren ließ, dass ich noch lebte und nicht nur vor mich hin existierte. Da kamen die Kämpfe wie gerufen.«
Mit jedem weiteren Wort zerfalle ich in Hunderte, Tausende, Millionen von Einzelteilen. 
»Deine Eltern haben dir das Leben von Beginn an zur Hölle gemacht«, sage ich leise. »Und dann … Dann komme ich und mache alles nur noch schlimmer. Ich habe dich nicht verdient. In keinem Universum. In keinem anderen Leben. Niemals. Du warst immer, und ich meine wirklich immer, gut zu mir. Nein, nicht gut. Du hast mich mit allem, was du hast und was du bist, bedingungslos geliebt. Nur, damit ich dir dann das Herz breche und du wegen mir so sehr leiden musst.«
Ich möchte mich aufrichten, doch Damian legt blitzschnell seinen Arm um mich und zieht mich enger an seine Brust. »Lass uns nicht mehr in die Vergangenheit blicken. Das führt zu nichts. Als ich meinen Alten im Knast besucht habe, habe ich mir beim Verlassen des Gefängnisses eines versprochen: Ich möchte mein altes Leben hinter mir lassen und ein neues, ein besseres beginnen. Auch wenn ich den illegalen Kämpfen unglaublich dankbar bin, weil ich ohne sie vermutlich aufgegeben hätte, bin ich fest entschlossen, das Boxen für Gutes zu nutzen. Ich werde mit diesen Untergrundkämpfen aufhören, versprochen.«
Ich sehe Damian in die grünen Augen. »Weißt du eigentlich, wie groß dein Herz ist?«, frage ich ihn.
Auf seine Lippen schleicht sich das schönste Lächeln, das ich jemals gesehen habe. Ich möchte es fotografieren und einrahmen. Es für immer zeichnen und auf Leinwände bringen. Weil mich nichts glücklicher macht als diese zwei kleinen Grübchen, die nur dann zum Vorschein kommen, wenn sein Lächeln auch seine Augen erreicht und sie zum Strahlen bringt. 
Sanft lege ich meine Hand an seine Wange, fühle die Bartstoppeln, die mit bloßem Auge nicht zu sehen sind. Damian neigt seinen Kopf zu mir hinunter. Drückt mir einen Kuss auf die Stirn, auf die Nasenspitze, und verharrt dann vor meinem Mund. 
»Ich habe damals jahrelang darauf gewartet, dass du meine Gefühle erwiderst. Dass du endlich dazu bereit bist, mich in dein Herz zu lassen.« Seine Lippen streifen federleicht die meinen. »Nur weil ich dir vorhin gesagt habe, was ich fühle, musst du es nicht auch tun. Ich möchte, dass du das weißt und dass du dich nicht dazu gedrängt fühlst. Ich bin es gewohnt, auf dich zu warten. Und es macht mir nicht einmal etwas aus. Ich würde mein Leben lang auf dich warten. Weil ich weiß, dass du und ich, dass das, was wir haben, etwas ganz Besonderes ist.«
Er wartet auf keine Antwort meinerseits. Stattdessen finden unsere Münder zueinander. Der Kuss sagt so viel mehr, als es Worte je könnten. Seine Lippen sind wie ein Sommerregen auf ausgetrocknetem Boden. Mit den Fingerspitzen streicht er mir über meine Wange, fängt eine Träne auf, die ich gar nicht bemerkt habe. 
Ich liebe Damian Cunningham. 
So, wie ich ihn schon mein ganzes Leben über geliebt habe. 
So, wie ich ihn immer lieben werde.
Und sobald ich meine Probleme beseitigt habe, werde auch ich ein für alle Mal mit meiner Vergangenheit abschließen.
Gerade als wir uns voneinander lösen, um Luft zu holen, ertönt plötzlich ein lautes Klirren von unten. 
»Hast du das gehört?«, frage ich, nachdem ich zusammengezuckt bin, und Damian nickt.
Ich glaube fast, dass wir uns beide das Geräusch nur eingebildet haben, da kracht etwas so laut zu Boden, dass kein Zweifel mehr bleibt. Jemand befindet sich in der Buchhandlung. Und dieser Jemand ist mitten in der Nacht sicher nicht gekommen, um kurz Hallo zu sagen.
Ein kalter Schauer läuft mir die Wirbelsäule hinab, als ein weiterer Knall unter uns die Stille der Nacht durchreißt. Angst frisst sich in meine Eingeweide und legt sich wie ein tonnenschweres Gewicht über mich. 
»Da … da …«, stottere ich mit zittriger Stimme. »Da ist jemand, oder?«
Damian zieht die Augenbrauen zusammen und fährt sich mit der Hand übers Gesicht. »Bleib hier«, befiehlt er mir flüsternd, dabei kann uns die Person unmöglich hören. Er löst seinen Blick nicht von der Schlafzimmertür, als befürchte er, es könnte jeden Moment jemand durch sie stürmen. 
»Auf keinen Fall gehst du da allein runter!« Ich greife nach einem Shirt, das auf meiner Kommode liegt, und ziehe es über. 
Langsam, darauf bedacht, kein Geräusch von sich zu geben, schleicht Damian in den Wohnbereich, und ich folge ihm. Aus der Küche holt er sich ein Messer, was mir den Ernst der Lage verdeutlicht. 
Als er sich zu mir umdreht, steht ihm die Sorge ins Gesicht geschrieben. »Hazel, bitte, das ist keine gute Idee. Geh zurück ins Schlafzimmer«, flüstert er.  
»Du kannst nicht …« Meine Worte bleiben mir in der Kehle stecken, als erneut die Stille durchrissen wird. Es hört sich an, als würde jemand den ganzen Laden verwüsten. »Ich rufe die Polizei. Es macht keinen Sinn, wenn du mit einem Messer bewaffnet runtergehst. Dein Leben ist wichtiger als irgendwelche Bücher.« 
Ohne auf eine Erwiderung seinerseits zu warten, schleiche ich mich auf Zehenspitzen zurück ins Schlafzimmer und entsperre mit rasendem Herzen mein Handydisplay. Im Sekundentakt kommen neue Push-Benachrichtigungen rein, und brennende Hitze macht sich in mir breit. Sie sucht sich ihren Weg in jeden Zentimeter meines Körpers, lässt die Angst zu Wut werden und die Wut zu Verzweiflung. 
Jackson Mir reicht’s.

Jackson Du kommst meiner höflichen Bitte um eine höhere Rückzahlung nicht nach, also muss ich wohl deutlicher werden.

Auf dem Bildschirm ploppt als Nächstes ein Foto auf, das Jackson aus sicherer Entfernung gemacht haben muss. Es zeigt Damian und mich, wie wir vor wenigen Stunden die Buchhandlung aufgeschlossen haben. Dann eines in schlechterer Qualität. Man muss nah heranzoomen, um zu erkennen, dass wir, wie wir uns im Schlafzimmer küssen, darauf zu sehen sind. 
Die Realität hat mich schneller wieder eingeholt, als ich gedacht hätte. 
Jackson Ich bin gerade besonders gut drauf. Überraschung!

Diese Nachricht kam eine Stunde nach dem letzten Foto, genau zu der Zeit, als wir das erste Geräusch von unten vernommen haben. Ich wusste, dass Jackson skrupellos ist, ich hätte jedoch nicht gedacht, dass er so weit gehen würde. Eine bittere Säure steigt mir den Hals hinauf, und mir wird übel bei dem Gedanken, dass ich mit diesem Mann geschlafen habe und es eine Zeit gab, in der ich glaubte, er sei mein einziger wahrer Freund in Boston.
Just in diesem Moment erscheint eine Flut an neuen Fotos auf meinem Bildschirm. Fotos, die die verwüstete Buchhandlung zeigen. Mir wird schwindelig. Ich muss mich mit der Hand an der Wand abstützen, um nicht den Halt zu verlieren. 
Jackson Da ich gerade deine ungeteilte Aufmerksamkeit zu haben scheine …

Jackson In spätestens zwei Wochen möchte ich fünfzigtausend Dollar, in spätestens vier Wochen die restlichen hundertfünfzigtausend Dollar. Mir ist scheißegal, woher du das Geld besorgst, und wenn du eine verfickte Bank dafür ausrauben musst. Entweder ich bekomme mein Geld, oder das hier war nur der Vorgeschmack auf das, was ich deinem Großvater und dem Macker in deiner Wohnung antun werde!!! Ruf die Polizei, und der liebe Henry erlebt den Morgen nicht mehr.

Eine unbeschreibliche Leere breitet sich in mir aus, als hätte man mir die Luft zum Atmen genommen. Mein Blut gefriert zu Eis, und ich laufe im Schlafzimmer auf und ab, während ich unter dem Gewicht auf meinen Schultern einzubrechen drohe. Ich beiße mir fest in die Innenseite meiner Wange, bis ich Blut schmecke, und gerade als ich den Blick wieder auf mein Handydisplay richte, verschwinden alle Nachrichten und Bilder von Jackson. Zurück bleibt nur die Meldung: Nachricht wurde gelöscht.
»Fuck. Fuck. Fuck«, brülle ich unkontrolliert, stampfe mit dem Fuß auf den Boden und bemerke erst, dass ich gerade am Durchdrehen bin, als Damian ins Zimmer stürmt und mich in seine Arme zieht. 
»Was ist los? Erreichst du niemanden?« Die Sorge in seiner Stimme führt nur dazu, dass ich mich noch schlechter fühle. 
»Wir … Ich …« Panik macht sich in mir breit und lähmt mich, lässt meine Zunge schwer werden und meinen Hals staubtrocken. Ich lege mir die Hand auf die Brust, spüre mein rasendes Herz gegen die Rippen hämmern. 
»Hey, alles wird gut. Wir rufen die Polizei und bleiben so lange hier oben, bis …«
»Die Person ist schon weg«, presche ich vor.
Damian runzelt verwirrt die Stirn. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«
»Ich habe einen Mann wegrennen sehen. Er hatte eine Basecap auf und war dunkel gekleidet.« Mit einer Kopfbewegung deute ich aufs Fenster und hinaus in die dunkle Nacht. Die Straßen sind um diese Zeit nur spärlich beleuchtet.
»Und du bist dir sicher, dass es die Person war, die unten eingebrochen ist?«
»Ja. Als ich die Polizei anrufen wollte, bin ich rüber ans Fenster gegangen, und da ist er gerade aus dem Laden rausgelaufen.« Mühelos kommt mir die Lüge über die Lippen, und ich hasse mich dafür. 
»Wir sollten trotzdem die Cops anrufen.«
»Nein. Also …« Wieder weiß ich nicht, was ich ihm sagen soll. Wenn ich ihm von Jackson erzähle, wird er keine Ruhe geben. Wahrscheinlich würde er sich wegen mir sogar noch in Gefahr bringen. »Lass uns gucken, wie es unten aussieht. Ich würde ungern die Polizei rufen. Dann würde Grandpa davon mitbekommen, und ich möchte ihm keine Sorgen bereiten. Er blüht aktuell endlich wieder auf und findet zu seinem alten Ich zurück.«
»Ich weiß nicht, Hazel.« Damian fährt sich mit der Hand durchs schwarze Haar, sodass ihm einige Strähnen in die Stirn fallen.
»Bitte«, flehe ich, und ich weiß, dass ich mich unfair verhalte. Meine Worte schmecken grauenvoll auf meiner Zunge. »Lass uns runtergehen und nachschauen. Wenn es wirklich Schäden sind, die wir nicht beseitigen können, dann rufen wir die Polizei und erzählen Grandpa davon. Okay?«
Ihm ist anzusehen, was er von meiner Idee hält, und trotzdem stimmt er mir zu, nimmt mich bei der Hand, und gemeinsam verlassen wir meine Wohnung über die Treppen zur Buchhandlung.
Als Damian unten angekommen den Lichtschalter bedient, offenbart sich vor uns ein Bild der Verwüstung, das mich stocken lässt. Mein Herz rutscht mir in die Hose. Auf den Fotos sah es nicht ansatzweise so schlimm aus wie in Wirklichkeit. Als sei ein Sturm durch die Buchhandlung gefegt, liegen so gut wie alle Bücher auf dem Boden. Ein Regal ist umgestürzt, scheint aber nicht kaputtgegangen zu sein. 
»Wie ist er überhaupt reingekommen?«, frage ich verwundert, da weder eine Scheibe eingeschlagen noch die Tür gewaltsam geöffnet wurde. 
»Haben wir abgeschlossen?« Damian bückt sich und beginnt, einige der Bücher aufzuheben. 
»Ja, ich bin mir sicher.« Die Erkenntnis, dass sich Jackson irgendwie Zutritt zum Laden verschafft hat, lässt bittere Galle in mir aufsteigen. 
»Ich werde Montag sofort das Schloss wechseln lassen. Wir können Henry sagen, dass du deinen Schlüssel verloren hast und wir deshalb auf Nummer sicher gehen wollen«, erklärt Damian, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Er sollte auch noch einmal über ein Sicherheitssystem nachdenken. Das habe ich ihm schon vor zwei Jahren empfohlen, nachdem in der Nachbarschaft eingebrochen wurde.«
Wie benebelt nicke ich. »Das wäre eine gute Idee.« 
»Wenigstens Kameras wären gut. Ich besorge Montag welche.« Er durchschreitet den Laden, sieht sich alles ganz genau an. 
»Nein, lass das lieber. Grandpa wollte keine, weil er den Leuten nicht das Gefühl geben wollte, sie zu überwachen oder ihnen zu misstrauen«, erkläre ich, was nicht einmal gelogen ist, mir aber jetzt durchaus in die Karten spielt.
Damian geht auf meine Worte nicht ein. »Das ist wirklich … heftig«, murmelt er. »Wieso bricht hier jemand ein und verwüstet alles? Er hat wohl kaum zwischen den Büchern nach Geld gesucht. Den Kassentresen scheint er auch nicht angerührt zu haben. Das ergibt keinen Sinn.«
»Vielleicht war er betrunken. Menschen machen die absurdesten Dinge, wenn sie nicht mehr ganz zurechnungsfähig sind.« Bei meinem lächerlichen Erklärungsversuch muss ich selbst die Augen verdrehen, was Damian zum Glück nicht sehen kann, weil er damit beschäftigt ist, das umgestürzte Regal wieder an seinen Ort zu stellen. 
»Das Schicksal hat es echt mies mit uns gemeint. Ausgerechnet diesen Sonntag will Grandpa die Inventur machen. Uns bleiben ungefähr sechs Stunden, bis er hier auftaucht. Meinst du, wir schaffen das?« 
»Das wird dann wohl eine Nachtschicht, aber wir kriegen das hin«, versichert er mir.
Und mit einem schlechten Gewissen, das schwerer wiegt als alles andere, mache ich mich an die Arbeit. Gemeinsam beseitigen wir das Chaos, das ich mir selbst eingebrockt habe.
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		Nachdem ich heute Mittag mit Henrys Zustimmung die Kameras in seiner Buchhandlung angebracht und eine Firma das Schloss austauschen lassen habe, bin ich auf dem Weg in den Boxclub. Spätestens seit gestern steht mein Entschluss fest. Grinsend laufe ich die Straße entlang, während sich der Himmel über mir zuzieht. Der Oktober startet direkt mit dunklen Wolken und Regenschauern. Und doch fühle ich mich so leicht, so frei und glücklich wie lange nicht mehr.
Bis auf den Einbruch gestern – der sowohl Hazel als auch mir einen Schrecken eingejagt hat – war das Wochenende eines der schönsten seit Langem. Ich weiß, dass ich ein Risiko eingehe. Meine Gefühle so offenzulegen könnte mir spätestens dann zum Verhängnis werden, wenn Hazel sich doch gegen mich entscheiden sollte. Gegen eine zweite Chance. 
Gott, ich kann gar nicht glauben, was ich da denke. Dass ausgerechnet ich von einer zweiten Chance spreche, wo ich mir doch so sicher war, sie nie wieder an mich heranzulassen, ihr nie wieder die Möglichkeit zu geben, mich ein zweites Mal zu zerstören. 
»Damian!«
Abrupt bleibe ich stehen und drehe mich um. Summer kommt mit erhobenem Arm winkend auf mich zugelaufen. Ihr blondes Haar schwingt hin und her. Nach Luft ringend bleibt sie vor mir stehen, und ich schiebe mir die Over-Ear-Kopfhörer in den Nacken. 
»Sorry, ich hab Musik gehört.«
»Das habe ich gemerkt. Ich renne dir seit gefühlt zehn Minuten hinterher und schreie deinen Namen. Siehst du Mrs. Corner?« Sie schielt zum gegenüberliegenden Straßenrand, wo die Besitzerin des Brautmodengeschäfts auf einer Bank sitzt und uns beobachtet. »Nach dem zweiten Rufen hat sie nur empört mit dem Kopf geschüttelt.«
Summer hakt sich bei mir unter, und gemeinsam laufen wir die Straße hinauf, während Möwen über uns das Meer anvisieren. »Wohin gehst du?«
»Du wirst mir sowieso nicht glauben«, spotte ich.
Sie begutachtet mich von oben bis unten. »Deinem Outfit nach zu urteilen, hat es was mit Sport zu tun.«
»Ich bin auf dem Weg, meinen ersten Arbeitsvertrag zu unterschreiben«, lasse ich die Bombe platzen. Im Prinzip ist das nichts Besonderes. Ich bin Anfang zwanzig, andere in meinem Alter haben schon verschiedenste Arbeitgeber gehabt. Doch ich saß immer auf meinem hohen Ross, wollte nichts mit meinen Erzeugern zu tun haben und verprasste trotzdem ihre Kohle. Damit ist aber schon seit einiger Zeit Schluss. Kaum dass ich herausgefunden hatte, dass mein Alter für den Tod von Summers Eltern verantwortlich ist, bin ich von zu Hause ausgezogen und habe alle Kreditkarten zerstört. Geblieben ist mir nur das Loft, das ich von meinem Großvater geerbt habe, und eine Summe, mit der ich mich durchaus einige Jahre gut über Wasser halten könnte.
»Was? Wie? Wo?« Genau so habe ich mir die Reaktion meiner Freunde vorgestellt.
»Ich fange beim örtlichen Boxclub für Kinder und Jugendliche an.«
Von der Seite sieht sie mich mit großen Augen an. Das Blau ihrer Augen ist dabei so strahlend wie das Meer. »Das ist …« 
»Absurd? Bescheuert? Keine gute Idee?«, unterbreche ich sie.
Verärgert zieht sie die Brauen zusammen. »Was laberst du? Das ist perfekt! Dieser Job ist wie für dich gemacht. Du liebst Boxen, du … na gut. Mit Kindern kannst du vielleicht nicht ganz so gut, wenn ich daran denke, wie du vorletztes Jahr mit dem kleinen Cousin von Elijah und Fynn gesprochen hast.«
»Ey! Der Junge war rotzfrech. Und das mit zwölf.«
»So sind Teenager nun mal. Das mag dich jetzt vielleicht schockieren, aber du warst mindestens genauso schlimm, wenn nicht sogar schlimmer. Du hast jedem Widerworte gegeben, hast geglaubt, alles besser zu wissen, und …«
»Okay. Ich hab’s verstanden. Ich bin ein grauenvoller Mensch.« 
Sie lächelt. »Du warst ein grauenvoller Mensch.«
Mir fällt die Kinnlade runter, und ich blicke meine beste Freundin entgeistert an. 
»Spaß. Du hattest bloß immer eine harte Schale mit einem Kern so weich wie Butter.« 
»Gekühlte Butter ist steinhart.«
»Dann halt so weich wie streichzarte Butter.« Summer streckt mir ihre Zunge entgegen, bevor sie zu lachen beginnt. 
»Aber wo willst du überhaupt hin?«, frage ich sie, als wir an dem Blumenladen von Wendy vorbeigehen. Ich werfe einen Blick durch die Fensterscheibe, kann jedoch nur ihre Mitarbeiterin ausfindig machen. 
»Bin mit Hazel zum Kiten verabredet.«
»Es soll jeden Augenblick regnen und stürmen«, erkläre ich ihr, weil sie anscheinend den Wetterbericht nicht verfolgt. 
Sie zuckt mit den Achseln. »Das lieben wir besonders. Gibt uns den gewissen Kick.«
Ich drücke ihren Arm, der noch immer unter meinem eingehakt ist. »Seid vorsichtig.«
Ein Schnauben verlässt ihre Lippen. »Du bist so sentimental, seit du wieder mit Hazel zusammen bist.«
»Wir sind nicht zusammen!«, stelle ich blitzschnell klar. 
»Ja, natürlich nicht. Ihr verbringt einfach als Freunde Zeit miteinander. Freunde, die sich küssen, miteinander schlafen, die …«
»Woher …«
»Glaubst du, Hazel und ich sprechen nicht über dich?« Sie grinst breit. Irgendwo in der Ferne erklingt ein Bellen, und ich muss unweigerlich an Loki denken. Der kleine Riese fehlt mir. Aktuell ist er bei Elijah. Weil das Haus seiner Eltern einen riesigen Garten hat, verbringt der Rottweiler mehr Zeit dort als bei mir im Loft. 
»Was sagt sie denn so über mich?«, frage ich zögerlich, weil ich nicht weiß, ob ich für die Antwort bereit bin. 
»Kann ich dir leider nicht sagen. Sonst breche ich den Beste-Freundin-Kodex. Du möchtest doch sicher auch nicht, dass ich ihr erzähle, was du über sie sagst, oder? Es ist wie damals.« Sie seufzt theatralisch. »Eine echte Herausforderung, euer beider beste Freundin zu sein.«
»Du kannst einem aber auch echt leidtun«, sage ich scherzhaft. »Dabei liebst du doch Herausforderungen.«
Vor dem Boxclub bleiben wir stehen. Die ersten Regentropfen prasseln vom Himmel auf uns hinab. 
»Aber jetzt mal ehrlich …« Summer lässt mich los und stemmt die Hände in die Hüften. »Hazel und du, ihr seid füreinander bestimmt. Das war damals so, und das ist auch heute noch so. Gib ihr ein wenig Zeit. Gib dir selbst Zeit. Und alles wird so kommen, wie es kommen soll.«
Summer legt den Kopf in den Nacken und schaut lächelnd hinauf. Das Wasser perlt an ihrem Gesicht ab. »Wenn es regnet, stelle ich mir immer vor, dass Ares mir eine Abkühlung schickt, weil er weiß, wie sehr ich den Geruch von Regen liebe.«
»Ich gebe das nicht gern zu, du weißt, es war eine ganze Weile schwierig und angespannt zwischen ihm und mir. Aber ich vermisse ihn«, gestehe ich leise und blicke ebenfalls hinauf. Hoffe, dass, wo auch immer Ares gerade ist, er weiß, dass er hier unten von vielen Menschen schmerzlich vermisst wird.
»Ich auch, Damian. Ich auch.«
Wir verabschieden uns voneinander, und ich schaue ihr noch eine Weile nach, wie sie die Straße hinunterläuft und den Regen genießt, während alle anderen ihre Schirme aufspannen, sich panisch ihre Einkaufstüten über den Kopf halten oder unter den Vordächern der Boutiquen und Restaurants Unterschlupf suchen.
Im Eingangsbereich des Boxclubs verharre ich kurz vor einer schwarzen Pinnwand, an der unzählige Fotos der Kinder und Jugendlichen hängen. Sie strahlen stolz in die Kamera und halten ihre Boxhandschuhe hoch. Einige Zeitungsartikel befinden sich zwischen den Bildern, in denen Andrew davon spricht, wie wichtig dieser Ort für die Kids ist. 
»Tattootyp!« Noel kommt in Trainingsklamotten, die ihm mindestens zwei Nummern zu groß sind, auf mich zugelaufen. Sein blondes Haar ist an den Spitzen durchnässt. »Bist du böse auf mich?«
Sofort gehe ich in die Hocke und lächle den kleinen Jungen an. »Natürlich nicht. Wie kommst du darauf?«
»Weil ich deinen Namen vergessen habe«, gesteht er und sieht dabei zu Boden. 
Sanft lege ich meine Hand auf seine Schulter. »Ich finde, Tattootyp ist ein richtig cooler Name.«
»Okay. Dann nenne ich dich ab heute immer so.« 
Na super. Das habe ich mir wohl selbst eingebrockt. Als ich mich erhebe, greift er wie selbstverständlich meine Hand und zieht mich in die riesige Sporthalle. Gerade scheint nicht viel los zu sein. Vor der Spiegelwand steht ein Junge, der Schattenboxen und damit verschiedene Schläge und Bewegungen übt. Am liebsten würde ich direkt zu ihm gehen und seine Körperhaltung korrigieren. 
»Bist du jetzt öfter bei uns?«
Ich schaue zu Noel hinunter, der noch immer meine Hand hält, und antworte mit einem knappen Nicken. 
Sein Grinsen wird so breit, dass es seine Zahnlücke entblößt. »Juhu! Trainierst du mich? Dann werde ich sicher der Beste von allen werden!«
»Mit Sicherheit«, sage ich. 
»Ich muss mich umziehen. Dad holt mich gleich ab.« Noel lässt mich los und rennt in Richtung der Umkleiden, vorbei an Andrew, der am Rand des Rings steht und in ein Gespräch mit zwei Mädchen vertieft ist. Ihrer Atmung nach zu urteilen, haben sie bis eben noch miteinander trainiert. Gerade als beide den Ring verlassen, scheine ich Andrews Aufmerksamkeit zu erwecken. 
»Du kommst genau richtig.«
»Richtig wofür?«, hake ich nach. 
»Hast du Sportschuhe dabei?«
Ich nicke. »Super. Isaac müsste jede Sekunde kommen. Wir wollten heute an seiner Deckung arbeiten, aber ich habe einen Anruf bekommen und muss nun für ungefähr ’ne Stunde weg. Deinen Vertrag machen wir dann später oder die nächsten Tage fertig, okay?«
Wenn man vom Teufel spricht, denke ich, spreche es jedoch nicht aus, als der Junge, der mich leider viel zu sehr an mein jüngeres Ich erinnert, die Halle betritt. Sein Blick wandert skeptisch von Andrew zu mir. Entweder kann er mich nicht leiden, oder er ist immer so abweisend. Als ich so alt war wie er, habe ich auch alles und jeden gehasst. Am allermeisten jedoch mich selbst. 
Andrew macht einen Schritt auf ihn zu. »Damian wird dir heute bei deiner Deckung helfen.«
Isaac verschränkt die Arme vor der Brust und zieht seine linke Augenbraue so weit nach oben, dass es beinahe schmerzhaft aussieht. »Wieso das denn? Du wolltest mich doch heute trainieren.«
»Ich muss weg. Du kannst dich schon einmal an Damian gewöhnen. Ab sofort wird er öfter mit euch trainieren.« Andrew klopft ihm auf die Schulter, aber Isaac entzieht sich seiner Berührung und wirft mir einen vernichtenden Blick zu. Jap. Er könnte mein Spiegelbild sein. Dazu auch noch die dunklen Haare und grünen Augen. 
»Na super, noch ein Kerl, der meint, er sei der Geilste«, schießt Isaac gegen mich. 
»Dann bist du mit der Einstellung wenigstens nicht mehr allein«, entgegnet ihm Andrew.
Ein kaum sichtbares Lächeln zupft an seinen Mundwinkeln. »Ich habe von dir gesprochen, Andrew.«
Dieser lässt uns lachend allein zurück. 
»Zieh dich um, und dann wärmen wir uns gemeinsam auf«, erkläre ich. »Es ist wichtig, dass wir uns dehnen, bevor wir boxen.«
»Ach, wirklich?« Isaac wirft sich den Turnbeutel über die Schulter. »Vielleicht sollte ich lieber wieder gehen. Das ist doch die reinste Zeitverschwendung.«
Eigentlich bin ich nur hergekommen, um meinen Vertrag zu unterschreiben. Dass ich direkt mit diesem Härtefall zusammenarbeiten darf, stand nicht auf meinem Tagesplan. Doch um ehrlich zu sein, führt seine offensichtliche Ablehnung nur dazu, dass mein Ehrgeiz geweckt wird. 
»Lass uns einfach anfangen. Wenn du danach immer noch denkst, es sei Zeitverschwendung, mit mir zu trainieren, können wir das Ganze auch abbrechen. Aber du bist doch sicher niemand, der aufgibt, bevor er überhaupt erst angefangen hat?«
Als seine Augen sich verengen und er sekundenlang still bleibt, weiß ich, dass ich genau das Richtige gesagt habe. Schnaubend verschwindet er mit seinem Turnbeutel in den Umkleidekabinen.
Mit gestrafften Schultern schaue ich ihm triumphierend hinterher.
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		Völlig erschöpft ziehe ich mir die einzigen High Heels von den Füßen, die ich besitze. Ich war heute länger unterwegs als gedacht. Was als Mittagessen geplant war, endete in einem sechsstündigen Aufenthalt in einer Villa von irgendwelchen reichen Anwälten. Aber ich will mich nicht beschweren: Je mehr Zeit ich mit einem Kunden verbringe, desto mehr Geld verdiene ich. Und nichts brauche ich gerade dringender. Leider.
Der Schock über Jacksons Einbruch vor einer Woche steckt mir noch immer in den Knochen. Zum Glück konnten Damian und ich in derselben Nacht noch alle Bücher zurück in die Regale stellen und die Verwüstung, die dieser Mistkerl hinterlassen hat, beseitigen. Grandpa ist bei der Inventur aufgefallen, dass einige Bücher am falschen Platz standen, was Damian jedoch schnell damit begründet hat, dass wir wegen der bevorstehenden Zählung ein wenig umgeräumt hätten. Obwohl das nicht wirklich Sinn ergeben hat, hat Grandpa keine weiteren Nachfragen gestellt. Auch dass ich vorgegeben habe, meine Schlüssel verloren zu haben, hat ihn kaum gestört. Der Samstag mit Wendy muss ihm so gutgetan haben, dass ihn nichts aus der Ruhe bringen konnte. 
Ich habe in den letzten Tagen mehr Anfragen auf LuxCompanions angenommen als in den ganzen vergangenen Wochen. Gestern hatte ich sogar zwei Jobs an einem Tag. Ein Frühstücksbüfett mit der Familie meines Kunden, bei dem er vorgegeben hat, ich wäre seine neue Verlobte, um von seinem strengen Dad endlich nicht mehr als der Draufgänger gesehen zu werden. Wobei ich mich frage, was es ihm bringt, mich für einen Tag mit zu seinen Eltern zu schleppen. Ob Chloe – also mein gefaktes Ich – dann bei den nächsten Zusammenkünften auf Geschäftsreise ist? Am Abend war ich dann zum ersten Mal mit einer Frau verabredet. Sie ist so einsam und findet keine Freunde, dass sie sich aus Verzweiflung auf der Website angemeldet hat, um wenigstens mal einen Abend jemanden zum Reden zu haben. 
Obwohl mich die Müdigkeit beinahe übermannt, beschließe ich, noch ein wenig zu malen. Das ist die letzten Tage definitiv zu kurz gekommen. Ich schlüpfe aus meinem Cocktailkleid und hinein in meine Jogginghose und ein weites T-Shirt, das mittlerweile so verblasst ist, dass man den Arctic-Monkey-Aufdruck kaum mehr erkennen kann. Meine Haare stecke ich zu einem hohen Dutt zusammen, während ich ins Wohnzimmer gehe. 
Die Farben, Leinwände und Pinsel stehen schon bereit. Ich hole lediglich ein Glas Wasser aus der Küche und setze mich dann im Schneidersitz vor meinem Couchtisch auf den Boden. Kurz starre ich auf das leere Weiß, das so viele Möglichkeiten in sich birgt. Dann tauche ich den Pinsel in das Glas und anschließend in ein leuchtendes Aquamarin. Die geschwungenen Linien verlaufen leicht auf der grundierten Leinwand, erschaffen die Illusion von Wellen. Wie ferngesteuert greife ich nach einem feineren Pinsel und füge ein dunkleres Marineblau hinzu, um den Bewegungen mehr Tiefe zu verleihen.  
Plötzlich kommt mir eine andere Eingebung, und ich wechsle die Farbgebung des gesamten Bildes. Arbeite mit Orangetönen, einem hellen Rot, mit Weiß und einem leichten Violettton. Erst als ich fertig bin, erkenne ich, dass ich den Ferley Beach bei Sonnenuntergang gemalt habe. Die Sonne steht noch etwas über dem Horizont und verleiht dem Meer und auch dem Himmel eine warme Farbe. Die Wellen brechen mit der weißen Gischt am Ufer des Strandes, und ein paar abstrakt gemalte Möwen fliegen dem Horizont entgegen.
Es ist nicht das erste Mal, dass ich das Meer auf eine Leinwand bringe. Aber es ist das erste Mal, dass nicht die Blautöne überwiegen, sondern der Gesamteindruck warm anstatt kühl ist. 
Ich muss an Damian denken und daran, dass in seinem Notizbuch steht, dass Blau meine Lieblingsfarbe ist. Noch bevor ich mich selbst stoppen kann, schlägt mein Herz doppelt so schnell, und die Schmetterlinge in meinem Bauch fahren Achterbahn. Niemals hätte ich geglaubt, dass es noch mal so zwischen uns werden könnte. So vertraut. 
Wenn ich einen richtigen Neustart wagen möchte, mit ihm an meiner Seite, dann bleibt mir nichts anderes übrig, als endlich meine Schulden zu begleichen und Jackson ein für alle Mal aus meinem Leben zu verbannen. Dann kann ich mit dem Escort aufhören, und es steht nichts mehr zwischen uns. Es wird dann keinen Grund mehr geben, ihn anzulügen und ihm aus dem Weg zu gehen, wie ich es die vergangenen Tage seit Jacksons Drohung getan habe. Wenn ich Glück habe, dann glaubt er, dass Damian nichts weiter war als ein flüchtiger One-Night-Stand. 
Ein Klingeln reißt mich aus meinen Gedanken. Ich beuge mich über den Tisch und greife nach meinem Handy, das ich vorhin auf das Sofa geschmissen habe. 
»Hallo?«
»Chloe?« Kurz erstarre ich, nehme das Smartphone von meinem Ohr und schaue auf den Namen.
Erleichtert atme ich aus, als ich sehe, dass es sich bei dem Anrufer um Brandon Pearson handelt. Dass ich ihm vor ungefähr zwei Wochen meine Handynummer gegeben habe, habe ich bereits ganz vergessen. Wir haben bei LuxCompanions über Kunst geredet, bis er mich gefragt hat, ob ich ihm mal einige meiner Bilder zeigen würde. Da man auf der Website nicht mehr als ein Bild pro Tag verschicken kann, habe ich ihm einige meiner Werke privat zukommen lassen.
»Bitte entschuldige, dass ich dich so spät noch anrufe.« Er räuspert sich.
»Es ist gerade mal acht, alles gut, Brandon.« Ich setze mich auf mein Sofa und lehne mich in das weiche Polster. Meine Knie tun ein wenig weh vom Sitzen auf dem Boden. Beim Malen vergesse ich einfach immer die Zeit und merke gar nicht, wie unbequem und ergonomisch absolut furchtbar ich dahocke.
»Nächstes Wochenende ist die Vernissage in meiner Galerie, und alles steht unter dem Motto Meeresrauschen. Ich habe mir deine Kunstwerke angeschaut. Alle. Da draußen gibt es Unmengen an Leinwänden, die mit demselben Motiv bestückt sind wie deine. Aber selten habe ich das Meer auf einem Bild so lebendig gesehen. Die Dynamiken deiner Pinselstriche, die Intensität und Kombination der Farben und Muster sind einfach einzigartig.« Er macht kurz Pause, um Luft zu holen, während ich noch dabei bin, seine Lobeshymne zu verarbeiten. »Ich würde mich sehr darüber freuen, wenn ich einige deiner Werke bei mir ausstellen dürfte. Ich bin fest davon überzeugt, dass wir sie zu einem guten Preis verkaufen können. Natürlich nur, wenn das für dich okay ist.«
»Das ist …« Ich kneife mich kurz, um sicherzugehen, dass ich nicht träume. »Das ist mehr als nur okay. Es wäre mir eine Ehre.«
Nach meinem ersten Treffen mit Brandon Pearson habe ich ihn sofort gegoogelt und staunte nicht schlecht, als ich feststellen musste, dass er eine echte Größe an der Westküste Amerikas ist. Ein Presseartikel jagte den nächsten, seine Galerien scheinen jedes Mal in aller Munde und unglaublich gut besucht zu sein. 
»Großartig!« Im Hintergrund höre ich, wie Papiere bei ihm rascheln. »Kann ich morgen einen Fahrer losschicken, der deine Bilder für mich bei dir abholt? Ich würde dir gleich eine Liste schicken, welche genau ich gern ausstellen würde. Wenn du damit einverstanden bist, würde ich die Preise pro Bild einfach mal recht hoch ansetzen. Die Ausstellung geht insgesamt drei Wochen. In Absprache können wir die Preise dann zum Ende hin auch noch senken. Du bist natürlich herzlich dazu eingeladen, an der Vernissage teilzunehmen. Fühl dich aber bitte nicht verpflichtet dazu.«
»Ja. Also zu allem. Ich kann gerade nicht glauben, dass das wirklich passiert. Also bitte entschuldige meine Überforderung. Aber du bist hier der Profi, und ich bin mir sicher, dass du weißt, was du tust. Wenn du mir die Liste heute noch schickst, dann kann ich alle Bilder raussuchen und sie für den Transport morgen fertig machen.«
»Das wäre gut. Ich lasse dir per Mail auch noch den Ausstellungsvertrag zukommen. Lies ihn dir durch und melde dich jederzeit bei Rückfragen.«
Ehe ich Brandon antworten kann, klingelt es. Diesmal ist es jedoch meine Tür – oder besser gesagt die Tür der Buchhandlung. 
»Danke für diese Chance, Brandon«, sage ich und gehe die Treppen hinunter in den Laden.
»Sehr gern. Wir hören voneinander, Chloe. Schönen Abend noch.« Mit diesen Worten legt er auf, und ich eile schnellen Schrittes am Kassentresen vorbei. 
Sosehr ich meine kleine Wohnung über dem Laden auch lieben gelernt habe, dass man sie nur über den Eingang der Buchhandlung erreichen kann, ist wirklich, wirklich nervig. 
Mir stockt der Atem, als ich sehe, wer dort vor der gläsernen Tür steht. Seine blauen Augen durchbohren mich förmlich, während er rhythmisch gegen die Scheibe klopft und schief grinst. Wo ich gerade eben noch pure Freude empfunden habe, ist nun nichts als Angst. Ich habe plötzlich so einen großen Kloß im Hals, dass mir das Schlucken schwerfällt.
Mein Handy vibriert.
Jackson Starr mich nicht so dumm an. Mach die Tür auf, oder ich schlage die Scheibe ein, Hazel.

Seine Worte sind keine leere Drohung. Nach dem, was er neulich hier angerichtet hat, weiß ich nur zu gut, dass er nicht davor zurückschreckt, Gewalt anzuwenden, um zu bekommen, was er will. 
Mit zittrigen Fingern tippe ich die Nummer des Notrufs in mein Handy, damit ich im Ernstfall nur noch auf den grünen Knopf drücken muss. Dann halte ich das Smartphone hinter meinem Rücken versteckt, während ich auf ihn zugehe. Sein blondes, kurzes Haar ist in den letzten Wochen länger geworden, und rasiert scheint er sich auch schon länger nicht zu haben. Damals in Boston sah er stets gepflegt aus, mittlerweile frage ich mich schon fast, was in seinem Leben passiert ist, dass er so abgestürzt ist. Hätte er noch immer so viel Geld wie damals, würde er mir wohl kaum das Leben zur Hölle machen, um das geliehene so schnell wie möglich zurückzubekommen.
Ich öffne die Tür nur einen Spaltbreit. »Was willst du?«
»Mein Schlüssel funktioniert ja gar nicht mehr.«
Eine eisige Kälte läuft mir den Nacken hinunter und nistet sich in meinem Inneren ein. »Was für ein Schlüssel? Wovon sprichst du?«
»Die Schlüssel zur Buchhandlung, du Dummerchen. Welche denn sonst? Da habe ich wohl ganz umsonst Olivia gefickt, um sie ihr zu klauen.« Er legt sich den Zeigefinger an die Lippen. »Ich brauche Geld.«
»Und du denkst, dass ich das einfach unter meinem Kopfkissen liegen habe, oder was?«, frage ich in einem scharfen Tonfall, den ich sofort bereue.
Sein Blick verfinstert sich, und die blauen Augen funkeln mich so böse an, dass die Angst die Oberhand gewinnt und ich die Tür wieder zustoßen möchte. Vergebens. Blitzschnell schiebt er seinen Fuß dazwischen und blockiert sie. 
Ich erschrecke kurz, einen Moment, den er eiskalt ausnutzt, um die Tür gewaltsam aufzudrücken. Mir bleibt keine Chance, zu reagieren oder dagegenzusteuern, er ist so schnell, dass er mich überrumpelt, und keine Sekunde später steht er auch schon unmittelbar vor mir. 
In aller Seelenruhe und mit einem schiefen Grinsen im Gesicht, das mich erschaudern lässt, schließt er die Tür hinter sich. Bei alldem lässt er mich nicht aus dem Blick. Beobachtet jeden meiner Schritte. Sieht mir dabei zu, wie ich rückwärtsstolpere. 
Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Ich fühle mich wie ein Reh, das vor einem Wolf steht und keinen Ausweg sieht. 
Jackson macht einen Schritt auf mich zu, dann noch einen, ich weiche immer weiter zurück. Bis ich mit dem Rücken gegen eines der Bücherregale stoße. Sein leises Lachen geht mir durch Mark und Bein. 
»Was ist los, Hazel? Hast du etwa Angst vor mir?«
Ich öffne den Mund, um zu antworten. Die Worte liegen mir bereits auf der Zunge. Doch kein Ton kommt aus mir heraus. Mit einem weiteren Schritt steht er plötzlich so nah vor mir, dass ich seinen Atem riechen kann. Er hat getrunken. Und bei seiner Fahne vermutlich nicht gerade wenig.
»Gib mir das Geld!«
»Ich habe dir doch gestern erst eine große Summe überwiesen. Wie gesagt …« Ich presse mich verzweifelt an das Regal hinter mir. »Hier habe ich kein Bargeld. Höchstens fünfzig Dollar oben in meinem Portemonnaie.«
Ohne jegliche Vorwarnung schnellt sein Arm vor, und mit der Faust schlägt er auf das Regal unmittelbar neben meinem Kopf ein. Ein erstickter Schrei verlässt meine Lippen, und ich kneife die Augen zusammen. 
»Beruhig dich, Jackson. Du bekommst dein Geld, aber …«
»Sag mir nicht, dass ich mich beruhigen soll! Ich habe es satt, zu warten.« Sein Atem streift meinen Hals, und ich unterdrücke ein Würgen. »Wenn du kein Geld hier hast, darfst du eine Rate auch gern auf anderem Wege bezahlen.« Er fährt mit den Fingern meinen Hals entlang, verweilt an meiner Hauptschlagader, die wie wild im Takt meines Pulses pocht.
Ich reiße mein Handy hoch und zeige ihm das Display. »Entweder du verschwindest sofort, oder ich rufe die Polizei!«
»Du verdammte Schlampe«, brüllt er und schlägt mir das Smartphone aus der Hand, das durch die Luft fliegt und dann klirrend zu Boden fällt. 
Panik nimmt Besitz von meinem Körper, als Jackson mich so grob mit beiden Händen an den Oberarmen packt, dass ein stechender Schmerz durch sie hindurchfährt. Sein Griff ist so fest, dass es mich nicht wundern würde, wenn jeden Moment meine Knochen unter ihm brechen würden. 
Ich wimmere und lasse den Tränen der Verzweiflung freien Lauf. Heiß wie Feuer fließen sie meine Wangen hinab. »Jackson, bitte …«, flehe ich ihn an.
Doch es könnte ihn nicht weniger interessieren. Anstatt von mir abzulassen, löst er eine Hand, nur um sie unter mein T-Shirt zu schieben. »Du wirst mir genau das geben, was ich von dir will!« 
Ich winde mich, möchte mich ihm entreißen, doch er kesselt mich am Regal so ein, dass ich mich nicht bewegen kann, als er mit einem Mal seine ekligen Lippen auf meine legt. Ich beiße derart fest in seine Unterlippe, dass er mich loslässt und ihm ein lauter Schrei entweicht, gefolgt von einem Fluchen. Seine blauen Augen verdunkeln sich, und ich glaube, ich habe ihn noch nie zuvor so wütend gesehen. 
Bevor ich die Flucht ergreifen kann, holt er mit der flachen Hand aus und schlägt mir mitten ins Gesicht. Kurz verliere ich das Gleichgewicht, taumle zur rechten Seite und halte mir die Hand vor den Mund. Ich schmecke Blut. Und als ich mit den Fingern meine Lippe abtaste, färben sie sich rot. 
Jackson möchte gerade ein weiteres Mal zuschlagen, da sind von draußen Polizeisirenen zu hören. Er zuckt zusammen und dreht sich zur Tür. »Du verdammtes Miststück. So einfach wirst du mich nicht los«, verspricht er mir, bevor er aus dem Laden rennt und in der Dunkelheit verschwindet. 
Minutenlang stehe ich wie angewurzelt da. Habe die Arme so eng um meinen Körper geschlungen, dass ich den Druck von Jacksons Händen noch immer an meinen Oberarmen spüre. Kurz habe ich geglaubt, dass vielleicht einer der Nachbarn die Polizei gerufen hat, weil er uns von draußen durch das Schaufenster gesehen hat. Doch die Sirenen sind schon lange verstummt. Ich hatte Glück im Unglück. Wer weiß, was sonst passiert wäre. 
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		»Mit deinem Kostüm wirst du heute definitiv aus der Masse hervorstechen.« Ich betrachte meine beste Freundin, die absurder nicht aussehen könnte. Sie trägt einen rosa Bademantel und rosa Schlappen. Ihre Haare sehen aus, als hätte sie sie lange nicht mehr gebürstet, und überall an ihrem Bademantel wurden kleine Plüschkatzen befestigt. 
»Die ganzen sexy Vampire und Bunnys können einpacken. Sollte Penelope heute wieder das beste Kostüm des Abends küren, werde ich ja wohl haushoch gewinnen.« Summer stemmt die Hände in die Hüften und bestaunt die Dekoration des Vorgartens. Überall in den Bäumen und Büschen hängen Spinnweben, in denen schwarze Spinnen in verschiedenen Größen hocken. Und obwohl ich weiß, dass sie aus Plastik sind, stellen sich mir bei dem Anblick die Nackenhaare auf. Der Pfad zum Eingang ist geschmückt mit Kürbissen, deren Fratzen uns den Weg leuchten. Aus den Büschen steigt weißer Nebel empor und erweckt in mir das Gefühl, in der allerersten Folge Vampire Diaries gefangen zu sein. 
Penelope hat das Halloween-Game perfektioniert. Mir fällt nur eine Person ein, die größere und aufwendigere Halloweenpartys veranstaltet, und das ist Heidi Klum. Ich bin mir sicher, Penelope Applegate ist die unangefochtene Nummer zwei. Jedes Jahr lädt sie die halbe Fox University zu ihren Eltern aufs Anwesen ein, und niemand lässt es sich nehmen, dort aufzutauchen. Natürlich mit Kostüm. Alles andere wäre eine Schande. 
Am Eingang der schwarzen Villa stehen zwei Skelettfiguren, die mechanisch immer wieder ihre Arme heben und gruselig zu lachen beginnen. Eine Mischung aus Rock- und Elektrobeats dröhnt aus dem Inneren.
»Niemand wird erkennen, als wer du heute verkleidet bist, Hazel.« Summer nimmt eine meiner braunen Korkenzieherlocken und zwirbelt sie um ihren Finger. 
Empört schnaube ich. »Entschuldige mal, wer kennt bitte Christine nicht?«
»Vermutlich mindestens fünfundneunzig Prozent der Anwesenden.«
»Alles Kulturbanausen«, erkläre ich achselzuckend.
»Weil sie Das Phantom der Oper nicht kennen?« 
»Ja? Das ist ja wohl ein Klassiker. Es hat mich zwei Stunden gekostet, jede Strähne zu so einer kleinen Locke zu drehen und anschließend alles braun anzusprühen. Wehe, niemand erkennt mich!« Lachend hake ich mich bei meiner besten Freundin unter, und wir drängeln uns an einer großen Truppe vorbei, die im Vorgarten zu der Musik tanzt. 
»Wow«, staunt Mila, die plötzlich wie aus dem Nichts neben uns auftaucht. Sie steckt in einem Ghostbusters-Kostüm. Genauso wie Caleb, der ihre Hand hält. »Die Party ist schon in vollem Gange. Hätte nicht gedacht, dass so viele zwei Wochen vor Halloween kommen.«
»Überrascht mich auch. Aber anders als bei einem Geburtstag soll es kein böses Omen sein, wenn man Halloween zu früh feiert. Oder?«, fragt Caleb und sieht tatsächlich ein wenig ängstlich aus. 
Da Penelope an Halloween auf großer Europareise ist, hat sie den 31. Oktober kurzerhand vorverlegt. 
Frankenstein – oder besser gesagt seine billige Kopie – stolpert an uns vorbei in Richtung Gebüsch. Gerade als ich mich nach ihm umdrehe, entleert er seinen kompletten Mageninhalt auf den perfekt gestutzten Rasen. Lecker. Hätte ich mal lieber keinen Blick über die Schulter geworfen. 
Zu viert betreten wir die Villa der Applegates und sind sofort von der lauten Musik umgeben, die es kaum möglich macht, miteinander zu reden. An den Wänden hängen goldgerahmte, alt wirkende Porträts, deren Augen sich schnell hin und her bewegen. Von den hohen Wänden hängt schwarzer Efeu, gespickt mit … abgehackten Händen. 
Summer schreit mir ins Ohr: »Ich habe gehört, dass jeder Raum ein anderes Motto haben soll.«
Und tatsächlich. Ich lasse meinen Blick zu den Türen im Foyer gleiten, über denen jeweils ein Schild hängt. Wüste. Draculas Gruft. Versuchslabor. Zombieapokalypse. Alien World. Die Kronleuchter über unseren Köpfen flackern in regelmäßigen Abständen und spenden kaum Licht. Wäre ich allein hier, würde ich es tatsächlich mit der Angst zu tun bekommen. 
»Wo ist Damian?«, frage ich in die Runde, weil ich davon ausgegangen bin, dass er zusammen mit Caleb und den anderen kommt. Heute sehen wir uns das erste Mal wieder, seitdem wir eine Grenze überschritten und miteinander geschlafen haben. Und obwohl wir die letzten Tage viel getextet haben, ist es noch einmal etwas anderes, sich persönlich gegenüberzustehen. 
»Der ist schon hier. Vermutlich in Draculas Gruft«, antwortet Caleb lachend.
Mila verdreht die Augen. »Sag mir nicht, dass er schon wieder als Vampir verkleidet ist.« 
»Keine Ahnung. Aber da er nur dieses eine Kostüm zu besitzen scheint …« Caleb zuckt mit den Achseln, ehe er sich an den Leuten vorbeidrängelt und die Tür zu Draculas Gruft öffnet. 
Mit jedem Schritt schlägt mein Herz schneller. Jede Faser meines Seins sehnt sich danach, in seine grünen Augen zu blicken. Danach, von ihm zu hören, dass alles gut wird. Danach, mich in seinen Armen angekommen zu fühlen. 
Die Fenster in der Gruft sind mit weinroten, schweren Samtvorhängen abgedunkelt, und die einzigen Lichtquellen in diesem Raum sind elektrische Stabkerzen, die auf vergoldeten Ständern stehen, die mir bis zum Gesicht reichen. An den Wänden liegen offene Särge. Ich blinzle einige Male, als ich sehe, dass ein Pärchen heftig in einem davon miteinander rummacht. 
Nicht nur der Vibe ist hier ein anderer als im Foyer, auch die Musik klingt ruhiger, fast schon bedrohlich. Am hinteren Ende des Raums befindet sich eine uralt aussehende Bar, auf der Gläser mit blutroter Flüssigkeit stehen. Ich frage mich, was dieses Zimmer eigentlich ist. Ein Arbeitszimmer? Ein Schlafzimmer? Ein Ankleidezimmer? Es ist das eine, sein Kind eine Party im eigenen Zuhause schmeißen zu lassen. Bei Caleb finden auch häufig Poolpartys statt. Aber das hier? Hier wird nicht einfach nur gefeiert. Hier wurden wahrscheinlich schon seit Tagen Vorbereitungen getroffen und das komplette Haus umgeräumt. 
Mein Blick wandert rastlos von einem Gesicht zum nächsten, auf der Suche nach unverkennbaren grünen Iriden, deren Sprenkel ich in- und auswendig kenne. So gut, dass ich sie selbst mit verbundenen Augen auf eine Leinwand bringen könnte. 
»Buh!« Direkt vor meinem Gesicht taucht unvermittelt eine Werwolfsmaske auf, die mir einen Schrei entlockt. Instinktiv weiche ich einen Schritt zurück und stoße dabei gegen Summer, die ebenfalls einen spitzen Schrei loslässt. 
»Oh nein. Sorry«, murmelt der Werwolf, der sich als Fynn entpuppt, nachdem er sich die Maske vom Gesicht zieht. 
Elijah taucht neben ihm auf. Gehüllt in ein schwarzes Kapuzengewand, an dessen Rückseite eine Sense befestigt ist. »Willkommen in der Gruft«, sagt er lachend und macht eine ausladende Handbewegung. »Ihr müsst diese Drinks unbedingt probieren. Ich rätsele schon seit zwanzig Minuten, was da wohl drin ist.«
»Solltest du das als Barkeeper nicht wissen?«, zieht Mila ihn auf. 
Als mir bewusst wird, dass Damian nicht bei ihnen ist, nagt eine Enttäuschung an mir. 
»Habt ihr Da…« 
»Er ist vorhin die Treppen runtergegangen«, unterbricht mich Elijah zwinkernd. 
Ich murmele ein »Danke«, gebe Summer Bescheid, dass ich ihn suchen gehe, und verlasse die Gruft, um zurück ins Foyer zu gelangen. Der Geruch von hartem Alkohol und den verschiedensten Parfüms liegt in der Luft. Alle um mich herum lachen, tanzen, feiern. Ich habe nichts als mein Ziel vor Augen: die Treppe. 
Eine breite Marmortreppe führt in das obere Stockwerk, wo mit Sicherheit weitere, spannende Mottos warten, doch mich interessieren nur die Stufen, die hinunterführen. Ich schiebe mich entschuldigend an einer Gruppe vorbei, werde kurz zum Stehenbleiben gezwungen, weil jemand auf meinem Kostüm steht. Als ich an dem dünnen Stoff ziehe, glaube ich, über die Musik hinweg ein Reißen zu hören. 
Am Treppenabsatz bleibe ich stehen. Direkt vor meiner Nase schwebt ein rotes Schild, das an allen vier Ecken mit Metallketten befestigt wurde. In großen weißen Buchstaben steht darauf geschrieben: Der Zutritt ist verboten! Haltet euch nur im Erdgeschoss und in der 1. Etage auf. Danke.
Ob Damian wirklich das Schild missachtet hat und unten ist? Nervös blicke ich mich um, schaue, ob mich jemand beobachtet. Aber niemand scheint sich für mich zu interessieren. Mit einem tiefen Atemzug ducke ich mich unter den Ketten hindurch. 
Kalter Schweiß tritt mir auf die Stirn, und ich wische ihn mit dem Ärmel meines Kleides ab. Ich fühle mich wie ein Eindringling. Was ich gewissermaßen auch bin. Und doch tragen meine Füße mich weiter über den kalten Steinboden, vorbei an einem riesigen Weinkeller, einer Sauna und Räumen, deren schwere Türen verschlossen sind. 
Ein sanftes blaues Flimmern zieht sich über die Wände, umso näher ich dem Ende des Flures komme. Es scheint, als hätte sich niemand Penelopes Anweisung, den unteren Bereich nicht zu betreten, widersetzt, denn hier unten ist es mucksmäuschenstill. Niemand, außer Damian. Obwohl ich ihn nur von hinten sehe und er ein dunkles Kostüm trägt, das ich noch nicht identifizieren kann, weiß ich, dass er es ist, der dort am Beckenrand des Pools sitzt. 
So leise wie möglich öffne ich die gläsernen Flügeltüren. Riesige, bodentiefe Fenster umgeben das Schwimmbad der Applegates. Nur, dass man durch diese nicht raus in den Garten schauen kann. Man sieht vielmehr auf graue Betonwände, die mit Efeu überzogen sind. 
Meine hohen Schuhe hinterlassen ein klackerndes Geräusch auf den Fliesen. Sofort wirft Damian seinen Kopf zur Seite und sieht mich an. Und da erkenne ich, was sein Kostüm darstellen soll. Denn er trägt eine weiße Maske, die sein halbes Gesicht bedeckt. Seine schwarzen Haare sind leicht nach hinten gestylt. Er ist das Phantom der Oper. 
Ein Lächeln zupft an Damians Mundwinkeln, und auch ich kann nicht anders, als breit zu grinsen. Er weiß zwar, dass es mein Lieblingsmusical ist, aber er konnte nicht wissen, dass ich mich als Christine verkleiden würde. 
»Setzt du dich zu mir, du Rebellin?«, möchte er wissen und klopft auf die Fliesen neben sich. Seine Beine hängen knietief im Wasser, und es scheint ihn nicht zu interessieren, dass die schwarze Stoffhose nass wird. 
»Was machst du hier unten, du Rebell?«, stelle ich als Gegenfrage. Mit einer leichten Bewegung streife ich die Schuhe ab, bevor ich das Kleid bis zu meinen Oberschenkeln hochziehe und neben ihm Platz nehme. Blaues Licht bricht in seinem atemberaubenden Gesicht, untermalt die scharfen Konturen, als er die Maske abnimmt und beiseitelegt. Erst als ich meinen Blick von seinem Gesicht abwende, fällt mir die Whiskeyflasche in seinem Schoß auf. 
Als hätte er es bemerkt, trinkt er symbolisch einen großen Schluck. Setzt ab, nur um sich noch einen reinzukippen. »Mir war das oben zu laut.«
»Das haben Partys so an sich, weißt du?« Ich stoße ihn mit meiner Schulter an und hoffe, ihn lächeln zu sehen. Doch nichts. Seine Miene bleibt ausdruckslos, und sofort bekomme ich es mit der Angst zu tun. Weiß er von Jackson? Schlimmer noch, weiß er von meinem Escortjob? Oder … Oder hat er gemerkt, dass das mit uns ein großer Fehler ist, den er am liebsten rückgängig machen wollen würde? Jedes dieser Szenarien nimmt mir die Luft zum Atmen. 
Mit der flachen Hand reibe ich mir über den Brustkorb, versuche, mich zu beruhigen und einen kühlen Kopf zu bewahren. »Ist alles okay?«
Sein Adamsapfel bewegt sich langsam hoch und runter. »Meine Mutter hat mir heute eine Nachricht geschrieben, dass mein Erzeuger im Gefängnis niedergestochen wurde und behandelt werden musste.«
Wie von selbst legt sich meine Hand auf sein Bein. »Das …«
»Bitte sag mir nicht, dass es dir leidtut. Ich hasse diesen Mann, diese Frau, alles, was diese Familie ausmacht. Sie haben den Menschen, die meine wahre Familie sind, nur Schmerz zugefügt. Ich frage mich jetzt nur, ob mich das zu einem genauso schlimmen Monster macht. Als die Nachricht kam, habe ich nichts empfunden. Rein gar nichts, Hazel.« Mit zittriger Hand trinkt er einen weiteren Schluck, und ich frage mich, wie lange er schon hier unten ist.
»Die Monster in dieser Geschichte sind deine Eltern. Und das ändert sich auch nicht, nur weil deinem Vater etwas Schreckliches zugestoßen ist.« Langsam nehme ich ihm die Flasche weg, stelle sie hinter uns auf die Fliesen, ehe ich sein Gesicht in meine Hände nehme und ihn zwinge, mich anzusehen. »Du bist verdammt weit davon entfernt, ein Monster zu sein. Bitte glaub mir das. Du hast nichts, rein gar nichts falsch gemacht.«
Sein Blick durchbohrt mich, er geht so tief, dass ich mich vollkommen entblößt fühle. Als würde er alles von mir sehen. Meine dunkelsten Geheimnisse. Meine tiefsten Sehnsüchte. Meine intimsten Gedanken. Auf dieser Welt gibt es über acht Milliarden Menschen, und doch weiß ich, dass es keinen anderen wie ihn gibt. Wie viel Glück ich gehabt haben muss, um auf ihn zu treffen. Und wie dumm ich war, dieses Glück mit Füßen zu treten. 
»Was sagst du eigentlich zu meinem Kostüm?«, fragt mich Damian. »Gebe ich ein gutes Phantom ab?«
Ich nicke. »Du bist mit Abstand das heißeste Phantom, das ich je gesehen habe.« Meine Finger gleiten langsam über seine definierte Brust, über die mit Tinte unter die Haut gemalten Bilder und geschriebenen Buchstaben, über jeden Muskel und jede Narbe, die er dank seines Vaters davongetragen hat. »Du weißt aber schon, dass zu dem Kostüm eigentlich auch ein Hemd gehört, oder?«
Sein Lachen löst eine angenehme Gänsehaut bei mir aus. »Ich wollte das Ganze etwas aufpeppen.«
Federleicht schiebt er seine Hand in meine Locken, hält mich, als wüsste er, dass ich Halt brauche. »Und ich habe gehofft, dass du dich als Christine verkleiden würdest.«
»Wieso?«
»Es ist albern«, versucht er, mich abzuwimmeln.
»Wieso, Damian?« Ich lehne mich gegen seine Rechte, die meinen Kopf noch immer seitlich stützt.
Langsam beugt er sich zu mir, bis sein Mund vor meinem schwebt. Ich halte den Atem an, während ich ihm am liebsten um den Hals fallen würde. 
»Ich wollte, dass alle sehen, dass wir zusammengehören. Und vielleicht …« Er beißt sich auf die Unterlippe und lässt mein Herz einen Salto machen. »Vielleicht wollte ich am allermeisten, dass du es siehst.«
Sekunden fließen dahin, gleiten mir durch die Finger wie feiner Sand. Alles verstummt. Alles hört auf zu existieren. Alles wird unwichtig. Und erst als Damian seine Lippen auf meine legt, dreht sich die Welt weiter. Unser Kuss haucht mir Leben ein, lässt mich fliegen und fallen zugleich. 
»Hast du dein neues Handy bei dir?«, wispert Damian, als er sich kurz von mir löst. Nachdem mein altes wegen Jackson endgültig den Geist aufgegeben hat, habe ich mir ein gebrauchtes Handy gekauft. 
»Nein, wieso?«
»Wir brauchen eine Abkühlung.« Er deutet frech grinsend auf den Pool vor uns, bevor er sich das Jackett abstreift und seine Hand an meinen unteren Rücken legt. 
Kurz sieht er mich an, wartet ab, ob ich widerspreche, und als ich es nicht tue, falle ich wirklich. 
Das kühle Blau heißt mich willkommen und durchnässt mein weißes Kleid in Windeseile. Wie ein Fächer entfaltet sich der lange Rock im Wasser, während es sich oben eng an meinen Körper schmiegt. Ich stoße mich mit den nackten Füßen vom Boden des Pools ab und durchbreche die Oberfläche. Gerade mal einen Wimpernschlag später taucht auch Damian wieder auf. Er schüttelt sein Haar, bespritzt mich mit kleinen Tropfen und schwimmt lächelnd auf mich zu. 
Fast schon zögerlich wischt er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Weißt du eigentlich, wie wunderschön du bist?« 
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Sprühhaarfarbe gerade über meine Haut läuft und ich eher aussehe, als sei ich in einen Misthaufen gefallen.«
Kurz lacht er auf, bevor der Blick, mit dem er mich betrachtet, an Intensität gewinnt. Dann tippt er mir mit den Fingern gegen die Brust – direkt auf mein wild pochendes Herz. »Nicht äußerlich. Wobei … auch äußerlich. Aber ich meinte vor allem hier drin. Du glaubst immer, dass du nicht gut genug bist. Nicht gut genug für unsere Freunde. Nicht gut genug für mich. Nicht gut genug für das, was dir verdammt noch mal zusteht. Nämlich dasselbe wie allen anderen Menschen auch. Ganz egal, woher sie kommen, ganz egal, was sie bereits erlebt haben.«
»Manchmal habe ich Angst, dass du jemanden siehst, der ich nicht bin«, gestehe ich, bevor er näher kommt und mich sanft an den Rand des Schwimmbeckens drängt. Mein Rücken berührt die Fliesen, während seine Arme mich einkesseln. 
»Du könntest mir all das Schreckliche erzählen, was du jemals getan hast, und ich würde dich …« Er kommt noch näher. So nah, dass ich nichts mehr sehe, bis auf das satte Grün seiner Augen. »Ich würde dich immer noch lieben.«
Nur noch wenige Zentimeter trennen uns voneinander, und alles in mir beginnt zu prickeln, weil ich weiß, dass wir uns jeden Moment küssen werden. Und gerade, als ich meine Augen schließe, um die letzte Distanz zu überbrücken, gleitet sein Finger über meine Unterlippe. Einmal. Zweimal. Dreimal.
Ich öffne die Lider wieder und sehe plötzlich etwas anderes in seinem Blick: Sorge.
»Was ist das?«
Mir ist klar, was er meint. Immerhin zieht sich nach Damians Berührung ein stechender Schmerz durch meine Unterlippe, und ich bin mir sicher, dass die Platzwunde und die umliegende leicht violette Verfärbung nun auch zu sehen sind, nachdem er mir den letzten Rest Schminke von der nassen Haut gewischt hat. 
»Das ist nichts.« Sanft und doch bestimmt stoße ich seinen linken Arm beiseite und verschaffe mir Freiraum. Mit den Händen stütze ich mich am Beckenrand ab und wuchte mich hoch. Das weiße Kleid zieht schwer an mir, während ich aus dem Wasser steige und meine Haare auswringe. 
»Nichts?«, fragt Damian, und das Wort gleitet scharf wie eine Klinge über meine Haut. Mit einer eleganten Bewegung steigt auch er aus dem Pool. »Nichts sieht anders aus, Hazel. Was ist passiert?«
Mein Puls rauscht in meinen Ohren, mischt sich mit einem stetigen Piepen, das mir klarmacht, dass ich gleich die Nerven verliere. Nicht, weil er nachfragt. Ich habe ihn in all den Jahren Dutzende Male nach seinen blauen Flecken gefragt. Mein Problem ist viel eher, dass ich nicht weiß, was ich ihm antworten soll. Dass mir die Wahrheit auf der Zunge liegt, ich aber Angst habe, dass sie alles nur noch schlimmer, noch komplizierter macht.
»Gestern Abend bin ich über meine Leinwände gestolpert.«
»Und hast dir dabei die Lippe aufgeschlagen, ja?« Seine Stimme klingt plötzlich distanziert. So, als wüsste er ganz genau, dass ich lüge.
»Ja! Mein Gesicht hat Bekanntschaft mit dem Couchtisch gemacht.« 
»Hazel …«
»Was?«, frage ich einen Tick zu laut. 
Er macht einen Schritt auf mich zu, streckt den Arm aus, doch ich weiche zurück. Das blaue Licht des beleuchteten Pools malt Wellen in sein schönes Gesicht, das von Sekunde zu Sekunde härter wird.
»Du lügst.«
»Tue ich nicht.«
»Ich kenne dich. Und das weißt du.« Er fährt sich mit der Hand über den Nacken. Einzelne Wassertropfen lösen sich von seinen schwarzen Wimpern und perlen auf seine Wangen. 
»Es ist die Wahrheit!«
»Nein.«
»Doch, verdammt«, brülle ich, weil ich will, dass es aufhört. Es muss aufhören, bevor ich einknicke. 
»Hat dich jemand geschlagen? Hazel! Sag mir, wer das war. Wer hat dir das angetan? Ich werde …«
»Du wirst gar nichts«, unterbreche ich ihn, nehme meine High Heels in die Hand und eile aus dem Schwimmbad.
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		Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, und eine brennende Wut frisst sich durch meine Glieder. Gleichzeitig durchfährt mich die Angst, etwas Falsches getan zu haben, zu weit gegangen zu sein. Doch ich musste Hazel nur in die braunen Augen schauen, beobachten, wie ein Muskel an ihrem Kiefer zu zucken beginnt, und ich wusste sofort, dass sie lügt. 
Als sei ich zu einer Eisstatue gefroren, stehe ich an Ort und Stelle. Blicke noch immer zu der Flügeltür aus Glas, hinter der sie verschwunden ist. Das weiße Kleid war vollkommen durchnässt, so sehr, dass man durch den dünnen Stoff ihre Unterwäsche sehen konnte. Auch an mir tropft das Poolwasser herunter und sammelt sich in einer Pfütze zu meinen Füßen. 
»Verdammte Scheiße!«, fluche ich. Nehme den schwarzen Umhang, den ich vor dem Sprung vom Beckenrand ausgezogen habe, und ziehe mir so schnell wie möglich die schwarzen Lackschuhe an.
Was für ein beschissener Tag. Gerade als ich auf der Party angekommen bin, hat mich eine Textnachricht meiner Mutter erreicht, dass mein Alter auf die Krankenstation verlegt wurde. Ihr letzter Satz war jedoch die Härte: Komm endlich zur Vernunft, die Firma braucht dich jetzt mehr denn je.
In dem Moment ist in mir eine Zündschnur gerissen. Ohne darüber nachzudenken, habe ich mein Handy auf den Boden geschmettert. Inmitten der verkleideten Gäste. Mir war egal, dass es dabei in seine Einzelteile zersprang. Ich wusste einfach nicht, wohin mit meinen Gefühlen. Am liebsten hätte ich mich ins Auto gesetzt und wäre in irgendeiner heruntergekommenen Lagerhalle in den Boxring gestiegen. Und vermutlich hätte ich das auch getan, hätte ich nicht gewusst, dass Hazel heute auch zur Halloweenparty kommt und ich sie nach einer Woche endlich wiedersehe. Obwohl wir fast täglich in Kontakt standen, überkam mich in den letzten Tagen immer mehr die Frage, ob irgendetwas nicht stimmt. 
Doch als ich sie eben geküsst habe, waren alle Bedenken, alle Sorgen, alle Unklarheiten mit einem Mal nichtig. Ich wollte nichts mehr, als sie zu spüren, als ihr zu zeigen, wie sehr ich ihr verfallen bin. 
Schnell renne ich die Treppen hoch, nehme immer zwei Stufen auf einmal. Adrenalin pumpt durch meine Venen, lässt mich oben angekommen hektisch nach rechts und links schauen, auf der Suche nach braunen Locken und einem weißen Kleid. 
»Hi. Hast du ein …«, möchte ich gerade einen Kerl fragen, den ich noch nie zuvor gesehen habe, da nickt er schon heftig.
»Du suchst sicher das nasse Mädchen.« Der Blondschopf betrachtet mein tropfendes Kostüm und zeigt dann in Richtung der geöffneten Tür. »Sie ist rausgelaufen.«
Ich nuschle ein »Danke«, während ich mich durch die Leute quetsche und auf dem Marmorboden Hazels nasse Spur entdecke. Wir müssen so albern aussehen. 
Selbst hier draußen tanzen einige zu dem Beat der Musik, der aus dem Inneren dröhnt. Andere verschwinden hinter den Büschen und glauben, dass sie dort in Ruhe rummachen können, obwohl man alles – wirklich alles – sieht. Ich lasse meinen Blick über den Vorgarten streifen, über all die Dekoration, von der ich gar nicht wissen möchte, wie viel das alles nur für einen einzigen Abend gekostet hat.
Meine Schritte werden schneller. Mein Atem wird hektisch, und mein Puls steigt ins Unermessliche. Wo zur Hölle ist sie? Hazel hat kein Auto. Soweit ich weiß, hat sie nicht einmal ein Fahrrad. Sie kann also nicht weit gekommen sein, und doch fehlt von ihr jede Spur. 
Ich renne die Einfahrt hinunter, bleibe an dem Tor, das zum Anwesen der Applegates führt, stehen. Mit zittrigen Fingern fahre ich mir durch das nasse Haar, halte mich daran fest, als sich alles zu drehen beginnt. In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken, die Möglichkeiten, was mit Hazels Gesicht passiert sein mag, eine schlimmer als die andere. Die Zeit zieht sich wie Kaugummi, während ich in der Nacht nach der Frau suche, die mein Herz gestohlen hat. 
Tief atme ich Hoffnung ein. Und Angst wieder aus. 
»Nein!« Hazels lauter Schrei peitscht durch die Dunkelheit, lässt meinen Kopf zur Seite schnellen. Meine Beine bewegen sich wie von selbst, tragen mich in die Richtung, aus der ihre Stimme kam. Panik überkommt mich, legt sich wie eine eiserne Hand um meine Kehle und drückt zu. 
Als ich um die Ecke biege, sehe ich sie. Die Arme um ihren Oberkörper geschlungen. Ihre Augenbrauen so fest zusammengezogen, dass sich eine tiefe Falte zwischen ihnen bildet. Sie sieht ängstlich aus. Was kein Wunder ist, wenn man den blonden Typen ihr gegenüber betrachtet. Wild gestikuliert er beim Reden mit den Händen. Wirft sie immer wieder in die Luft, bis er Hazel an beiden Oberarmen packt und sie zusammenzuckt. 
Plötzlich sehe ich rot.
»Ey!«, brülle ich über die Straße, so laut, dass mich wahrscheinlich selbst noch die Partygäste trotz der Musik und der Entfernung gehört haben. 
Hazel und der Kerl drehen ihre Köpfe in meine Richtung. Ich hoffe, Erleichterung in ihrem Gesicht zu erkennen. Stattdessen habe ich das Gefühl, sie wird nur noch ängstlicher. Der Unbekannte jedoch sieht mich mit hochgezogener Augenbraue beinahe schon herausfordernd an, und vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber ich glaube, sein Griff um ihre Arme wird noch fester.
Ich beiße die Zähne so doll aufeinander, dass sie knirschen, während ich auf die beiden zugehe. Doch die Wut, die in mir aufsteigt wie ein Feuer, das innerhalb von wenigen Sekunden außer Kontrolle gerät, lässt mich keinen Schmerz fühlen. Wie bei einem Raubtier spannt sich jeder Muskel in meinem Körper an, bereit zum tödlichen Sprung. Wenn der Kerl nicht sofort seine Finger von Hazel nimmt, kann ich für nichts garantieren. 
Meine Hände ballen sich zu Fäusten, und mein Blick hält das Arschloch gefangen, doch auch er fixiert mich. 
»Loslassen! Sofort!«, knurre ich. Nur noch wenige Meter trennen mich von dem Mistkerl, dem ich jeden Moment die Fresse polieren werde, wenn er sie nicht freigibt. Als ich näher komme, sehe ich das Funkeln in seinen blauen Augen, und es scheint fast so, als würde er mich herausfordern, was mich nur noch mehr anstachelt.
Hazel sieht zwischen mir und dem Typen hin und her. Panisch versucht sie, sich aus seinem Griff zu befreien. 
»Nimm deine dreckigen Finger von ihr, oder ich kann für nichts garantieren!«, drohe ich. Und als der Wichser zu lachen beginnt, drehe ich durch. All meine Sicherungen brennen durch und lassen mich meinen Anstand vergessen. Ich stürze mich auf ihn. Packe ihn am Kragen seines dunklen Shirts und drücke es ihm unters Kinn. »Alter. Bist du schwer von Begriff, oder was?« 
Viel zu langsam lässt er Hazel los, die sofort ein paar Schritte rückwärts macht. »Damian …« Ihre Stimme dringt nicht zu mir durch. Alles, was ich höre, ist das hässliche Lachen dieses blonden Mistkerls, den ich noch immer am Kragen gepackt habe. 
»Was gibt es da zu lachen?«, spucke ich ihm entgegen.
Schnell und ohne Vorwarnung stößt er mich von sich. 
»Schön, dich kennenzulernen, Damian.« Er hält mir allen Ernstes seine Hand entgegen. »Ich bin Jackson. Ein guter Freund von Hazel.« 
»Du bist alles, aber kein Freund«, mischt sich Hazel ein, die hinter meinem Rücken Schutz sucht. 
Wieder lacht der Wichser. »Zum Ficken hat’s aber gereicht.«
Kurz schließe ich die Augen. Ich versuche, nicht vollends die Beherrschung zu verlieren. Wirklich. Doch bei seinen nächsten Worten überkommt mich unbändiger Hass. 
»Du hast so schön die Beine für mich breit gemacht. Aber dann hast du dir Kohle von mir geliehen und bist abgehauen. Du Schlampe.«
Ich mache einen Satz nach vorn, und ehe ich überhaupt registriere, was ich hier gerade tue, stoße ich diesen Jackson so stark von Hazel weg, dass er ins Taumeln gerät. 
»Das wirst du bereuen. Du hättest auch einfach für die Schlampe bezahlen können, aber so langsam verliere auch ich meine Geduld.« Als er sich wieder gefangen hat, rennt er auf mich zu und will mir ins Gesicht schlagen, doch ich ducke mich rechtzeitig zur Seite, was ihn nur auflachen lässt.
»Ab jetzt ist es Notwehr«, flüstere ich und ramme dem Wichser mein Knie in den Bauch. Sein Lachen erstickt, während er sich krümmt. Doch es dauert nicht lange, bis er wieder gerade dasteht und erneut auf mich losgeht. Eine Abfolge von unkontrollierten Schlägen prasselt auf mich ein. Die meisten kann ich gut abwehren, doch einer trifft mich direkt an der Schläfe, und ein dumpfer Schmerz dröhnt durch meinen Kopf. 
»Hört auf!« Hazels flehende Stimme dringt durch den Nebel zu mir durch. Lässt mich kurz wieder klar denken. Ich packe Jackson erneut am Kragen seines Shirts und drücke ihn mit voller Wucht gegen die Steinmauer hinter ihm. Seine Augen weiten sich, als er bemerkt, dass er sich nicht mehr so leicht aus meinem Griff befreien kann. 
»Was willst du?«, brülle ich ihn an, und als er nicht sofort antwortet, die schmalen Lippen nur erneut zu einem frechen Grinsen verzieht, schlage ich mit der Faust in die Wand. Millimeter von seinem Gesicht entfernt. Die Haut an meinen Knöcheln platzt auf.
Er stockt kurz. Seine Miene wird ernst. »Hazel schuldet mir noch hundertsiebzigtausend Dollar.«
Ein Schnauben verlässt meine Lippen.
»Das ist mein Ernst. Frag sie doch. Sie hat sich damals in Boston Geld von mir geliehen. Und wie es sich für einen rechtschaffenen Bürger gehört, sollte sie mir dieses auch zurückzahlen, oder etwa nicht?« 
Ich muss mich verhört haben. Die Summe, die er soeben genannt hat, ist absurd hoch. Wofür soll Hazel so viel Geld gebraucht haben? Unzählige Fragen schwirren durch meinen Kopf, doch ich schiebe sie beiseite. Zuerst muss ich Jackson loswerden. 
»Du siehst schockiert aus«, stellt der Mistkerl fest. 
»Damian, bitte. Lass ihn los. Er hat recht.« Hazels Hand legt sich um meinen Oberarm. Sie ist plötzlich so nah, dass die Wut abebbt und ich wieder klar sehen kann. 
Ich drehe den Kopf leicht zur Seite, ohne Jackson loszulassen. Tränen laufen ihre Wangen hinunter, und der Anblick ihrer bebenden Unterlippe bricht mir das Herz. Ich lasse von Jackson ab, der sich sofort schüttelt und den Nacken massiert. 
»Nur weil du ihm Geld schuldest, hat er nicht das Recht, dich anzufassen«, sage ich und lasse meine Knöchel knacken.
»Oh, wenn du wüsstest, wo ich sie schon alles angefasst habe, dann …« 
Ohne mit der Wimper zu zucken, hole ich aus und verpasse ihm einen Schlag ins Gesicht. Gezielt auf die Unterlippe. 
»Das war dafür, dass du sie angerührt hast. Und ich verspreche dir eins: Wenn du jemals wieder deine Hand ihr gegenüber erhebst, wenn du sie auch nur anfasst, breche ich dir jeden einzelnen Knochen. Selbst die, von denen du nicht einmal wusstest, dass du sie hast!«, gebe ich zischend von mir. 
Jackson fährt sich mit dem Daumen über die blutige Unterlippe, und ich sehe in seinen blauen Augen, dass er mich verstanden hat. Gleichzeitig weiß ich nicht, ob diesen Kerl solch eine Drohung überhaupt abschreckt oder eher nur noch mehr anheizt. Er scheint mir keiner von der rationalen Sorte zu sein. 
Jackson wischt sich das Blut an seiner Jeans ab. »Freut mich wirklich sehr, endlich Bekanntschaft mit dir gemacht zu haben. Vielleicht bist du die Lösung meines Problems. Gib mir meine Kohle, und ich trete der Schlampe nie wieder unter die Augen.« Er dreht sich um und schlendert einfach davon, als wäre überhaupt nichts gewesen. Ein letztes Mal dreht er sich um und sagt: »Sie hat meine Nummer. Wenn ihr das Geld zusammenhabt, gebt mir Bescheid. Ich werde aber gewiss nicht ewig warten. Meine Zeit ist kostbar.«
Dann verschwindet er in der dunklen Nacht und lässt mich und Hazel allein zurück.
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		Den ganzen Weg bis zu Damians Loft haben wir uns angeschwiegen. Heiße Tränen strömten mir unaufhaltsam über das Gesicht, und der Kloß in meinem Hals hat mir nicht nur die Sprache verschlagen, sondern auch die Luft zum Atmen genommen. Bei jedem Schritt habe ich mich gefühlt, als würde ich gleich umkippen. 
Und nun sitze ich auf Damians Couch, Loki liegt neben mir und hat seinen Kopf auf meinen Schoß gebettet, als wäre ich schon unzählige Male hier gewesen. Dabei ist es das erste Mal, dass ich sein neues Zuhause sehe. Die hohen Betonwände und riesigen Kachelfenster verleihen dem Loft einen kühlen Touch, der durch die Pflanzen, Bücherregale und viel indirektes Licht ausbalanciert wird. 
Noch immer zittere ich am ganzen Körper und weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich komplett durchnässt bin und friere, oder daran, dass die Anspannung in mir drin so groß ist und ich kein Ventil für sie finde. Mir bleibt nicht einmal das Zupfen meines Haargummis am Handgelenk, weil ich ausgerechnet heute keines umhabe. 
Damian steht mir gegenüber und reibt mit den Fingerkuppen über die Stelle, an der Jackson ihn im Gesicht getroffen hat. 
»Das gibt sicher einen blauen Fleck«, murmle ich und ziehe die Decke, die er eben um mich gelegt hat, noch enger, in der Hoffnung, mit dem Zittern aufzuhören. 
Er hebt seinen Kopf, und das Grün seiner Augen durchbohrt mich. Unser Schweigen wiegt schwer. Ich sehe in seinem Gesicht – die angespannte Stirn, der mahlende Kiefer –, dass er nicht weiß, was er sagen soll. Und mir geht es genauso. 
»Es tut mir leid, dass du ihm begegnet bist«, sage ich schließlich und streichle Loki über den Kopf, dessen Ohren zufrieden zu wackeln beginnen.
»Mir nicht.« Damian setzt sich mit großem Abstand zu mir auf das Sofa, und am liebsten würde ich wieder losheulen. Weil diese Distanz unerträglich ist. Weil mir die Wahrheit auf der Zunge liegt. Weil ich feige bin. Denn ich traue mich nicht, ehrlich zu sein. Mich komplett zu offenbaren und nicht nur mir selbst, sondern auch dem Mann, den ich liebe, einzugestehen, dass ich genau die Versagerin bin, für die mich immer alle gehalten haben. 
Würden die Kinder von damals mich jetzt sehen, würden sie mich noch immer Muddy Hazel nennen. Vielleicht sind meine Klamotten nicht mehr so schmutzig und kaputt wie damals. Dafür ist es mein Inneres, mein gottverdammtes Leben. 
Damians Seufzen holt mich zurück ins Hier und Jetzt, und ich wage es, zu ihm rüberzuschauen. Nachdem wir in seinem Loft angekommen sind, hat er sich ein T-Shirt und eine Jogginghose angezogen. Auch mir hat er seine Klamotten angeboten, doch ich habe nur mit dem Kopf geschüttelt. Was im Nachhinein betrachtet äußerst dämlich war, denn dieses Kleid klebt noch immer klamm an meinem Körper.
»Ich …« Bum. Bum. Bum. Mein Herz ist so laut, dass ich das Gefühl habe, es übertönt meine eigene Stimme. »Ich habe Jackson in Boston kennengelernt. Als ich dort hingezogen bin, hatte ich nichts außer dem bisschen, das ich angespart hatte. Ich bin in einer WG untergekommen und habe in einer Bar gejobbt, in der ich nach wenigen Wochen auf ihn getroffen bin. Ihm gehörte die Bar, und auch noch einige andere in der Stadt.«
Damian lehnt sich im Sofa zurück, faltet seine Hände mit den blutigen Knöcheln im Schoß und schaut erst zu Loki und anschließend zu mir. Seine Miene ist ausdruckslos. Ich kann keine einzige Gefühlsregung in ihr erkennen, doch bevor ich mir Gedanken darüber machen kann, was meine Worte zwischen uns zerstören könnten, rede ich weiter.
»Man mag es nicht glauben, aber er war wirklich nett. Wir haben uns gut verstanden und uns schnell angefreundet. Auch wenn das Ganze nur oberflächlich war, Jackson und seine Freunde waren die einzigen Menschen in Boston, zu denen ich wirklich Kontakt hatte. Es fiel mir unglaublich schwer, neu anzufangen, einfach so zu tun, als hätte es die Jahre zuvor nicht gegeben und als wäre ich nicht glücklich mit dir gewesen.« Schwer schlucke ich und blicke auf Lokis dunkles Fell hinab. Es glänzt im Licht der Standleuchte neben dem Sofa. »Aber ich wollte mich und mein Herz schützen und habe … Ich habe so getan, als hätte es mein Leben in Ferley nie gegeben.«
»Du hast vor allem so getan, als hätte es mich nie gegeben. War es so leicht für dich? War es …«
»Nein, verdammt. Wie kann es leicht sein, wenn ich gehe, ohne gehen zu wollen? Ich habe im Leben nicht daran gedacht, dich zu verlassen. Gott, ich habe dich so sehr geliebt, Damian.« Meine Stimme wird mit jedem Wort lauter, und Tränen verschleiern meine Sicht. »Aber die Angst, was dein Vater Grandpa antun könnte, war so groß, dass ich mich von ihr leiten lassen habe. Ich wusste, wozu er fähig ist. Ein Mensch, der nicht einmal vor seinem eigenen Kind haltmacht …«
»Lass uns nicht über diesen Abschaum reden. Er hat es nicht einmal verdient, dass wir über ihn sprechen.« Damians Hand ballt sich zu einer Faust, während er sich in den Stoff seines Sofas krallt. »Sag mir lieber, woher diese hohen Schulden kommen.«
Einen tiefen Atemzug und fünf Herzschläge später nehme ich all meinen Mut zusammen und mache mich nackig vor ihm. Wenn nicht vor ihm, vor wem dann? »Ich war auf dem besten Wege, in die Fußstapfen meiner Mutter zu treten.«
Er zieht die Augenbrauen fragend zusammen.
»All den Schmerz, die Sorge darum, wie es euch allen wohl geht, das Heimweh habe ich nicht nur im Alkohol ertränkt. Jacksons Freunde haben regelmäßig gekokst und Molly eingeschmissen, und ich …« Viel zu fest beiße ich mir auf die Unterlippe. Es ist das erste Mal, dass ich es laut ausspreche. »Obwohl ich mir damals geschworen habe, niemals wie meine Mom zu enden, wollte ich nichts mehr, als zu vergessen.«
»Oh, Hazel.« Damian legt seinen Arm um mich und wischt mir mit der anderen Hand die Tränen aus dem Gesicht. 
»In meiner Vorstellung war es leicht, mir einzureden, dass ich nicht süchtig sei. Aber die Realität sah anders aus. Ich war so oft mit Jackson feiern, manchmal mehrere Tage in der Woche, und es gab kaum einen Abend, an dem ich nichts genommen habe. Bis …« 
Ich kneife meine Lider zusammen und versuche, die Bilder zu vertreiben, die vor meinem inneren Auge wie eine Diashow ablaufen. Wie ein Stummfilm, der so ausdrucksstark ist, dass er einen bis ins Mark erschüttert. 
»An einem Abend wollte ich früher nach Hause. Jackson aber wollte noch im Club bleiben, und da habe ich seine … Also … Ich habe seine Autoschlüssel genommen, mich ans Steuer gesetzt und bin komplett zugedröhnt gefahren.« Meine flache Hand lege ich auf meinen Brustkorb. Auf die Narbe, die mich für immer daran erinnern wird. Die bis zu meinem Lebensende eine Warnung dafür sein wird, nie wieder zu Drogen zu greifen. »Alles ging so schnell. Ich bin in einen Sekundenschlaf gefallen, und als ich die Augen wieder öffnete, sah ich nur noch die zersplitterte Windschutzscheibe und den stämmigen Baum vor mir, in den ich mit voller Geschwindigkeit reingerast bin.«
Damian schnappt nach Luft. 
»Das Nächste, an das ich mich erinnere, ist, dass ich im Krankenhaus mit höllischen Schmerzen wieder zu mir gekommen bin«, wispere ich, und mit einem Mal fühlt es sich so an wie damals. Als würde man mir die Luft aus den Lungen ziehen.
»O Gott, Hazel …« Damian zieht mich eng an sich. Ich bette meinen Kopf an seiner Schulter und weine. Weine um das, was passiert ist. Weine um das Leben, das ich damals in Ferley hinter mir gelassen habe. Weine um all die falschen Entscheidungen, die ich getroffen habe. Weine um die Person, die ich hätte sein können.
»Zum Glück habe ich niemand anderen bei dem Unfall verletzt. Nur mich selbst«, bringe ich schluchzend hervor. »Ich musste notoperiert werden, aber das üble Erwachen kam vor allem dann, als ich die Rechnung des Krankenhauses bekommen habe.«
»Du hättest dich doch melden können und …«
»Und was? Hätte ich dich nach Geld fragen sollen, nachdem ich dich ohne ein Wort verlassen habe und immer noch Angst hatte, dass dein Dad es herausbekommt und Grandpa die Buchhandlung und seine ganze Existenz wegnimmt?« Ich schüttle den Kopf. Sekunden vergehen, in denen nur die Pfoten von Loki zu hören sind, der durch den Wohnbereich tapst, bis er an seinem Napf in der Küche angekommen ist. 
»Sorry. Ich wollte dir keinen Vorwurf machen.« Damian streicht sanft über mein Haar, das langsam zu trocknen beginnt. 
»Ich weiß«, verspreche ich ihm. »Jackson hat mir das Geld sofort angeboten, nachdem die ersten Mahnungen eingetrudelt sind und ich nicht wusste, wohin mit mir, als das Inkassounternehmen fast täglich vor meiner Tür stand. Ich wollte sein Geld auf keinen Fall annehmen. Zumal ich auch nicht wusste, ob ich jemals in der Lage sein würde, ihm die sechsstellige Summe zurückzuzahlen. Doch er hat nicht lockergelassen. Hat mir versprochen, dass er genug Kohle hat und ihm die dreihunderttausend Dollar nicht wehtun würden. Dass es ihm nichts ausmachen würde, wenn ich über Jahrzehnte hinweg ihm einfach so viel Geld zurückzahle, wie ich im Monat übrig habe. Und als das Inkassounternehmen mir mit einer Klage gedroht hat, habe ich sein Angebot angenommen.«
»Scheiße.« Damian atmet tief ein und aus. »Und wieso macht er jetzt so einen Druck?«
Ich löse mich aus seiner Umarmung und zucke mit den Achseln. »In meinen letzten Wochen in Boston hat sich Jackson irgendwie verändert. Vielleicht lag es an den Drogen, vielleicht hatte er aber auch ganz andere Probleme. Jedenfalls wurde er immer gröber und …« Ich stoppe mitten im Satz, weil ich Damian nicht wütender machen möchte, als er vermutlich sowieso schon ist. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er Jackson beim nächsten Mal nicht so leicht davonkommen lässt, wenn ich ihm davon erzähle, dass Jackson mich in Boston schon geschlagen hat. »Als ich von Grandpa gehört habe, dass dein Vater im Gefängnis sitzt, habe ich die wenigen Sachen, die ich hatte, zusammengepackt und bin zurück nach Ferley, ohne irgendwem in Boston Bescheid zu sagen.« 
»Weiß Henry von alldem?«, hakt Damian nach.
»Nein. Grandpa kennt nicht einmal den wahren Grund, weshalb ich Ferley damals verlassen habe. Ich habe ihm gesagt, dass ich … dass ich dich nicht mehr liebe und hier in der Kleinstadt so unglücklich bin, dass ich sofort gehen möchte. Er musste mir versprechen, euch nicht zu sagen, wo ich bin. Ich weiß, dass ihm das unglaublich schwergefallen ist. So oft hat er mich gefragt, ob er Summer und dir nicht erzählen darf, dass ich in Boston bin. Aber ich hatte zu große Angst, dass dein Vater es herausfindet.«
»Das erklärt so einiges. Henry hat immer rumgedruckst, wenn ich ihn gefragt habe. Aber selbst als ich ihn auf Knien angefleht habe, ist er nicht mit der Sprache herausgerückt«, erzählt Damian und fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Und Jackson ist dann sauer geworden, weil du aufgehört hast, ihm sein Geld zu zahlen?«
»Ich habe weiterhin jeden Monat eine Rate überwiesen, manchmal sogar zwei. Aber plötzlich stand er einfach vor mir. In Ferley. Seine Drohungen wurden immer krasser und realer, bis er …«
»Du bist nicht gefallen, oder?« Er deutet mit einer Kopfbewegung auf meine Lippe. »Die Platzwunde ist von ihm?«
Ich brauche ihm nicht zu antworten, mein Schweigen ist Antwort genug.
Die Sorge, die eben noch in seinem Gesicht geschrieben stand, weicht blankem Hass, und als ich nicke, schlägt er mit der Faust so hart auf das Sofa ein, dass Loki angelaufen kommt und sich vor die Füße seines Herrchens setzt, um ihn nicht aus den Augen zu lassen. »Ich hätte ihn windelweich prügeln sollen.«
Mit den Fingerkuppen fahre ich über seine Schläfe, über die Haut, die sich bereits rot verfärbt hat. »Du hättest auf der Party bleiben sollen.«
Blitzschnell greift er nach meinem Handgelenk und stoppt meine Bewegung. »Spinnst du? Damit er dir noch viel schlimmere Dinge antut, oder was? Wir müssen zur Polizei gehen!« 
»Wenn ich das tue, dann dreht er durch. Er wird vor nichts und niemandem haltmachen. Schon vor Wochen hat er mir damit gedroht, Grandpa oder dir wehzutun. Ich …«
»Okay, dann tue ich ihm weh!«
»Auf keinen Fall! Damian, bitte … Ich schaffe das schon. Jackson wird sein Geld zurückbekommen und aus meinem Leben verschwinden«, sage ich, und es klingt so beiläufig, als würde ich ihm das Einmaleins erklären.
»Wie in drei Gottes Namen willst du an hundertsiebzigtausend Dollar rankommen, Hazel?« 
Beim Escort verdiene ich so gut, dass ich Jackson in den letzten Wochen mehr Geld zurückzahlen konnte, als es mir mit einem gewöhnlichen Job möglich gewesen wäre. Und obwohl ich gerade so ehrlich zu Damian bin, bringe ich es nicht über die Lippen. Ihm davon zu erzählen, dass ich mich langsam in meine drogensüchtige Mutter verwandelt habe, war schlimm genug. Mehr bittere Wahrheiten ertrage ich gerade nicht.
»Ich gebe dir das Geld.«
»Nein. Ich will dein Geld nicht!«, erwidere ich schnell und springe vom Sofa auf. Die Decke fällt zu Boden.
»Entweder wir gehen zur Polizei, oder ich gebe dir das Geld, damit der Dreckskerl verschwindet und dich in Ruhe lässt.« Er steht ebenfalls auf, verschränkt die Arme vor der Brust.
»Ich werde nichts von beidem tun!«
»Hazel!« In Damians Stimme liegt so viel Verzweiflung, dass sie mir geradewegs unter die Haut fährt.
»Nein. Du kannst sagen, was du willst. Ich werde das nicht annehmen.«
»Willst du dich lieber weiter von ihm schlagen lassen? Was glaubst du, was als Nächstes passiert? Denkst du ernsthaft, er wird noch Monate … Ach was. Jahre darauf warten, dass du deine Schulden zurückzahlst? Niemals! Ich brauche die Scheißkohle nicht. Es ist das Geld, das ich geerbt habe. Ich habe es nicht einmal verdient. Womöglich würde sich mein Grandpa im Grab umdrehen, wenn er wüsste, dass ich der Familie Cunningham den Rücken gekehrt habe.«
»Damian, bitte …« 
»Bitte was? Ich will dir doch nur helfen!«, brüllt er mir entgegen.
»Das tust du damit aber nicht! Ich habe dir so viel genommen, und jetzt soll ich mit deinem Geld, also wieder mit dem Geld eines anderen, meine Schulden abbezahlen? Nein, auf keinen Fall. Ich habe mir das alles selbst zu verdanken, und ich werde mich da auch selbst wieder rausholen.«
»Ich werde ganz sicher nicht dabei zusehen, wie Jackson dir wehtut. Und ich werde auch nicht dabei zusehen, wie du in Angst vor ihm lebst. Du sollst nie wieder Angst vor jemandem haben!« Damian macht einen Schritt auf mich zu, streckt seinen Arm aus, doch ich weiche zurück. 
Für einen Sekundenbruchteil schließe ich die Augen und fasse einen Entschluss. 
Ich habe diesen Mann nicht verdient, weil er viel zu gut für mich ist.
Dieser Mann hat mich nicht verdient, weil ich viel zu schlecht für ihn bin.
»Du hast recht. Du solltest dabei nicht zusehen. Im Grunde geht es dich auch nichts an. Es ist mein Leben. Ich mache es dir leicht.« Die Worte hinterlassen einen bitteren Geschmack auf meiner Zunge, als ich mich umdrehe und zur Tür gehe.
»Was …« Damian kommt mir hinterher. Hält mich am Oberarm fest. 
Ohne ihn anzusehen, sage ich mit Tränen in den Augen, aber einer eisigen Kälte in der Stimme: »Wir sollten realisieren, dass wir nicht mehr die Teenager sind, die wir mal waren. Für uns gibt es keine zweite Chance. Die wird es niemals geben.«
Und er lässt mich los.
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		Montag. 
Wut. In mir ist so viel Wut. Auf meine Eltern. Auf Jackson. Auf Hazel. Und auf mich selbst. Den ganzen Tag mache ich nichts anderes, als in meinem Loft auf und ab zu laufen. Das neue Smartphone dabei immer in der Hand, in der Hoffnung, dass sich Hazel meldet und mir sagt, dass sie es nicht so gemeint hat. 
Doch das passiert nicht.

Dienstag.
Den ganzen Tag schon versucht Elijah, mich zu erreichen, doch ich beantworte keine seiner Nachrichten. Dabei ist es nicht fair, meine Freunde dafür zu bestrafen, dass mein Stolz zu groß ist, um Hazel anzurufen oder zu ihr zu gehen. Stattdessen bin ich mit Loki den Ferley Beach entlanggejoggt und habe zu Hause meine Lieblingsband Rise Against voll aufgedreht, um unzählige Liegestütze und Burpees zu machen. Ich hätte heute ins Boxstudio gehen müssen. Allerdings habe ich mich bei Andrew krankgemeldet. Es würde mich nicht wundern, wenn er mir schon in meinem ersten Monat kündigen würde.

Mittwoch. 
Die Wut weicht langsam Verzweiflung. Ich verstehe einfach nicht, wieso sich Hazel von mir nicht helfen lassen möchte. Dabei könnte sie das Geld auch als eine Art Entschädigung dafür sehen, was mein beschissener Erzeuger ihr angetan hat. Doch ihre braunen Augen funkelten vor Entschlossenheit. Einer Entschlossenheit, die mich vermutlich noch in den Wahnsinn treiben wird. Tief in mir drin weiß ich, dass sie mich nur von sich stoßen möchte. Dass sie es nicht so meinte, dass auch sie sich nichts mehr wünscht als einen Neuanfang. Doch die Angst vor Jackson und die Scham, auf mein Geld zurückzugreifen, ist größer. Und ich verstehe das. Ich verstehe das wirklich. Aber was soll denn bitte sonst die Lösung sein? 

Donnerstag.
Wie ein Häufchen Elend liege ich in meinem Bett und starre die Decke an. Ich bin schon lange wach. Die Sonne malt helle Linien auf den grauen Beton, und doch kann ich nicht aufstehen. Ich habe von Hazel geträumt. Natürlich habe ich das. Leider war es kein schöner Traum. Im Gegenteil. Jackson hatte auch einen großen Part in diesem Gruselfilm. Er hat sie geschlagen, und ich konnte nichts tun, nur dabei zusehen. Ohne groß darüber nachzudenken, tippe ich auf ihren Namen und rufe sie an. 
Einmal.
Zweimal.
Dreimal.
Einundzwanzig Mal an diesem Tag.

Freitag.
Der Morgen beginnt damit, dass ich Hazel schreibe. Doch sie ignoriert meine Nachricht nicht nur, sie liest sie nicht einmal. Und unter meinen gekränkten Stolz mischt sich Sorge. Ich rufe sie an. Auch heute nimmt sie nicht ab. War ich etwa so naiv, zu glauben, dass sie mich noch mal so lieben könnte, wie sie es damals getan hat? Vielleicht war es für sie die ganze Zeit nichts weiter als ein heißer Sommerflirt. Aber nein. Das kann nicht sein. Ich kann mich nicht so sehr getäuscht haben. 

Samstag.
Ich rufe jeden meiner Freunde an, doch niemand hat etwas von Hazel gehört. Selbst Summer nicht. Also fahre ich zur Buchhandlung. Henry ist nicht da. Dafür aber Olivia. Sie sagt mir, dass sie Hazel heute nicht gesehen hat. Ich klopfe an ihrer Wohnungstür. So oft, dass mein Knöchel irgendwann schmerzt. So lange, dass ich irgendwann vor ihrer Tür auf den Boden sinke und mich mit dem Rücken dagegenlehne. Erst als Olivia Stunden später am unteren Treppenabsatz auftaucht, zu mir hinaufblickt und sagt, dass sie den Laden nun langsam schließen muss, raffe ich mich auf und gehe nach Hause. Ich schreibe Hazel folgende Nachricht: Wir schaffen das. Und wenn du mein Geld nicht annehmen möchtest, dann ist das okay. Aber bitte sag mir nicht, dass es für uns keine zweite Chance gibt, wenn ich doch genau das in jedem deiner Blicke, jedem deiner Küsse und jeder deiner Berührungen gespürt habe. 

Sonntag.
Eine Woche.
Eine verdammt beschissene Woche ist vergangen, seit Hazel durch meine Tür getreten ist und mir zum wiederholten Male das Herz gebrochen hat. 
Der erste Blick heute Morgen ging auf mein Smartphone. Sie hat meine Nachrichten gelesen. Alle. Sie hat es aber nicht für nötig befunden, mir zu antworten. Und ihr Schweigen wiegt mehr, als ihre Worte es je tun könnten. 
In meinem Inneren kämpfen die widersprüchlichsten Gefühle gegeneinander. Ich will Hazel helfen. Ich will sie beschützen. Ich will für sie da sein. Ich will sie lieben. Ich will, dass sie mich liebt. Ich will sie vergessen. Ich will mit ihr abschließen. Ich will sie hassen. 
Eine bleierne Stille liegt über meinem Loft und droht, mich zu erdrücken. Selbst das sanfte Schnarchen von Loki spendet mir keinen Trost. Die letzten Tage waren eine Endlosschleife aus Schmerz, Frustration und Wut. Jede unbeantwortete Nachricht, jeder nicht entgegengenommene Anruf ist wie ein weiterer Nagel in den Sarg unserer Zukunft. Vielleicht war unser Schicksal besiegelt, bevor wir überhaupt die Möglichkeit auf eine zweite Chance bekommen haben. 
Dieses ständige Hin und Her, dieses Auf und Ab meiner Gefühle, all das zerreißt mich. In mir tummelt sich so viel angestaute negative Energie, dass ich mir sicher bin, es keinen Moment länger auszuhalten. Deshalb werde ich das Einzige tun, von dem ich weiß, dass ich es gut kann. 
Ich schmeiße mich in meine Trainingshose und das lockere Muskelshirt, bevor ich mich in das Auto setze und Ferley im Rückspiegel verschwinden sehe. 

			[image: ]
			
		»Erst meldest du dich eine Woche lang nicht, und dann stehst du vor meiner Tür und verschleppst mich in dieses Loch.« Elijah verschränkt die Arme vor der Brust, wobei sich das enge schwarze Shirt um seine breiten Schultern spannt. 
»Hättest ja nicht mitkommen müssen.« Ich zucke mit den Achseln und sauge die Atmosphäre in mir auf. 
Der Geruch von Blut und Schweiß hängt schwer zwischen den kalten, heruntergekommenen Betonwänden. Vor Wochen war ich das letzte Mal in dieser riesigen Lagerhalle, und ich habe beinahe vergessen, wie es sich anfühlt, dem pulsierenden Strom der Kämpfer und Zuschauer ausgesetzt zu sein. Wie sehr meine Haut prickelt, sobald ich die aufeinanderprallenden Schläge höre, die donnernden Rufe der Zuschauer, sobald jemand zu Boden geht, und das anschließende, ohrenbetäubende Jubeln. Ich habe es vergessen, weil ich es vergessen wollte. Weil ich Hazel und mir selbst versprochen habe, das Boxen nur noch im legalen Rahmen auszuüben. 
Jetzt gerade bin ich so kurz davor, einen Fick darauf zu geben. Jeder noch so kleine Muskel in meinem Körper ist zum Zerreißen angespannt und schreit danach, in Aktion zu treten. 
Mein Herz schlägt sofort schneller, als wir näher treten und der Blick auf den Kampfring in der Mitte der Halle frei wird. Zwei große und breite Männer stehen sich gegenüber. Der Kerl mit der Glatze schwingt seine Fäuste in rapiden, präzisen Bewegungen, doch sein Gegner weicht gekonnt aus. 
»Na, sieh mal einer an. Wenn das nicht Demon ist.« Flex, der Bookmaker, mit dem ich vor Jahren meinen ersten Kampf hatte, taucht neben uns auf und begrüßt uns mit einem Kopfnicken. Sein blondes Haar ist an den Seiten bereits ergraut, und die wulstige Narbe, die sich über seine linke Gesichtshälfte zieht, glänzt im Licht der Neonröhren über uns. »Willst du kämpfen?«
»Will er nicht«, antwortet Elijah für mich und legt seinen Arm über meine Schulter, als bräuchte ich einen verdammten Babysitter. »Außerdem ist es dafür sowieso zu spät. Ihr könnt den Kampf nicht mehr ankündigen und keine Wetten einholen.« 
Flex, dessen echten Namen ich nicht kenne, legt den Kopf in den Nacken und lacht kehlig. »Nie und nimmer will dein Kumpel nur zugucken.«
Er hat recht. Die Vorstellung, dort oben zu stehen, den Schmerz und diese rohe Energie zu spüren, ist so erschreckend verlockend. 
»Ich biete mich an.« Flex zwinkert mir zu, als wäre dies eine Anmache und ich sein Objekt der Begierde.
»Du kämpfst doch gar nicht mehr!« Elijah gibt sich große Mühe. Das muss man ihm lassen, und vielleicht ist auch genau das der Grund, weshalb ich ihn dabeihaben wollte. Weil ich insgeheim wusste, dass ich kämpfen will und dem Ganzen allein nicht widerstehen kann.
»Für Demon mache ich eine Ausnahme. Ich kann mit dem anderen Bookmaker sprechen. Er wird uns in den Ring lassen, keine Sorge.« Flex macht einen Schritt auf mich zu. »Was meinst du, hättest du gern eine Revanche? Das letzte Mal habe ich dich gnadenlos besiegt. Ehrlich gesagt bin ich mir sicher, dass es diesmal nicht anders sein wird.«
Die Stimme der Vernunft hält mich davon ab, auf seine Provokation einzugehen. Ich habe mir geschworen, meine Vergangenheit hinter mir zu lassen, und dazu gehören nun einmal auch diese Kämpfe. 
»Sorry, Flex, aber ich …« Mitten im Satz halte ich inne, als mein Blick vom Boxring hinüber zur gegenüberliegenden Seite und den Zuschauern wandert. Und dort sehe ich sie. Hazel. Sie trägt ein schwarzes, kurzes Kleid. Die Haare fallen ihr in großen Locken über die Schultern. Für einen Moment stockt mein Atem, und mein Herz vergisst, dass es schlagen sollte. Was zur Hölle macht sie hier?
Meine Füße möchten mich zu ihr tragen. Mein Herz möchte sie zur Rede stellen. Mein Verstand möchte endlich Antworten. Und gerade, als ich mich in Bewegung setzen will, fällt mir der Mann neben ihr auf. Er spricht mit ihr, sieht sie an, als würde er sie begehren. Hazel hingegen verfolgt mit aufgerissenen Augen sichtlich schockiert den Kampf. 
Der Kerl legt seinen Arm um Hazels Taille. In meinem Magen breitet sich eine eisige Kälte aus. Hemmungslos schlägt mein Herz gegen meinen Brustkorb, während die beiden gemeinsam über irgendetwas lachen, was er ihr ins Ohr geflüstert hat. Sie lacht, als wäre rein gar nichts passiert. Als würde sich ihre Welt einfach weiterdrehen, während meine auseinanderbricht. Rasende Wut schießt durch mich hindurch. Mechanisch ballen sich meine Hände zu Fäusten, und die Adern an meinen Schläfen beginnen zu pochen. 
»Scheiß drauf!«, sage ich schließlich und zwinge mich, den Blick von diesem Albtraum abzuwenden. »Ich nehme den Kampf an.«
»Perfekt. Bin sofort wieder da. Mach dich schon mal warm.« Mit diesen Worten verschwindet Flex in der Menge.
Elijah dreht sich schockiert zu mir. »Was machst du? Du wolltest doch nicht mehr …«
»Hab meine Meinung geändert. Soll vorkommen.« Ich zucke mit den Achseln und sehe wieder zu Hazel rüber, die mich immer noch nicht bemerkt hat. 
»Du machst einen Fehler, Damian.« Elijahs Kopfschütteln bekomme ich nur aus dem Augenwinkel mit.
»Vielleicht.« Mein Blick fixiert weiter Hazel, die sich mit dem Typen unterhält. »Aber auf einen Fehler mehr oder weniger kommt es in meinem Leben auch nicht mehr an.«
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		Noch nie zuvor habe ich bei einem Boxkampf zugeschaut. Erst recht nicht bei einem illegalen. Als ich die Einladung von Leo über LuxCompanions bekam, wusste ich nicht, was mich erwartet, und wegen dieser Geheimniskrämerei hätte ich auch beinahe abgelehnt. Doch wenn mir der Streit mit Damian eines gezeigt hat, dann, dass ich so schnell wie möglich an das Geld kommen muss. Koste es, was es wolle. Dafür kann ich mich auch in ein kurzes Kleid schmeißen und so tun, als würde ich diesen gemeinsamen Abend genießen. 
Ich habe keine Ahnung, weshalb Leo, falls der Typ neben mir überhaupt wirklich so heißt, mich dabeihaben möchte. Wir treffen hier weder auf Freunde von ihm noch auf seine Familie, die er mit einer Fake-Freundin beeindrucken möchte. In seiner Nachricht hieß es lediglich, dass er keine Lust hat, allein etwas zu unternehmen. Dass manche Menschen dafür echt so viel Geld bezahlen, ist mir ein Rätsel. 
Das Vibrieren meines Handys reißt mich aus dem Moment.
Brandon Pearson Ich habe großartige Neuigkeiten! Vier Gemälde sind bereits verkauft, und du wirst staunen, wenn ich dir verrate, wie viel dafür gezahlt wurde. Ruf mich bei Gelegenheit gern mal an. [image: 🙂][image: 🙂] 

Ein breites Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht, und würde ich hier nicht unter so vielen aufgeheizten Menschen stehen, die gespannt den Kampf vor uns verfolgen, würde ich einen Freudensprung vollführen. Brandons Nachricht löst eine Welle der Erleichterung in mir aus – ein Lichtblick in all dem dunklen Chaos. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass überhaupt nur eine Person eines meiner Bilder kaufen würde. Doch die Ausstellung scheint ein voller Erfolg zu sein. Um ehrlich zu sein, freut es mich nicht nur, dass ich dadurch gutes Geld verdiene. Viel glücklicher macht mich, dass meine Kunst tatsächlich Anerkennung findet und dass sie jemandem genug bedeutet, um zum Portemonnaie zu greifen. 
Gerade als ich Brandon antworten möchte, dass ich mich morgen bei ihm melde, hebe ich den Kopf und blicke geradewegs in strahlend grüne Augen. 
Für einen viel zu langen Moment bleibt die Welt um mich herum stehen. Der Lärm der Menge, das Dröhnen der Musik. Plötzlich ist da nichts mehr. Nichts, außer Damians Augen, die mich über den Ring hinweg anstarren. 
Sein Blick ist eine Mischung aus Wut, Enttäuschung und etwas, das ich am ehesten als Entschlossenheit beschreiben würde, und genau das ist es, was meine Welt aus den Angeln hebt. Meine Finger umklammern das Smartphone so fest, dass es mich nicht wundern würde, wenn es jeden Augenblick in meinen Händen zerspringt. Ich möchte meinem ersten Instinkt folgen, zu ihm gehen und ihm erklären, wer der Mann an meiner Seite ist. Doch meine Beine sind so schwer wie Blei, und vermutlich ist es auch besser so. Denn was soll ich ihm sagen? 
Ich habe eine Entscheidung getroffen, als ich letzte Woche aus Damians Loft gestürmt bin. Nicht nur für mich, vielmehr für ihn. Um ihn zu beschützen. Um ihn nicht zu blamieren. Um ihn nicht noch mehr zu enttäuschen.
Ein Mann tritt neben ihn, und was ich dann sehe, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Mein Herz rast, und eine dunkle Vorahnung beschleicht mich. Damian zieht seine Trainingsjacke aus und reicht sie Elijah, der nur mit dem Kopf schüttelt und wahrscheinlich dasselbe denkt wie ich. 
Bevor ich auch nur einen klaren Gedanken fassen kann, wendet Damian den Blick ab und geht zielstrebig auf den Kampfring zu. Mein Mund öffnet sich wie von selbst, Worte des Protests liegen mir auf der Zunge, die ihn über die Entfernung hinweg aber ohnehin nicht erreichen würden. 
Er duckt sich unter den Bändern hindurch, und sofort beginnt die Menge zu toben. Der blonde Kerl, der mindestens fünfzehn Jahre älter zu sein scheint als Damian, tritt ihm gegenüber. Beide klatschen sich ab, bevor sie wieder eine Distanz zwischen sich bringen. Eine blecherne Stimme hallt aus den Lautsprechern: »Ladies and Gentlemen, wir haben einen spontanen Kampf der Giganten! Macht Lärm für Flex und Demon!«
Die Menschen um mich herum rasten vollkommen aus. Auch Leo kann nicht an sich halten und feuert den Blonden an. 
»Demon! Flex! Demon! Flex!« Ein tosendes Meer aus Stimmen, das sich wellenartig durch die Halle bewegt. 
Mein Puls ist nicht mehr zu beruhigen. Panik steigt in mir auf. Als würde ich selbst im Ring stehen, werden meine Hände schwitzig, und alles um mich herum verliert an Kontur. Meine Augen sind nur noch auf Damian gerichtet, der in Kampfstellung geht und seine Abwehr hochhält. 
Er wollte doch nicht mehr kämpfen, erinnert mich eine Stimme in meinem Kopf.
Du wolltest ihn doch nicht noch einmal verletzen, kommt es zurück. 
Jeder Muskel in Damians Körper ist angespannt, seine Miene ist eiskalt, während Flex ihn frech angrinst. Der Blick, mit dem er Damian bedenkt, zeigt, dass er diesen Kampf bereits als gewonnen betrachtet. 
Wie in Zeitlupe vergehen die ersten Sekunden. Beide umkreisen sich langsam, wie Raubtiere, die nur darauf warten, ihren tödlichen Angriff zu starten. 
»Beim letzten Mal hat Demon verloren, aber es war echt knapp. Von Flex war es der offiziell letzte Kampf. Dass ausgerechnet die beiden heute hier sind und Demon anscheinend eine Revanche will …« Leo zieht scharf die Luft ein. »Wow. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für ein Glück du hast, diesen Kampf zu sehen.«
Kaum habe ich seine Worte verarbeitet, explodiert auch schon die Szene im Ring in einer schnellen Bewegung. Flex schlägt zuerst zu. Schnell und kraftvoll. Doch Damian weicht geschickt aus, seine Tattoos wirken, als seien sie lebendig. Die Menge jubelt und schreit, als Damian kontert und seinen Gegner am Kinn trifft, der nicht schnell genug in seine Deckung zurückgefunden hat.
Ich habe absolut keine Ahnung vom Boxen, weiß nicht, wie man die Schläge oder Manöver nennt, weiß nicht einmal, wann man bei so einem Kampf gewonnen hat. Aber ich bete, dass dafür keiner blutend am Boden liegen muss. Bei dem Gedanken ziehen sich meine Eingeweide zusammen, als würde man mich in eine Saftpresse stecken. 
Flex gibt Damian einen rechten Haken, der ihn voll in die Rippen trifft, und ein kollektives Keuchen geht durch die Menge. Meine Finger graben sich in den Arm von Leo, der überrascht zu mir blickt. 
Die Sekunden ziehen sich wie Kaugummi, und jede Minute erscheint mir endlos lang. Bei jedem Schlag in Damians Richtung zucke ich zusammen und kneife halb die Augen zu. Jeder Treffer fühlt sich an, als würde er mich selbst treffen, und vielleicht ist es genau das, was ich nach allem verdient habe. Damian weicht einem Hieb aus, dreht sich und schlägt zu. Ein schmerzverzerrtes Stöhnen entweicht Flex’ Lippen, und kurze Zeit später spuckt er Blut. 
Flex grinst, doch Damians Gesicht bleibt wutverzerrt, und irgendwas sagt mir, dass ich der Grund für diese Wut bin. Dass sie sich nicht gegen seinen Gegner richtet, sondern einzig und allein gegen mich. 
Blitzschnell stürmt Flex vorwärts, seine Faust trifft Damian am Kiefer. Blut spritzt aus seinem Mund, aber er bleibt stehen, taumelt nicht einmal einen Zentimeter nach hinten. 
Die Menge tobt. »Demon! Demon!« 
Es scheint beinahe, als könnten sie nicht genug von der Brutalität bekommen, wohingegen ich nur eines will: dass Damian heil aus diesem verdammten Ring steigt. Tränen schießen mir in die Augen, als er einen erneuten Schlag in die Magengrube kassiert. Kurz hält er sich den Arm vor den Bauch, was Flex sofort ausnutzt. Erneut will er auf Damian losgehen, doch dieser richtet sich zu seiner vollen Größe auf und … Damians Blick trifft meinen, und die Wut weicht aus ihm. Stattdessen liegt in seinen Augen nun eine stumme Bitte, ein unausgesprochenes Verlangen. Seine Stirn, sein ganzer Körper sind schweißnass, und aus seinem Mundwinkel läuft Blut.
Es ist dieser Moment, der mich ihn klar und deutlich sehen lässt. So deutlich, dass ich mich frage, was ich hier eigentlich mache. Ich liebe diesen Mann mit den unzähligen Tattoos, den rabenschwarzen Haaren, den vielen Narben, den grünen Augen und dem Herz aus Gold mehr, als ich jemals jemand anderen geliebt habe und als ich jemals jemand anderen lieben werde. Ihn von mir zu stoßen macht nicht nur keinen Sinn. Es ist auch völlig zwecklos. 
Plötzlich holt mich die Realität wieder ein. Denn Flex nutzt Damians Unaufmerksamkeit und trifft ihn mit voller Wucht. So stark, dass er zu Boden geht und auf die Knie fällt. Ein Raunen geht durch die Menge, während sich meine Augen mit Tränen füllen, die mir die Sicht erschweren. Ich möchte nicht weinen. Doch Damian so zu sehen zerreißt mir das Herz, und ich spüre, wie ein einsamer Tropfen meine Wange herunterrinnt.
»Ähm.« Leo räuspert sich. »Ist alles gut?« 
Ich schüttle den Kopf, spreche, ohne ihn anzusehen. »Es tut mir leid, aber ich muss weg.« 
Ohne auf eine Antwort seinerseits zu warten, drängle ich mich durch die Menschenmenge, bahne mir einen Weg zu Elijah durch, der am anderen Ende des Boxringes steht. Meine Kehle schnürt sich zu, und die Angst hat mich fest im Griff. Mir ist eiskalt, obwohl in dieser Halle eine solch stickige Luft ist, dass ich vor wenigen Minuten noch am Schwitzen war. 
»Elijah!« Ich packe ihn am Ärmel seines Sweatshirts.
Mit großen braunen Augen sieht er zu mir hinunter. »Hazel … Was …« 
»Wir müssen ihn da rausholen. Bitte, du musst was tun«, flehe ich, während mir heiße Tränen über die Wangen laufen.
»Das geht nicht. Der Kampf ist noch nicht beendet. Soll ich mit dir rausgehen? Du musst dir das nicht angucken. Wir können …« Weiter kommt Elijah nicht, weil plötzlich alle wieder Damians Kampfnamen brüllen. 
Sofort drehe ich mich um und sehe, wie Damian sich aufrappelt. Flex sagt irgendwas, was im Gebrüll untergeht. Damians Beine zittern, und doch scheint er nicht aufgeben zu wollen. Als würde er seine letzten Kräfte mobilisieren, übt er einen Schlag, ein Manöver nach dem anderen aus. 
Flex versucht, seine Deckung oben zu halten und sich zu wehren, doch er hat keine Chance gegen Damians rohe Gewalt. 
Es dauert höchstens fünfzehn Sekunden, da geht Flex zu Boden. 
Weitere fünfzehn Sekunden, in denen sich Damian auf seinen Knien abstützt und die Leute ihn bereits als Sieger feiern. 
Und nach erneuten fünfzehn Sekunden ertönt die Stimme des Ansagers: »Ladies and Gentlemen, wie es aussieht, haben wir einen Gewinner! Demon hat seine Chance genutzt und bringt die Legende Flex zu Boden!«
Obwohl ihn die Menge feiert und bejubelt, sieht Damian nicht aus wie ein Sieger. Stattdessen wirkt er gebrochen, und dieser Anblick zerschmettert mein Herz. Er reckt nicht seine Faust triumphierend in die Luft, sondern stampft wortlos aus dem Ring. 
»Damian!«, rufe ich, während ich mich durch die Menge dränge, um zu ihm zu gelangen. Gott, diese beschissenen High Heels. Hätte ich gewusst, wo es heute Abend hingeht, hätte ich mich anders angezogen. 
Erneut rufe ich Damians Namen. Ich weiß, dass er mich hören kann, denn jedes Mal zucken seine Schultern kurz zusammen. Dennoch bleibt er nicht stehen. Seine Schritte beschleunigen sich. Immer wieder versuchen Leute aus dem Publikum, ihn aufzuhalten. Fassen ihn an, himmeln ihn an, sprechen zu ihm. Damian schüttelt sie alle ab und steuert weiter den Ausgang der Lagerhalle an. Sein Rücken ist angespannt, seine Bewegungen steif und kontrolliert, als würde er jeden Moment explodieren. 
»Damian, bitte!«, rufe ich erneut, und als ich endlich nah genug bin, lege ich meine Hand auf seinen Arm, doch er reißt sich los, ohne auch nur einen Blick über die Schulter zu mir zu werfen. 
Je näher wir dem Ausgang kommen, desto weniger Menschen tummeln sich um uns herum. Als er die schwere Metalltür aufstößt, weht mir die kühle Nachtluft entgegen. Die Stille, die uns draußen umgibt, lässt mich erschaudern. Ich folge ihm bis zu seinem Wagen, an dem er endlich stehen bleibt.
»Jetzt warte doch bi…« Meine Stimme bricht vor Verzweiflung.
»Was willst du, Hazel?«, fragt er schließlich, ohne sich zu mir umzudrehen. Seine Stimme ist so kalt und abwesend, wie ich sie noch nie zuvor gehört habe. 
»Ich …« 
»Nein, warte!«, unterbricht er mich und sieht mich endlich an.
Das Grün seiner Augen ist so dunkel, dass es dem Nachthimmel Konkurrenz macht. In seinem Blick liegt so viel Leere, dass es mich innerlich zerstört. Tränen verschleiern mir die Sicht, weil sich eine Entschlossenheit, eine Endgültigkeit in seinem Gesicht widerspiegelt, die mir jegliche Hoffnung raubt.
»Ich will keine Erklärung. Keine Entschuldigung. Und es interessiert mich auch nicht, wer zur Hölle dieser Typ war.« Seine Kiefermuskeln treten hart hervor, und er streicht sich das feuchte, dunkle Haar aus der Stirn. »Du hattest recht, als du meintest, für uns gibt es keine zweite Chance. Ich habe mich lediglich in etwas verrannt, das gar nicht mehr existiert.«
Er öffnet die Tür seines Autos, sieht mich noch ein letztes Mal an, bevor er einsteigt und sagt: »Viel Spaß noch, Hazel.«
Drei Herzschläge später stehe ich allein am Straßenrand. Ich weine um alles, was hätte sein können, bis Elijah aus der Halle tritt und mich in seine Arme zieht. Und dann breche ich zusammen.
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		Ich knalle die Tür so kräftig hinter mir zu, dass die Wände meines Lofts zittern. Es gleicht einem Wunder, dass ich die Fahrt hierher gut überstanden habe. Meine Gedanken kreisen unentwegt um Hazel. 
Hazel im Arm dieses Typen. 
Hazel, wie sie über irgendeinen bescheuerten Witz von diesem Kerl gelacht hat, als wäre sie der glücklichste Mensch überhaupt. 
Hazel, die erneut dafür sorgt, dass meine Welt auseinanderbricht. 
Die Bilder flimmern vor meinem inneren Auge und jagen einen Speer nach dem anderen in meinen Brustkorb.
Loki springt von der Couch und kommt schwanzwedelnd angelaufen. Mit dem Rücken lehne ich mich an die Tür, gleite an ihr hinab, bis ich auf dem Boden lande und Loki mir winselnd über die Wange leckt. Erst da merke ich, dass ich weine. 
Mein Gesicht vergrabe ich in seinem weichen Fell und lasse all meinen Schmerz heraus. Lasse die vielen aufgestauten Gefühle in mir heraus, die auch kein Schlag im Ring beseitigen konnte. 
Ich habe es versucht, verdammt. Wollte ihr helfen. Wollte sie irgendwie aus der Scheiße rausholen, in der sie steckt. Ich hätte alles für sie getan. Ihr alles gegeben. Vielleicht hätten wir gemeinsam einen Ausweg gefunden.
Doch sie stößt mich weg. Schon wieder. Weil es für Hazel kein Wir gibt. Das gab es noch nie. Sie hat immer alles selbst in die Hand genommen und dabei nicht nur sich selbst, sondern alles, was wir je hätten sein können, zerstört.
Und jetzt wagt sie es, dort aufzutauchen. An diesem heruntergekommenen Ort. Mit diesem Kerl, der ihr in einer Tour in den Ausschnitt gestarrt hat.
Brennender Zorn rauscht durch meine Venen und überlagert den Schmerz. Das war’s. Ich bin fertig. Ich gebe uns auf.
So, wie sie es schon vor drei Jahren getan hat.
Hoffnungslos und mit hängenden Schultern richte ich mich auf, gehe rüber ins Badezimmer und betrachte mein blutverschmiertes Gesicht im Spiegel. Die Schwellungen und blauen Flecken prangen mir entgegen, und es fühlt sich an, als sei ich rückfällig geworden. 
»Du bist so erbärmlich«, sage ich zu meinem Spiegelbild. »Sieh dich an. Brichst dein Versprechen und steigst in den Ring, nur weil sie plötzlich mit einem Kerl dort auftaucht.«
So war es schon immer. Hazel war stets meine Achillesferse, mein Kryptonit, mein wunder Punkt.
Als ich vorsichtig mein Auge und die Wange abtaste, zucke ich vor Schmerz zusammen. Verdammt, er hat mich ordentlich erwischt.
Zittrig drehe ich den Hahn auf und spritze mir eiskaltes Wasser ins Gesicht. Rote Schlieren laufen das weiße Waschbecken hinunter. Der Beweis für meine Schwäche wird die nächsten Tage sichtbar in meinem Gesicht zu sehen sein.
Seufzend gehe ich zurück in den Wohnbereich. Ich setze mich auf die Couch, nur um einen Moment später wieder aufzuspringen. Der Zorn, die Trauer und die beschissene Ausweglosigkeit glühen in meinem Inneren und drohen mich zu zerfetzen. Die Wände scheinen näher zu kommen. 
Ich kann nicht atmen. 
Ich kann nicht stillstehen. 
Ich muss hier raus.
Entschlossen schnappe ich mir Lokis Leine. Sofort springt er auf und wedelt hechelnd so heftig mit dem Schwanz, dass er beinahe das Glas vom Couchtisch wischt. »Komm, Großer, die frische Luft wird uns beiden guttun.«
In den Straßen von Ferley ist es gespenstisch ruhig. Ich nehme mehrere tiefe Atemzüge. Der Geschmack von Meersalz legt sich auf meine Zunge und bringt mein Herz dazu, ein wenig langsamer zu schlagen. Schwaches Licht beleuchtet den Asphalt, während ich Loki folge, der eher mit mir Gassi geht als andersherum. Das sanfte Plätschern des Brunnens auf dem Marktplatz dringt zu mir herüber, und sofort muss ich an die Begegnung mit Hazel denken. Genau dort, nur wenige Meter vor mir, stand sie mit Loki an der Seite auf einmal vor mir. Nach drei unendlich langen Jahren. 
Vielleicht habe ich schon damals geglaubt, dass wir trotz allem, was passiert war, und obwohl ich noch nicht einmal den Grund für ihr Verschwinden kannte, wieder zueinanderfinden würden. Weil ich es sofort gespürt habe. Dass selbst die Zeit uns nicht auseinanderbringen konnte.
Ich war so dumm.
Plötzlich höre ich ein klirrendes Geräusch, als würde Glas zu Bruch gehen. Und auch Loki scheint es nicht zu entgehen, denn sofort beginnt er, mich in die Richtung zu ziehen, aus der der Lärm kommt. 
Schnellen Schrittes biege ich um die Ecke. Dann sehe ich, was das Geräusch verursacht hat. Schock lässt mich zu Eis erstarren. Mein Herz hämmert heftig gegen meine Rippen. »Verdammte Scheiße, dieser Wichser!«
Fassungslos starre ich auf die eingeschlagene Scheibe von Henrys Buchhandlung. Ich sollte etwas tun. Ich muss etwas tun. Aber ich stehe nur da und glotze auf das Schaufensterglas, das in unzählige Scherben zersplittert ist.
Wie Hazel und ich.
Ein weiteres, ohrenbetäubendes Krachen kommt aus dem Laden. 
»Mach Sitz.« Ich binde Loki mit der Leine an einen nahe gelegenen Laternenpfahl und zücke mein Smartphone. Dann wähle ich 911.
Eine Frauenstimme meldet sich nach nur einem Klingeln. »Polizeinotrufzentrale Ferley, wo ist der Notfall?«
»Ich beobachte einen Einbruch. Ecke Weststreet, im Moore’s Bookparadise.« Der Lärm wird immer lauter. Holz geht zu Bruch, Bücher fallen zu Boden.
»Okay, Sir, ein Wagen ist unterwegs. Bitte bringen Sie sich in Sicherheit. Entfernen Sie sich umgehend vom Einbruchsort!« 
Wieder höre ich etwas krachen. 
»Sir? Sir?«
Ich lege einfach auf. Bis die Polizei hier ist, wird nicht mehr viel vom Laden übrig sein. Also fasse ich einen Entschluss und gehe geradewegs auf die Eingangstür zu.
Wahrscheinlich sollte ich Angst haben. Aber da ist nur brennender Zorn, der mein Blut zum Kochen bringt.
Ich erkenne eine Gestalt, die gerade dabei ist, mit einem Baseballschläger auszuholen, um damit auf eines der Bücherregale einzuschlagen.
»Hey!«, brülle ich. 
Der Kerl dreht sich um. Kurz blitzt Schock in seinen blauen Augen auf, doch dann verengt sich sein Blick, und seine Lippen verziehen sich zu einem hämischen Grinsen. Ein Grinsen, das ich schon zu oft gesehen habe und das augenblicklich dafür sorgt, dass sich meine Hände zu Fäusten ballen.
»Ach, schau mal einer an, wer da ist. Hazels Retter höchstpersönlich.«
»Sie ist nicht da, Jackson!«, entgegne ich und hoffe, dass das stimmt. Denn im Grunde genommen wäre es durchaus möglich, dass sie und Elijah sich ein Uber genommen haben und zu ihr nach Hause gefahren sind. Ich bete allerdings, dass dies nicht der Fall ist, damit sie diesem Arschloch nicht über den Weg laufen muss.
»Das weiß ich.« Er lacht und legt den Baseballschläger über die linke Schulter. »Ich verfolge meinen Goldesel auf Schritt und Tritt.«
»Du elendiger …«
»Na, na, na«, unterbricht er mich und schlägt auf den Kassen­tresen ein, lässt das Holz zersplittern, als sei es das Normalste der Welt. »Wir wollen jetzt nicht ausfallend werden.«
Als unsere Blicke sich treffen, scheinen wir beide denselben Gedanken zu haben. In mir kochen der Hass und die Wut hoch, was es bei ihm ist, weiß ich nicht, aber es ist mir auch scheißegal. Ich stürze nach vorn, und er tut es mir gleich. Unsere Körper krachen zusammen, und alles passiert so schnell, dass ich meinen Verstand vollkommen ausschalte. Ich schlage zuerst zu, ein rechter Haken, der auf seinen Kiefer trifft. Doch Jackson taumelt nicht einmal, stattdessen holt er aus, und seine Faust bohrt sich hart in meine Wange. 
Jackson hebt den Arm, hält den Baseballschläger über seinen Kopf, doch bevor er ihn auf mich heruntersausen lassen kann, packe ich seinen Unterarm und verdrehe ihn so, dass ich ihn gegen das Regal drücken kann. Mit einem Schmerzensschrei lässt er den Schläger zu Boden fallen. Rasend vor Wut brüllt er irgendwas Unverständliches und schüttelt sich frei. Rammt sein Knie in meinen Magen und presst damit für einen Moment die Luft aus meinen Lungen. Ich taumele zurück, fange mich jedoch schnell wieder und stürze mich erneut auf diesen Mistkerl.
»Weißt du eigentlich, was deine Bitch für Geld tut?«, fragt er mich hechelnd. 
»Halt die Klappe!« Ich schubse ihn so heftig, dass er ins Wanken gerät. 
Wie ein wild gewordenes Tier tritt Jackson nach mir, trifft mich leicht am Schienbein. »Sie fickt andere Männer für Geld.« Den Satz spuckt er mir wortwörtlich entgegen. 
Ich zucke zusammen. »Was laberst du für eine Scheiße?«
Wieder erscheint dieses Grinsen auf seinem Gesicht, das mich dazu bringen möchte, Dinge zu tun, die ich im Nachhinein nur bereuen würde. 
»Deine süße, kleine Hazel ist nicht so ein Engel, wie du denkst. Sie arbeitet für meinen Kumpel bei seinem Escortservice. Dort macht sie das, was sie schon immer am besten konnte.« Er boxt wie ein Anfänger nach vorn, in der Hoffnung, mein Gesicht zu treffen. Vergebens. »Sie macht ihre Beine breit und lässt jeden Kerl ran, der genug bezahlt.« 
Millionen heißer Nadeln durchbohren mich. Meine Muskeln sind zum Zerreißen angespannt. 
Jackson lässt seinen Nacken kreisen. »Hast du geglaubt, sie fickt nur dich? Wahrscheinlich hat sie für ein paar Dollar schon jeden alten Knacker in Ferley und Umgebung rangelassen.« 
Mit einem Aufschrei springe ich auf ihn zu und stoße ihn mit aller Kraft zu Boden. Plötzlich sitze ich auf ihm, meine Fäuste hämmern auf sein Gesicht ein. Alles um mich herum verliert an Bedeutung. Ich will nur noch, dass er ruhig ist, dass er aufhört, so über Hazel zu sprechen. 
Sirenen ertönen in der Ferne, und ich lasse von Jackson ab, bleibe aber noch immer auf ihm sitzen, damit er bloß nicht auf die Idee kommt, abzuhauen. Er wird das bekommen, was er verdient hat. 
Das rot-blaue Licht der Polizeiwagen flackert durch die eingeschlagenen Fensterscheiben und malt gespenstische Muster auf die Wände der Buchhandlung. Meine Gedanken rasen, aber ich zwinge mich, ruhig zu bleiben. Die Polizei wird sich um diesen Dreckskerl kümmern. Jackson wird für das bezahlen, was er Hazel angetan hat, und dafür, dass er Henrys Buchhandlung verwüstet hat. Er wird …
»Ah!« Ein erstickter Schrei entweicht meinen Lippen, als sich mit einem Mal ein stechender Schmerz in meiner Seite breitmacht. Ich kriege keine Luft. Was zur Hölle? Instinktiv fasse ich an die schmerzende Stelle, fühle etwas Warmes, Nasses an meinen Fingern.
Ich lasse meinen Blick über Jacksons Gesicht schweifen, der noch immer unter mir liegt. Er grinst triumphierend. »Wenn ich schon in die Hölle muss, dann reiße ich dich mit mir. Als eine Art letztes Geschenk an Hazel.«  
Mein Herz rast. Es rast so schnell, dass ich das Rauschen in meinen Ohren hören kann und es die Sirenen übertönt. Da ist nichts mehr als der Schmerz, der immer intensiver wird, der meinen ganzen Oberkörper befällt und sich ausbreitet wie ein Parasit. 
Dann sehe ich es. 
Blut. 
Eine unglaublich große Menge an Blut. 
Und dann wird alles schwarz. 
So, so schwarz.

		
	

	
	
			
				Kapitel 44

			

			
			[image: ]
			
		Fuck. Fuck. Fuck.
Ich fahre mir durch die Haare, kralle mich an ihnen fest. Ich bin kurz davor, den Verstand zu verlieren, kurz davor, einfach zu schreien. Seit einer halben Stunde laufe ich weinend den Flur auf und ab. Jedes Mal, wenn ich versuche, mich auf einen der hellgrünen Plastikstühle im Wartebereich zu setzen, überfällt mich die Panik, sodass ich wieder aufspringe.
Eine grauhaarige Frau mit Brille schielt genervt zu mir rüber, als würde sie sagen wollen »Beruhigen Sie sich, Kindchen«. Aber ich beruhige mich nicht. Wie sollte ich auch, wenn der Mann, den ich liebe, gerade auf dem OP-Tisch um sein Leben kämpft, weil er von dem Mann angegriffen wurde, der mich seit Monaten bedroht? Nun hat er seine Drohung wahr gemacht. 
Wie konnte ich so dumm sein und glauben, dass Jackson Ruhe geben wird? Es hätte mich treffen müssen. Ich hätte da auf dem kalten Operationstisch liegen sollen. Nicht Damian. 
»Bitte setz dich hin und trink einen Schluck.« Summer, die den missbilligenden Blick der älteren Dame offenbar ebenfalls bemerkt hat, hält mir eine Flasche Wasser entgegen und zieht mich auf den Stuhl neben sich. 
In dem Flur, in dem wir uns befinden, herrscht eine gespenstische Stille, nur das Piepen von medizinischen Geräten und die gelegentlichen Schritte der Ärzte oder Pfleger sind zu hören. Meine Schluchzer hallen von den kahlen Wänden des Krankenhauses wider, die im Laufe der Jahre grau geworden sind. 
Summer ist anzusehen, dass sie sich unwohl fühlt. Kein Wunder, wenn man bedenkt, dass sie das letzte Mal mit Ares in diesem Krankenhaus war. Und jetzt sitzt sie wieder hier, bangt wieder um das Leben eines geliebten Menschen. Wegen mir. Ich bin an allem schuld. 
Elijah schiebt sein Handy zurück in die Tasche seiner Jeans und sieht zu uns auf. Seit wir von Summer angerufen wurden und sofort hierhergerast sind, hat er kein Wort gesprochen. Die Angst um seinen besten Freund steht ihm ins Gesicht geschrieben. Als wir das Krankenhaus erreicht haben, hat Summer uns mitgeteilt, dass die Ärzte Damians Zustand bei Einlieferung als kritisch eingestuft haben. Da sie als Notfallkontakt von ihm eingetragen ist, wurde sie sofort informiert und bekommt auch Informationen von den Ärzten.
»Ich habe den anderen Bescheid gesagt, aber ich glaube, sie schlafen schon. Bisher hat es niemand gelesen.«
Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht, bevor ich ein paar Schlucke aus der Flasche trinke. Das kühle Wasser fließt meine heiße Kehle hinab und versucht vergebens, das Feuer in mir zu löschen. Stattdessen schlängeln sich die Flammen meine Venen entlang, stecken alles in Brand, bis sie schließlich mein Herz erreichen und ich drohe zu explodieren. 
»Es … Es tut mir so leid«, wimmere ich. »Wäre ich doch bloß niemals nach Ferley zurückgekehrt.« Ich vergrabe mein Gesicht in beiden Händen. Elijah streichelt mir sanft über den Rücken. 
»Hör auf, so einen Schwachsinn zu reden. Dich trifft keine Schuld an dem, was passiert ist.« Summer reißt mir meine Hände vom Gesicht und sieht mir tief in die Augen. »Hast du das verstanden?«
»Was …« Meine Stimme bricht. »Was, wenn er es nicht schafft? Wenn …« 
»Er wird es schaffen, Hazel. Damian ist stark.« In ihren meeresblauen Augen schimmern Tränen, die sie sich jedoch nicht erlaubt, freizulassen.
Jede Sekunde zieht sich endlos in die Länge, und ich male mir die schlimmsten Szenarien aus. Die Ungewissheit frisst mich von innen heraus auf. 
»Ares’ Dad hat mir vorhin noch eine Nachricht geschickt«, erklärt Summer und hält meine Hand. »Dieser Jackson wird in Boston anscheinend wegen verschiedener Delikte gesucht, und dass er jetzt in die Buchhandlung eingebrochen und Damian so schwer verletzt hat, wird ihn für eine lange Zeit hinter Gitter bringen. Wenigstens bekommt dieses Arschloch das, was es verdient.«
Als sie mich vorhin angerufen hat, habe ich sofort losgeheult und sowohl Summer als auch Elijah, der neben mir im Uber saß, alles erzählt. Dass ich weiß, wer es getan hat und wieso, was ich mit der ganzen Sache zu tun habe. Sie kennen nun die Wahrheit. Jetzt gerade wissen sie sogar mehr als Damian. Doch sobald ich zu ihm kann, sobald er wieder bei Bewusstsein ist, werde ich ihm alles anvertrauen. Es soll nichts – rein gar nichts – mehr zwischen uns stehen. 
Doch dafür … Dafür muss er es schaffen. Er muss! 
Ich verbiete mir jeden Gedanken an eine Welt ohne Damian. Denn das würde ich nicht überleben.
Jedes Geräusch, jede Bewegung lässt mich zusammenzucken und in Richtung des OPs schauen, doch seit einer gefühlten Ewigkeit kommt schon niemand wieder heraus. 
Schwere innere Verletzungen, lebenswichtige Organe getroffen …
Bruchstücke von dem, was Summer gesagt hat, kreisen mir durch den Kopf, lassen meinen Körper vor Angst beben. Mir ist kalt und heiß zugleich. Dieses Warten macht mich wahnsinnig. Und doch können wir nichts tun, als hier auf diesen Plastikstühlen zu sitzen und zu hoffen.
Elijah ist gerade losgegangen, um sich etwas aus dem Snackautomaten zu holen, da ertönt ein Summen, und die Tür zum OP-Saal öffnet sich. Eine Ärztin tritt heraus, ihre Miene so ernst, dass ich sofort wieder zu weinen beginne. Summer greift nach meiner Hand, wir drücken beide zu, geben uns Halt. In den Augen der Frau suche ich nach einem Zeichen … nach Hoffnung.
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		Ein sanftes, beinahe zaghaftes Streicheln über meinen Kopf reißt mich aus dem Schlaf. Für einen kurzen Moment weiß ich nicht, wo ich bin, wie spät es ist oder welcher Tag heute überhaupt ist. Doch das gleichmäßige Piepen der Überwachungsgeräte und der sterile Geruch holen mich schnell ins Krankenhaus zurück. Mit einem Mal ist alles wieder da: die quälende Ungewissheit und das Bangen. Drei Tage sind vergangen, seit Damian operiert wurde. Drei Tage, in denen er immer mal wieder für kurze Zeit aufgewacht ist, aber nicht richtig ansprechbar war und wieder in einen tiefen Schlaf fiel. Die Ärzte meinten, das sei nach einer solch schweren Operation normal und dass wir von Glück reden können, dass er es geschafft hat. 
Ich liege mit dem Kopf auf Damians Beinen, eingehüllt in eine dünne Decke. Gestern Abend habe ich darum gebettelt, die Nacht in seinem Zimmer verbringen zu dürfen. Nachdem ich die ersten beiden Nächte immer abgewimmelt wurde, was ich auch verstehen kann – Vorschriften sind nun einmal Vorschriften –, hat Summers Dad, der Bürgermeister von Ferley, mit dem Krankenhauspersonal gesprochen, und sie haben eine Ausnahme gemacht. 
Langsam öffne ich die Augen. Kneife sie wieder zusammen, als mir das Sonnenlicht durch die großen Fenster direkt ins Gesicht scheint. Erneut spüre ich, wie jemand mit seinen Fingern durch mein Haar fährt, und mir wird schlagartig bewusst, dass es nur eine Person sein kann. Sein muss. Bitte, bitte, bitte.
Blitzschnell richte ich mich auf. 
Damians grüne Iriden fixieren mich. Ein liebevolles Lächeln umspielt seine Lippen, und obwohl er erschöpft aussieht, obwohl er mehrere blaue Flecken und eine aufgeplatzte Unterlippe hat, blicke ich in das Gesicht des atemberaubendsten Mannes auf dieser ganzen verdammten Welt. Mein Herz galoppiert in einem rasenden Tempo, während die Schmetterlinge in meinem Bauch Saltos schlagen. Er ist wach … Er ist wach und … grinst mich an.
Tränen verschleiern meine Sicht, und es dauert nicht lange, da rinnen sie ungehindert meine Wangen hinab.
»Hey«, flüstert Damian mit schwacher, kratziger Stimme. Dennoch ist es das Schönste, was ich seit Langem gehört habe – vielleicht sogar das Schönste jemals, weil es endgültig beweist, dass er es geschafft hat, dass sein Körper sich erholt und er immer noch hier ist, bei mir.
»Hey«, entgegne ich ihm, während Tränen der Erleichterung unaufhaltsam meine Haut benetzen. »Du hast mich zu Tode erschreckt.« Ich nehme seine Hand in meine, spüre die Wärme und atme tief ein und aus. 
Sein Daumen streicht über meine Handinnenfläche, und sofort bekomme ich eine Gänsehaut. »Tut mir leid, Hazel.«
»Dir tut es leid? Mir muss es leidtun. Ohne mich wärst du niemals in solch eine Situation geraten. Du wärst nicht zur Zielscheibe von Jackson geworden, du hättest mich nicht vor ihm beschützen müssen, hättest Grandpas Buchhandlung nicht verteidigen müssen.« Ich schluchze auf. »Du hättest kein beschissenes Messer in die Seite gerammt bekommen.«
Damians Stirn legt sich in Falten, er kneift die Augen zusammen, und sofort beginnt mein Herz zu rasen. »O Gott, hast du Schmerzen? Soll ich einen Arzt holen?«
»Nein, ehrlich gesagt spüre ich körperlich nichts. Ich nehme an, ich bin zugedröhnt mit Medikamenten«, witzelt er, und sofort beruhigt sich mein Puls wieder. 
»Ich möchte nur …« Er zieht mich näher zu sich, sodass ich nun mit dem Oberkörper halb auf seinem Bett liege. Seine freie Hand legt sich um meine Wange. »Können wir endlich damit aufhören, uns selbst für alles die Schuld zu geben? Wo es doch immer andere sind, die sich in unser Leben einmischen?«
Meine Tränen fließen ungehindert weiter, tropfen auf Damians Finger, mit denen er jede einzelne von ihnen auffängt. All die angestauten Gefühle der letzten Wochen entladen sich in meinen nächsten Worten: »Ich liebe dich, Damian. Ich liebe dich, seit ich weiß, was Liebe bedeutet.« Langsam fahre ich die Konturen seines Gesichts nach. Er zuckt kurz zusammen, als ich über den blauen Fleck an seiner Schläfe gleite. »Und es gab keinen einzigen Tag, an dem ich es nicht getan habe. Seit du mir vor einem Jahrzehnt deine Jacke über die Schultern gelegt hast. Spätestens da wusste ich, dass dir mein Herz gehören wird.«
Er atmet erleichtert aus, als hätte er seit einer Ewigkeit auf genau diese Worte gewartet. »Ich liebe dich auch, Hazel. Mehr, als du dir vorstellen kannst.«
Damians Worte sind wie ein warmes Licht, das in mein Herz fließt und all die Dunkelheit verdrängt, die sich dort seit Jahren eingenistet hat.
Ich neige meinen Kopf zu ihm herunter. Unsere Lippen treffen sich in einem zarten Kuss, bewegen sich im Einklang, während seine Hand in meinen Nacken fährt und er mich näher zu sich zieht. Ich rutsche weiter nach oben, stütze mich mit dem Arm auf dem Bett neben seinem Kopf ab. Ich spüre, wie seine Finger durch meine Haarsträhnen gleiten und mir ein wohliger Schauer über den Rücken läuft. Obwohl wir uns in einem Krankenhauszimmer befinden, obwohl er erst vor wenigen Tagen um sein Leben gekämpft hat, obwohl meine Probleme sich nicht mit einem Mal in Luft aufgelöst haben, sind wir uns hier in diesem Moment so nah wie noch nie zuvor. 
Seine Lippen wandern zu meiner Wange. Er verteilt eine Spur aus Küssen auf meinem Gesicht. Auf meiner Schläfe, meiner Stirn, meiner Nasenspitze, bevor er vor meinem Mund innehält. 
Ich öffne die Augen und blicke direkt in seine. Der Glanz in ihnen verrät mir, dass er mit den Tränen kämpft. 
»Ohne dich bin ich verloren«, wispert er gegen meine Lippen. »Ich habe in den drei Jahren nur noch existiert. Jetzt, seit du wieder da bist, lebe ich endlich wieder.«
Gerade als er sich wieder leicht vorbeugt und mich erneut küssen möchte, weiche ich zurück. Keine Geheimnisse mehr, das habe ich mir geschworen, während Damian im OP war. »Ich muss dir noch etwas sagen.«
Er schüttelt den Kopf. »Jackson hat es mir gesagt. Wir finden eine Lösung. Du musst das nicht mehr machen, Hazel.«
Kurz vergesse ich, wie man atmet. Mit leicht geöffnetem Mund starre ich ihn an. Blinzle einige Male, bis ich realisiere, was er gerade gesagt hat. Er weiß es.
»Ich … Also …«, stottere ich vor mich hin. 
Damian lächelt mich tröstend an. »Es ist okay, Hazel. Ich verurteile dich nicht. Möchte aber trotzdem, dass du weißt, dass du das nicht machen musst. Wir werden einen anderen Weg finden. Du musst nicht mehr mit …« Er seufzt. »Du musst nicht mehr mit Männern schlafen, um …«
»Was?«, schießt es lauter als beabsichtigt aus meinem Mund. 
»Du brauchst nicht mehr zu lügen. Jackson hat mir erzählt, dass du für einen Escortservice arbeitest. Ich nehme an, dass du auch deshalb mit dem Kerl beim Boxen warst.«
»Ja, aber …«
»Hazel, wirklich. Ich meinte es ernst, als ich sagte, dass ich dich dafür nicht verurteile.«
»Damian, stopp!«, halte ich ihn auf. Gott, ich liebe ihn nur noch mehr dafür, dass er das sagt, auch wenn ich nie etwas dergleichen getan habe. »Ich habe nie … Ich meine, ja, ich habe als Begleitung fremder Männer gearbeitet, aber niemals bin ich auch nur mit einem von ihnen intim geworden.«
Seine Gesichtszüge entspannen sich, und er drückt mir einen Kuss auf die Nasenspitze. Es ist so still in dem Zimmer, dass man selbst eine Stecknadel fallen hören könnte. Da ist nur das Piepen der Geräte, unsere Atemzüge und das Rascheln der Baumkronen vor dem Fenster. 
»Ich werde damit aufhören«, verspreche ich nicht nur ihm, sondern auch mir selbst. »Das war das letzte Geheimnis, das zwischen uns stand. Ich … Ich habe mich so sehr dafür geschämt.«
Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber ich lege meine Finger auf seine weichen Lippen. »Bitte lass mich ausreden. Ich wollte niemals, dass jemand davon erfährt. Deshalb habe ich auch nur Aufträge außerhalb Ferleys angenommen. Nicht, weil ich mich selbst schützen wollte, sondern weil ich Angst hatte, was andere dann von Grandpa denken, von meinen Freunden, von dir. Das war der Grund, weshalb ich dich am Ende von mir gestoßen habe.«
»Hazel«, sagt er leise, seine Stimme voller Liebe. »Wenn wir immer ehrlich zueinander sind, dann wird uns nichts trennen können. Lass uns von vorn beginnen. Ein Neuanfang. Keine Geheimnisse mehr, keine Lügen. Also wenn du mir noch etwas offenbaren möchtest, ist jetzt der richtige Moment.«
Ein Grinsen breitet sich in meinem Gesicht aus. »Erinnerst du dich daran, wie du vor fünf Jahren deinen Lieblingspullover überall gesucht hast? Den von den New York Yankees?«
Er nickt. 
Mit beiden Händen verdecke ich meine Augen, luge nur zwischen zwei Fingern hindurch. »Ich hab ihn.«
Sein Lachen hallt durch den Raum und lässt mich beinahe platzen vor Glück. »Ich weiß.«
Er zieht mich sanft an sich, und unsere Lippen treffen sich in einem Kuss, der all unsere Gefühle zum Ausdruck bringt: Liebe, Hoffnung, Entschlossenheit. 
Heute beginnt für uns ein neues Kapitel. 
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»Ich kann kaum glauben, dass wir diesen Weihnachtsabend wirklich zusammen verbringen«, sage ich und beobachte, wie die Flammen des Lagerfeuers in unserer Mitte tanzen. Gemeinsam mit Grandpa, Damian und Loki bin ich den gesamten Tag bei Wendy und ihrer Familie gewesen. Wir haben köstliches Essen gegessen und Weihnachtsmusik gehört. Es ist einige Wochen her, dass Grandpa und Wendy ihre Beziehung offiziell gemacht haben. Wie frisch verliebte Teenager verbringen sie seither jeden Tag miteinander und sprechen bereits darüber, zusammenzuziehen.
»In meinem Alter bleibt einem nicht mehr viel Zeit. Worauf sollen wir warten? Ich möchte jeden Moment mit Henry nutzen, solange es uns das Schicksal noch gewährt«, hat Wendy mir heute in ihrer Küche gesagt, als wir nur unter uns waren. Und sie hat recht. Man verbringt so viel Zeit im Leben mit Warten und merkt dabei gar nicht, wie wertvoll die Augenblicke sind, die einem direkt vor der Nase liegen. 
Dank Brandons Ausstellungen habe ich hundertfünfzigtausend Dollar mit meinen Bildern verdient. Dabei hätte ich gedacht, dass sie nicht einmal hundert Dollar wert wären. Lange Zeit habe ich überlegt, was ich mit dem Geld machen soll. Jackson wurde wegen verschiedener Straftaten zu mehreren Jahren Haft verurteilt. Und doch wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich ihm das Geld schulde. Geld, das er selbst nur durch illegale Geschäfte angehäuft hat. Also habe ich das Einzige getan, das sich richtig angefühlt hat. Ich habe seine Ex-Freundin kontaktiert. Seit der Geburt von Hailey, Jacksons Tochter, hat er sich kein einziges Mal um sein Kind gekümmert. Ihr habe ich die Hälfte der Summe überschrieben, während ich die andere Hälfte an ein Frauenhaus gespendet habe. 
Das Feuer knistert beruhigend und taucht die Gesichter meiner Freunde in ein warmes Licht. »Vor ein paar Monaten noch hätte ich niemals gedacht, dass mein Christmas Day jemals wieder so aussehen könnte«, gebe ich zu. Die drei Jahre in Boston waren die einsamsten meines Lebens. Selbst wenn ich von Menschen umgeben war, bin ich dort nie wirklich angekommen. Habe niemanden an mich herangelassen. Mich so sehr nach Ferley, meinen Liebsten und dem Meer gesehnt.
Summer, die neben mir im Sand sitzt, greift nach meiner Hand und lächelt. »Das Universum hat mir einen Menschen auf brutalste Art genommen, und gleichzeitig hat es mir dich zurückgebracht.«
Ich schlucke schwer. »Wenn ich Ares damit zurückholen könnte, indem ich in Boston bleibe und nie wieder einen Fuß nach Ferley setze, dann würde ich das sofort in Kauf nehmen.« Meine Stimme ist leise. Und doch laut genug, um gegen die Wellen anzukommen. »Er muss ein unglaublicher Mann gewesen sein, und ich wünschte, er würde heute mit uns hier am Meer sitzen.«
Meine beste Freundin nickt und blinzelt die Tränen weg. »Das war er. Aber ich glaube fest daran, dass er auch jetzt noch bei uns ist und sich nichts mehr wünscht, als dass wir glücklich sind. Auch du, Hazel. Du gehörst in diese Stadt. In unsere Runde und an Damians Seite.«
»Ich bewundere deine Stärke, Summer«, meint Mila, die auf der anderen Seite des Feuers sitzt. Sie legt ihren Kopf auf Calebs Schulter. 
»Die Trauer ist immer da, aber es gibt keine Sekunde, in der ich es bereue, mich in ihn verliebt zu haben. Selbst wenn ich von Anfang an von seiner Krankheit gewusst hätte …« Sie wischt sich eine Träne weg, und ich drücke ihre Hand. »Selbst dann hätte ich mich in ihn verliebt. Er war mein Schicksal, und ich war seins.«
Caleb nickt zustimmend. »Das ist es doch, was wahre Liebe ausmacht, oder? Dass sie bedingungslos ist. Und am Ende bleiben einem die Erinnerungen. Die kann einem keiner nehmen.«
Erst als ich schniefen muss, bemerke ich, dass ich zu weinen begonnen habe. »Ich hab euch lieb, Leute. Vergesst das nie, okay?«
»Wir haben dich auch lieb«, erwidern Fynn und Elijah gleichzeitig.
»Und ich kenne da jemanden, der dich mehr als bloß lieb hat«, sagt Summer und deutet mit einer Kopfbewegung nach vorn. 
Damian läuft mit langsamen Schritten auf uns zu. Dass er erst jetzt kommt, liegt daran, dass er sein Versprechen gegenüber Isaac und Noel gehalten hat. Denn die beiden Jungs haben sich zu Weihnachten nur eins gewünscht: dass er an diesem Tag Zeit mit ihnen verbringt. 
Während Isaacs Eltern sich einen Scheiß für ihr Kind interessieren, sind Noels Eltern fürsorglich und haben auch Isaac in ihr Herz geschlossen. Damian ist für beide Jungs zu einer festen Bezugsperson geworden, und seitdem er im Boxclub arbeitet, ist es das erste Mal, dass er ganz genau weiß, was er in seinem Leben machen möchte. Mit diesem Job hat er nicht nur eine Arbeit, sondern seine Berufung gefunden.
Ich stehe auf, höre nur noch die Wellen hinter mir. Die Stimmen meiner Freunde verstummen, als ich auf die Liebe meines Lebens zugehe. Er trägt eine dunkle Jeans und ein schwarzes T-Shirt, das seine tätowierten und muskulösen Arme entblößt. Die Tinte auf seiner Haut ist in der Dunkelheit nicht genau auszumachen, doch ich kenne sie, als hätte ich jedes einzelne Motiv selbst gezeichnet.
Alles steht plötzlich still, als ich vor ihm meine Füße in den Sand grabe und er mir ein Lächeln schenkt, das meine Knie weich werden lässt. Das warme Gefühl in meiner Brust lässt mich von innen heraus strahlen. 
»Bin ich zu spät?«, fragt er und zieht mich in seine Arme. Sanft bettet er sein Kinn auf meinen Scheitel.
»Nein«, wispere ich und schmiege mich eng an seinen Oberkörper. Höre sein Herz laut schlagen, so laut, dass sich meines seinem Takt anpasst. 
»Ich habe dich vermisst, Firefly.« Er macht einen Schritt zurück, und das Grün seiner Augen raubt mir den Atem. 
»Du warst nur ein paar Stunden weg.« 
»Das waren ein paar Stunden zu viel.« Damian beugt sich langsam zu mir hinunter und küsst mich, als könnte er ohne meine Nähe nicht leben. Die Welt um mich herum explodiert in Tausenden von Farben. Farben, die mir eine viel zu lange Zeit verborgen geblieben sind. 
Seine Hände gleiten über meinen Rücken, ziehen mich näher, bis kein Blatt Papier mehr zwischen uns passen würde. Ein leises Seufzen entweicht meinen Lippen, als seine Zunge meine berührt.
Wir lösen uns voneinander, und er legt seine Stirn an meine. »Du bist mein Zuhause.«
»Und du bist meins«, erwidere ich mit einer Million Schmetterlingen im Bauch.
»Ich habe dich immer geliebt, und ich werde dich immer lieben.« Seine Worte sind ein Versprechen, das er mit einem weiteren Kuss besiegelt. Wir halten uns aneinander fest, während die Wellen hinter uns brechen. Und in diesem Moment weiß ich, dass wir alles haben, was wir brauchen. 
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Liebe Leser:innen,

ich möchte euch darauf aufmerksam machen, dass ALMOST ISN’T ENOUGH – Echoes of the Past sensible Themen enthält. Es geht in der Geschichte unter anderem um Gewalt, physische und psychische Gewalt im häuslichen Umfeld, sexuelle Gewalt, Kindesvernachlässigung und Drogenmissbrauch.

Eure Jennifer Bright und das Forever-Team
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